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  Über dieses Buch


  
    Ein Mann ohne Fingerabdrücke, ein Raum voller Leichen – die Polizei jagt einem Phantom nach, einem Wahnsinnigen, der ein Arsenal von Waffen und Sprengstoff an sich gebracht hat und ein Massaker plant. Bevor die Polizei den Gesuchten fassen kann, entführt er eine voll besetzte Nordseefähre, um sie in die Luft zu jagen. Ermittler Tjark Wolf schafft es in letzter Sekunde, an Bord zu gelangen, wo ein perfides Spiel beginnt: Der Attentäter gibt Wolf eine Stunde, um ihn zum Aufgeben zu bewegen…
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  Das Meer hatte die Farbe von Schiefer. Unter dem diesigen Himmel wirkte es geschwollen und stark. Schwere See. Fünf Meter hohe Wogen preschten gegen den Bug der schneeweißen Autofähre, ließen die Gischt zerstäuben und gegen das Glas des Steuerhauses klatschen. Dahinter saß Kapitän Maxim Ferner, genannt Charon. Charon wie der Fährmann aus der griechischen Mythologie, der die Seelen der Verstorbenen über den Fluss Styx in die Unterwelt bringt. Heute standen die Chancen gut, dass er seinem Namen alle Ehre machen würde. Das Schiff war mit knapp zweihundert Autos beladen, fasste achthundert Passagiere und war nicht für die Belastungen gebaut, denen es nun ausgesetzt war. Ganz und gar nicht.


  Die Fähre fuhr mit voller Kraft voraus und pflügte frontal durch die Dünung. Ferner starrte nach vorne, wo sich der Bug schwerfällig aufbäumte, um kurz darauf tief in die Wellentäler zu stürzen. Wenn der Sturm weiter zunahm, wäre das Schiff in diesen Wasserbergen bald nicht mehr zu steuern. Der Wind würde es in Längsrichtung zu den Wellen drehen, die dann ungebremst auf die Seiten der Fähre aufträfen und so ihre volle Kraft entfesselten. Durch die Wucht könnten die Autos aus den Verankerungen gerissen werden, und von einem Moment auf den nächsten würden sich mehr als hundert Tonnen Gewicht umverteilen. Was dann geschah, lag nicht mehr in des Fährmanns Hand.


  Doch es gab noch etwas anderes, das Kapitän Maxim Ferner Sorgen bereitete. Große Sorgen. Er hielt in direktem Kurs auf etwas zu, das auf dem Radar bislang nur ein roter Punkt gewesen war. Der Punkt hatte die Kennung VRCC29 und war nicht größer als ein Stecknadelkopf. Das, was er symbolisierte, war hingegen dreihundertvierzig Meter lang, sechsundvierzig Meter breit, mehrere Stockwerke hoch und erschien nach einem weiteren Wellental wie ein Leviathan aus der Tiefe. Der Rumpf des Großcontainerschiff Shanghai Star glich einer Wand, dachte Ferner. Nein, einem Wohnblock. Einer ganzen Stadt aus Stahl.


  Ferner zwang sich, Ruhe zu bewahren, obwohl das Signal für den Kollisionsalarm hektisch zu blinken begann. Und nun meldete sich auch der Kapitän der Shanghai Star unter dem Codenamen »Ocean11«. Er herrschte Ferner an, sofort den Kurs zu wechseln, denn die See war zu rau und der Frachter viel zu schwerfällig für eine rasche Reaktion. Ferner erwog seine Möglichkeiten. Er konnte das Tempo reduzieren, um die Shanghai Star passieren zu lassen. Doch dann würde das Meer vollends die Kontrolle über seine Fähre übernehmen, und es war aus. Er könnte auch den Kurs ändern und das Tempo beibehalten. Aber das machte im Grunde keinen Unterschied, denn es würde unweigerlich bedeuten, dass die Wogen nicht mehr im spitzen Winkel gegen den Bug der Fähre schlugen, sondern längs gegen den Rumpf, wo sie bedeutend mehr Energie entwickeln würden. Zu viel Energie. Sie würden das Schiff umwerfen.


  Aber es gab eine dritte Möglichkeit. Der Ozeanriese müsste die Dünung wie ein Wellenbrecher bremsen. Im seitlichen Windschatten des riesigen Schiffes wäre das Meer ruhiger. Wie im Auge eines Hurrikans. Das gewaltige Kielwasser an den Schrauben der Shanghai Star dürfte außerdem für Verwirbelungen sorgen und die Wogen zerteilen. Seitlich der Shanghai Star könnte er also navigieren. Dann knapp am Rumpf des Stahlgiganten vorbeifahren und danach sofort den Kurs abändern, dabei das Kielwasser durchfahren und wieder mit voller Kraft gegen den Wind steuern. Das Risiko war enorm. Aber es gab keine andere Chance.


  Deswegen hielt Ferner weiter mit voller Kraft auf den Frachter zu. Er ignorierte das Schimpfen des Kapitäns der Shanghai Star und verfolgte, wie der riesige Rumpf immer näher kam. Schließlich sah Ferner nichts anderes mehr vor sich als roten Stahl und die darauf lackierten haushohen Buchstaben der Reederei. Er dachte an die zahllosen Menschen an Bord seiner Fähre. Männer, Frauen, Kinder. Sie hatten keine Ahnung, was da auf sie zukam. Jedes einzelne Leben, jedes Schicksal, lag nun allein in Ferners Händen.


  Im nächsten Moment traf er eine neue Entscheidung.


  Er nahm die Hände von der Steuerung und legte sie auf den Oberschenkeln ab. Er zählte leise, schloss die Augen und lächelte. Es plärrte weiter im Funkverkehr.


  »Ocean11 to Charon! You fucking idiot! That’s suicide! Bastard!«


  Wenige Sekunden später zerschellte die Fähre an der Shanghai Star. Die Autos auf den Decks wurden aus den Verankerungen gerissen, verrutschten und brachten das Schiff in Schlagseite. Sie stürzten über Bord und wurden von der Nordsee verschlungen wie die Passagiere, die der Aufprall aus der wie eine Sardinenbüchse aufgerissenen Fähre schleuderte.


  Eine andere Stimme vermischte sich mit der von »Ocean11«.


  »Maxim?«


  Maxim nahm das Headset ab und antwortete: »Ja, Mama!«


  »Kommst du essen, Bärchen?«


  Bärchen. Nun war er bald dreißig Jahre alt, und sie nannte ihn immer noch so.


  »Ja!«, rief er und loggte sich aus der Online-Schifffahrtsimulation aus, ohne sich bei »Ocean11« zu entschuldigen, wie es eigentlich die Etikette verlangt hätte. Er legte das Headset auf der Verpackung mit dem »Ferry Extreme«-Erweiterungspack ab, das er vorhin installiert hatte, und überlegte, dass Suicide, Selbstmord, nicht ganz der richtige Ausdruck dafür war, dass er gerade achthundert Menschen gekillt hatte. Zumindest virtuell.


  Maxim stand auf, ließ den Blick über die Schiffsposter an den Wänden in seinem Zimmer schweifen. Dann stellte er den PC aus.


  »Bärchen!«


  Mama klang ungehalten. Sie sagte Dinge nicht gerne zwei Mal. Also setzte sich Maxim in Bewegung, ging die Treppe hinunter und freute sich über den Duft, der den Flur erfüllte. Es gab Hackbraten.
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  Ich bin ein sehr gefährlicher Mann, dachte Maxim. Er betrachtete sein Spiegelbild in einer Glasscheibe in der Tiefkühlabteilung des Supermarktes. Ich bin ein gefährlicher Mann. Deutschlands gefährlichster Mann.


  Natürlich sah er nicht danach aus. Das taten die wenigsten. Niemand ahnte auch nur ansatzweise, wozu er imstande war. Die Frau an der Tiefkühltruhe neben ihm beispielsweise hatte keinen Schimmer, wer sich ihr gerade näherte.


  Ein berauschendes Gefühl.


  Seit Maxims Entschluss, der gefährlichste Mann Deutschlands zu sein, hatte sich einiges an seiner Einstellung zum Leben grundlegend gewandelt. Früher wäre er niemals einfach so auf eine solche Frau zugegangen. Seine Körperhaltung hatte sich verändert. Er ging sehr viel aufrechter. Die Schritte waren raumgreifend, die Bewegungen gezielt, die Stimme klang selbstsicher. Es war, als habe sich sein Ego wie ein Ballon aufgebläht. Das war gut, aber auch riskant. Er musste vorsichtig sein, damit niemand den Wandel bemerkte, Fragen gestellt wurden und hinter seinem Rücken getuschelt. Das konnte er nicht gebrauchen. Es würde die Mission und damit seine Vorteile im Krieg gegen den Rest der Welt gefährden.


  Die Frau an der Gefriertruhe war ihm aufgefallen, weil sie eben genau dort stand, an der Gefriertruhe, und nach vornübergebeugt darin herumwühlte. Maxim mochte die Kälte, ganz besonders an einem sonnigen Juli-Tag wie heute. Die Frau trug Jeans-Hotpants und Flipflops, jede Menge Modeschmuck und war recht attraktiv. Er schätzte sie auf Anfang vierzig, also älter und erfahrener als er selbst, der in wenigen Tagen erst seinen dreißigsten Geburtstag feiern würde. Er kannte sie nicht, sie ihn sicher auch nicht. Also hatte sie keinen Vergleich zwischen seiner neuen männlichen Aura und der blassen davor. Geringes Risiko mit vielleicht großem Gewinn, dachte Maxim.


  Er näherte sich der Frau von der Seite und strich mit der Hand über die kühlen Glasflächen, unter denen sich zahllose bunte Verpackungen befanden, blieb neben ihr stehen und beobachtete einen Moment ihre Suche nach etwas, das sie offenbar nicht fand. Sie roch nach einer Mischung aus Sonnenöl und Chlor. So, als komme sie gerade aus dem Freibad.


  Maxim sagte: »Bei der Hitze möchte man sich dort am liebsten gleich ganz hereinlegen.« Seine Stimme säuselte ein wenig, was an dem Gebiss lag. Es war nicht das allerbeste.


  Die Frau schreckte hoch und schlug sich fast den Kopf an der Gefriertruhe an.


  »Was?«, erwiderte sie.


  Ihr Top war etwas hochgerutscht, was Maxim einen Blick auf ihre Hüften erlaubte. Üppig. Jetzt zog sie es wieder nach unten, was fast verschüchtert wirkte, und sah Maxim irritiert an. Musterte ihn. Warf einen Blick auf die Batterie-Packungen und die Rolle mit dem Klebeband in Maxims Händen und hatte natürlich nicht die geringste Ahnung, wozu das gut sein sollte.


  Maxim lächelte freundlich. Einen Moment schwieg er, hörte der Hintergrundmusik zu und überlegte, was die Frau wohl von ihm dachte. Sie sah einen bleichen jungen Mann, der deutlich größer war als sie und ein wenig füllig, weswegen er von seiner Mama den Spitznamen »Bärchen« bekommen hatte. Die schwarzgefärbten Haare waren gescheitelt und kurz geschnitten wie sein akkurater Oberlippenbart. Er trug ein hellblaues Kurzarmhemd mit scharfen Bügelkanten. Es war bis oben hin zugeknöpft und steckte im Bund einer bis zum Bauchnabel hochgezogenen hellen Sommerhose. An den Füßen trug er blassbraune Sandalen und dünne, beige Socken. Eigentlich war es heute zu warm dafür, aber Maxim mochte es nicht, wenn man seine verwachsenen Fußnägel sehen konnte. Eine Herrentasche aus braunem Leder baumelte am Handgelenk. Sein ständiger Begleiter. Sie enthielt außer seinem Telefon zwei kleine Dosen Eisspray. Immer eine angebrochene und eine volle zur Reserve.


  Die Frau glaubte sicher, dass er sie anmachen wollte. Was nicht falsch war. Aber bestimmt wurde sie normalerweise von anderen Männern angesprochen. Gutaussehenden Typen mit Gel in den Haaren, zerrissenen Jeans und offenen Hemden. Braungebrannte Kerle, die gerne schnell Auto fuhren, viel tranken und sich die Wochenenden in Discos oder auf dem Fußballplatz um die Ohren schlugen.


  Maxim lächelte etwas breiter und wiederholte: »An einem so heißen Tag wie heute möchte man sich am liebsten in die Gefriertruhe legen.«


  Die Blondine schwieg weiter und hielt sich mit beiden Händen am Einkaufswagen fest. Maxim sah darin einige Mikrowellengerichte, eine kleine Packung Toast, Handcreme, Käse, Kartoffelchips– kein Familieneinkauf, eher der für einen Singlehaushalt. Dann wendete sie sich mit einem verstört wirkenden Gesichtsausdruck ab. Verstört davon, dass einer wie er sie ansprach. Dass einer wie er dachte, er könne bei einer wie ihr landen.


  »Ja«, sagte die Frau und klang spöttisch. »Ganz schön warm draußen.«


  »Ich würde Sie gerne auf ein Eis einladen.«


  Für einen Moment mochte Maxim kaum glauben, was er gerade gesagt hatte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals ein weibliches Wesen um ein Date gebeten zu haben. Andersherum war er selbst auch noch nie nach einem gefragt worden.


  Die Frau stieß ein Lachen aus, das mehr wie ein Husten klang. »Ähm, nein«, antwortete sie, ließ die Entgegnung wie eine Frage klingen und ergänzte mit einem ungläubigen Kopfschütteln: »Sie sollten sich vielleicht wirklich in die Truhe legen, um abzukühlen.« Dann ging sie.


  »Ich bin übrigens Charon«, rief er ihr hinterher.


  Maxim sah noch, dass sie die Hand zu einer abwehrenden Geste hob und schließlich im Gang mit den Waschmitteln verschwand.


  »Charon, der Fährmann«, ließ er leise folgen.


  Tja, dachte Maxim. Satz mit X, das war wohl nix, wie Mama immer sagte. Aber nichts auf dieser Welt funktionierte sofort und auf Knopfdruck. Vor allem nicht, wenn man schlecht vorbereitet war. Planung war alles. Abgesehen davon, dachte er und sah sich unauffällig nach Überwachungskameras um, war die Frau nicht besonders nett gewesen. Mit einer, die nicht nett war, wollte er gar kein Eis essen gehen.


  Der Gedanke daran, dass die Frau sich noch schrecklich wundern würde, verschaffte ihm eine gewisse Genugtuung. Später würde sie sich gewiss an die Begegnung erinnern und damit protzen, dass sie mit dem gefährlichsten Mann Deutschlands geredet hatte. Dass er sie sogar hatte einladen wollen. Ihre Freundinnen würden staunen und große Augen machen– zumindest, falls Maxim sich dafür entschied, die Frau am Leben zu lassen anstatt sie zu sich zu holen und einige Dinge an und mit ihr auszuprobieren. Was er eigentlich nicht vorhatte. Aber er könnte, wenn er wollte. Kein Zweifel.


  Wie großartig und privilegiert, dachte Maxim und atmete tief durch, solche Entscheidungen treffen zu dürfen. Leben oder sterben lassen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen ein Urteil zu fällen, das das Schicksal der Frau extrem beeinflussen würde. Vielleicht hätte sie schon morgen keine Arme oder Beine mehr. Oder wäre eine einzige unversorgte Brandwunde.


  Andererseits durfte er sich nicht von Nebenkriegsschauplätzen ablenken lassen und dabei Charons Mission aus den Augen verlieren. Bloß nicht. Deswegen ließ Maxim die Frau am Leben und ging zur Kasse, um die Batterien und das Klebeband zu bezahlen, und scherte sich einen Teufel um die blonde Schlampe.
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  Ceylan presste sich den Kolben fest an die Schulter und legte die Wange auf das abgenutzte Holz der Maschinenpistole. Sie mochte keine Waffen, vertraute als niedersächsische Polizeimeisterin im Taekwondo lieber auf den eigenen Körper und den damit verbundenen Überraschungseffekt. Sie war kaum über einen Meter sechzig groß und erfüllte damit hauchdünn die Mindestanforderung für den Polizeidienst. Niemand erwartete von einer kleinen, zierlichen Frau mit dunklen Mandelaugen einen Schlag, der Knochen brechen konnte, und ihr waren die körpereigenen Waffen lieber als welche aus Metall. Trotz ihrer Abneigung kannte sie sich natürlich gut damit aus. Als Leiterin der neuen Sonderkommission für Organisierte Kriminalität des LKA Niedersachsen hatte sie in den letzten Monaten viel über Makarow-Pistolen, AK-47-Schnellfeuergewehre, tschechische Skorpion-MPs, Kampfmesser, Schlagringe, Keulen und sowjetische Handgranaten lernen müssen. Mit solchen Dingen handelten die Bad Coyotes und die rechtsradikalen Northern Riders. Zur Ware der beiden rivalisierenden Motorradclubs zählten außerdem Drogen und Menschen. Einige führende Coyotes saßen im Knast. Ceylan arbeitete daran, dass es der Führung der Riders bald ähnlich erging.


  Das Gewehr mit dem Holzkolben war sehr leicht. Leichter als eine MP5, die die Polizei verwendete. Die MP5 hatte dreißig Schuss im Magazin und war hochflexibel. Sie verschoss Neun-Millimeter-Patronen, die auch für die Dienstpistolen benutzt werden konnten. Sehr praktisch. Der Rückstoß war kaum nennenswert. Sie war kurz, effizient, instinktiv zu bedienen und hatte sich seit Jahrzehnten bewährt. Das galt ohne Zweifel auch für die Waffe, mit der Ceylan nun ihr Ziel fixierte.


  Ceylan blendete alle Geräusche um sich herum aus. Scharfschützen warteten den Zeitpunkt zwischen zwei Herzschlägen ab, um den Abzug zu drücken. So geübt war sie nicht, aber sie konzentrierte sich auf ihren Atem, sog die Luft durch die Nase ein, ließ sie durch den Mund wieder nach außen dringen– und schließlich war der richtige Augenblick gekommen. Sie krümmte den Finger und feuerte einen wahren Geschosshagel aus der Waffe. Als das Magazin leer war, senkte sie den Lauf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Langsam drangen die Umgebungsgeräusche wieder in ihr Bewusstsein. Musik, Kreischen, Gelächter, Sirenen– ein Gewirr von Klängen. Sie legte die Waffe vor sich ab und verfolgte, wie der Mann auf sie zukam. Sein Gesicht war pockennarbig. Er trug ein kariertes Hemd. Die Haare waren mit Pomade seitlich an den Schädel geklatscht. Er hatte zwei Gegenstände in der Hand und reichte ihr den ersten. Ein Viereck aus festem Karton, wenig größer als ein Bierdeckel. Ceylan grinste. Sie hatte den roten Stern sauber und ohne Rückstände aus der Zielscheibe herausgefräst.


  »Glückwunsch«, sagte der Mann und ließ den zweiten Gegenstand folgen. Es war ein roter Teddy, der an Elmo aus der Sesamstraße erinnerte und ziemlich hässlich war. So hässlich, dass Ceylan ihn unbedingt hatte gewinnen wollen.


  Femke stand neben ihr an der Schießbude und schwieg. Ceylan hielt ihr die Elmo-Figur vor die Nase und wackelte damit hin und her.


  »Küss mich«, sagte Ceylan.


  »Niemals.« Femke schüttelte den Kopf.


  »Ich bin ein verwunschener Backstreet Boy.«


  Jetzt steckte sich Femke spielerisch den Finger in den Hals und machte Würgegeräusche.


  Ceylan sah ihrer Kollegin dabei zu, wie sie sich eine strohblonde Haarsträhne hinters Ohr schob und mit den wasserblauen Augen rollte. Femke Folkmer. Sie war heute ungeschminkt, was ihr gut stand, und trug eine helle Chino und eine Jeansjacke, was im Gegensatz zu Ceylans quietschbuntem Top ein bisschen bieder und spröde wirkte. Femke konnte ganz sicher weitaus mehr aus sich machen und war viel zu hübsch für so langweilige Sachen, fand Ceylan– eine friesische Schönheit mit einem kleinen Makel: Ihr fehlte ein Teil vom Zeigefinger der rechten Hand, was auf einen Reitunfall zurückzuführen war.


  Ceylan reagierte mit gespieltem Entsetzen auf Femkes Würgen. »Ey, hallo? Robbie Williams war auch mal in einer Boygroup…«


  »Ja und?«


  Jetzt verdrehte Ceylan die Augen und gab ein genervtes Stöhnen von sich. Sie dachte, dass Femke ein verwunschener Kriminalhauptkommissar namens Tjark Wolf bestimmt lieber wäre als Robbie– und, wenn sie ehrlich war, ihr selbst ebenfalls. Leider wusste niemand, wo Tjark steckte. Vielleicht saß er in Indien irgendwo auf einem Berg und meditierte mit einem Guru. Vielleicht hing er in Las Vegas herum und besuchte von morgens bis abends Comicläden. Er sammelte alte Hefte als Wertanlage, wie Ceylan wusste. Sie hielt das jedoch für eine Ausrede und glaubte, dass Tjark einfach auf Superhelden stand.


  Seit fast einem Jahr war Tjark in der Versenkung verschwunden. So umfassend abzutauchen war nicht leicht, wenn man Polizisten als Kollegen hatte, die sich mit dem Sichtbarmachen auskannten. Er hatte sich eine Auszeit vom Kriminalkommissariat genommen, nachdem im Job alles über ihm zusammengebrochen war. Unter anderem hatten sie ihn wegen unangebrachter Gewaltanwendung im Dienst am Wickel gehabt. Die Verfahren waren mittlerweile eingestellt, aber der letzte Fall an der Küste war ziemlich heftig gewesen, und dann war auch noch Tjarks Vater gestorben. Alles gleichzeitig, zu viel auf einmal. Trotzdem seltsam. Tjark hatte immer wie ein ziemlich abgebrühter Kerl gewirkt. Einer, an dem alles abperlte wie an einem Lotusblatt und der immer geradeaus ging, in dessen Weg es keine Schlenker gab. Auf der anderen Seite umgab ihn eine Aura der Einsamkeit. Er konnte empfindsam sein, aber auch aggressiv und kaltblütig, unvernünftig wie ein kleiner Junge. Eine ziemlich unwiderstehliche Mischung, wie Ceylan fand. Was sie für sich behielt.


  Ceylan hakte Femke unter und wich einer Familie mit zwei Kinderwagen aus, die abends noch auf dem Rummel unterwegs war. Und was für ein Rummel: Hier in Wilhelmshaven tobte wie jeden Juli das »Wochenende an der Jade«, das Stadt- und Hafenfest. Rund um den großen Hafen lagen alle möglichen Schiffe mit Ballons und Fahnen an den Kais, Dreimaster, alte Schoner, Rettungsboote und Kriegsschiffe der Bundeswehr, die in der Stadt ihr großes Arsenal vorhielt. Auf dem Wasser glitzerten die bunten Lichter, auf den Wegen reihte sich Bude an Bude, auf den Plätzen gab es jede Menge Bühnen und Karussells. Inzwischen war es dunkel geworden.


  Ceylan und Femke gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Femke aufrecht und mit dem gelassenen Schritt eines Clint Eastwood, Ceylan federnd und schwungvoll mit der hässlichen Elmo-Figur unter den Arm geklemmt. Ihr Rhythmus passte nicht zusammen, Femke war größer als Ceylan und hatte längere Beine, aber ihr Weg war der gleiche. Er führte in Richtung Südstrandbühne, wo heute Abend ein bekannter Soulsänger auftrat, und sie überlegten, ob sie ein Shuttleboot nehmen sollten. Wilhelmshaven war weitläufig, flach gebaut und die Hafenbecken groß. Die Stadtverwaltung hatte für den Pendelverkehr zwischen den Veranstaltungsorten an den verschiedenen Kais eine der Spiekeroog-Fähren rekrutiert.


  »Wir haben uns irre lange nicht mehr gesehen. Hast du mal was von Tjark gehört?«, fragte Ceylan unvermittelt, inhalierte den Duftmix aus gebratenen Zwiebeln, Zuckerwatte und Mandeln, genoss die warme Luft und die vollen Straßen, die sie irgendwie an Istanbul am Abend erinnerten.


  Femke schüttelte den Kopf. »Nein, gar nichts. Vielleicht schottet er sich ab, weil er ein neues Buch schreibt.«


  Das konnte sein. Mit »Im Abgrund«, einem True-Crime-Buch über die Polizeiarbeit, hatte Tjark vor etwas über zwei Jahren einen Bestseller gelandet.


  Ceylan buffte Femke an den Oberarm: »Ey, vielleicht kommen wir dieses Mal auch drin vor.«


  »Besser nicht.«


  »Wieso das denn nicht?«


  Femke betrachtete im Gehen ihre Schuhe. »Ich würde das lieber alles vergessen.« Sie spielte auf die Geschehnisse in Werlesiel an.


  Es wunderte Ceylan nicht, dass Femke daran immer noch zu knabbern hatte. Deswegen wechselte sie das Thema: »Vielen Dank noch mal für die Einladung. Das mit den vielen Schiffen ist wirklich klasse, die können wir in Oldenburg nicht aufbieten beim Stadtfest. Fühlst du dich inzwischen wohl hier?«


  Femke wirkte zunächst unentschlossen, sagte dann aber: »Ich habe mich eingelebt. Vom Fenster aus kann ich die Möwen kreischen hören und den Schiffen zusehen. Es gibt allerdings einen qualitativen Unterschied zwischen Fischkuttern und Bundeswehrzerstörern oder Containerschiffen.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Na ja, es gibt auch einige Segelboote.«


  Ceylan nickte. Femke hatte bis vor einem Jahr eine kleine Polizeiinspektion geleitet und war dann zur Kripo gewechselt. Sie hatte sich zunächst auf eine frei werdende Stelle in Oldenburg beworben– ohne zu wissen, dass das Tjarks Stelle war. Nachdem sie es dann erfahren hatte, zog sie die Bewerbung zurück und war bei der Kripo in Wilhelmshaven gelandet. Die Stadt wirkte mit ihren geraden Straßen wie ein am Reißbrett entworfener und auf Funktionalität angelegter Ort, geprägt von gesichtslosen und gleichförmigen Wohnquartieren aus den fünfziger und sechziger Jahren. Vermutlich waren die Häuser und Hafenanlagen im Zweiten Weltkrieg zerstört und danach in Windeseile wieder aufgebaut worden. Ceylan kannte den großen Jade-Weser-Port mit seinen riesigen Kränen vom Sehen und wusste, dass Wilhelmshaven ein wichtiger Öl- und Marinehafen war. Ansonsten wusste sie nur, dass Femke hier jetzt arbeitete und Werlesiel fluchtartig den Rücken gekehrt hatte– obwohl sie dort ein Haus besaß, das kleine Reetdachhaus ihrer Oma, und der Ort gerade mal dreißig Kilometer entfernt lag.


  »Und der Job?«, fragte Ceylan. »Alles so, wie du es dir vorgestellt hast?«


  Femke blähte die Backen ein wenig auf und rieb sich mit dem Daumen über die Lippen. »Doch, ist okay.«


  »Okay?« Ceylan stutzte. Letztes Jahr hatte Femke noch gewirkt, als sei es ihr allergrößter Traum, zur Kripo zu gehen. Die Polizeiinspektion Wilhelmshaven war der zentralen Direktion in Oldenburg zugeordnet und immerhin auch für den ganzen Landkreis Friesland zuständig, in dem fast zweihunderttausend Menschen lebten.


  Femke sagte: »Nein, natürlich mehr als okay. Aber es ist nicht so leicht. Früher war ich Chef, jetzt nicht mehr. Früher habe ich allein entschieden. Jetzt läuft alles im Team. Ich habe mit Richtern zu tun, Staatsanwälten. Das ist alles etwas anders, mehr nicht. Gewöhnungssache.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Kürzlich haben wir eine Marihuanaplantage hochgenommen. Achtzig Pflanzen in einer leerstehenden Gewerbehalle, kannst du dir das vorstellen?«


  »Wow«, machte Ceylan, um Femke nicht zu enttäuschen, denn natürlich konnte sie sich das vorstellen. Das eine oder andere Mal wäre sie froh gewesen, es bloß mit Gras zu tun zu haben statt mit Crystal Meth, das immer stärker auf den deutschen Markt drang. Methamphetamin galt als Kokain für Arme, das sofort süchtig machte. Der Vorteil– oder besser Nachteil– von dem Zeug war, dass es jeder Dummkopf aus zum Teil handelsüblichen Substanzen selbst herstellen konnte. Unter dem Namen Pervitin war es in den dreißiger Jahren in Deutschland erfunden und als Wachhaltemittel an die Wehrmacht verabreicht worden. Die Vorstellung war schon ein wenig irre, dass Hitlers Armee auf Speed unterwegs gewesen war und viele abhängig von der »Panzerschokolade« gewesen waren. In den Siebzigern hatten die Hells Angels es in den USA vor allem an der Westküste etabliert. Inzwischen stellten zahllose Süchtige ihren Stoff selbst her, und die Drogenfahndungsbehörde DEA nahm jährlich deutlich mehr als zehntausend private Drogenküchen hoch. Irgendwann schwappt jeder Trend über den Großen Teich. Häufig kam das Meth aus Osteuropa, Tschechien beispielsweise. Aber es gab bereits einige Meth-Küchen in Deutschland– versteckt auf dem Land in abgelegenen Scheunen. Im Norden handelte vor allem der Motorradclub Northern Riders damit und lieferte sich Revierkämpfe mit den konkurrierenden Bad Coyotes. Blutige Kämpfe, denn wo es Meth gab, gab es auch Waffen.


  Ceylan und Femke stoppten an einer Bühne, auf der eine Bluesband spielte. Viele standen davor. Einige tanzten. Andere drängten auf dem Weg zur Bierbude an Ceylan und Femke vorbei und rempelten sie dabei an. Hinter der Band hing ein Banner, auf dem stand »Schlicktown Bluesband«. Blues war nicht unbedingt Ceylans Ding. Sie stand mehr auf House, Black Music und Techno. Aber die Jungs auf der Bühne machten ihre Sache gut.


  Femke neigte sich zu Ceylan. »Weißt du, was Schlicktown ist?«, fragte sie die Musik übertönend.


  Ceylan zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Hat das was zu bedeuten? Ich dachte, das sei ein Witz.«


  »Sie nennen Wilhelmshaven auch Schlicktown.«


  »Matschestadt?«


  »Es ist eine Retortenstadt, gerade mal vor hundertfünfzig Jahren von Preußen als Kriegshafen mit Häusern für das Marinepersonal aus dem Boden gestampft worden. Viele Soldaten aus Wilhelmshaven waren damals in Tsingtau stationiert und haben ihrem Heimatort den Spitznamen Schlicktau verpasst. Daher kommt das.«


  »Aha.« Ceylan nickte. »Was ist denn Tsingtau?«


  »Das war im Kaiserreich eine Provinz in China.«


  »China war mal deutsch?«


  »Nicht wirklich.«


  Ceylan machte eine abwehrende Geste. »Ey. Bleib mir mit Geschichte und solchen Sachen vom Hals.«


  Femke lachte und begann, in ihrer Handtasche zu wühlen.


  »Von Geschichte«, redete Ceylan weiter, »habe ich null Ahnung. Ich interessiere mich mehr fürs Heute, und…«


  Ceylan stockte. Ein Mann drängte sich in einigem Abstand vor ihr durch die Menge und sah sie an. Trotz der Dunkelheit trug er eine Sonnenbrille auf der breiten Boxernase. Seine Statur war bullig, der Schädel rasiert und die Arme von oben bis unten tätowiert. Außerdem hatte er einen buschigen Walrossschnäuzer, der fast bis zum Kinn reichte. Das Modell war ein Kennzeichen der Aryan Brotherhood, einer gefürchteten US-Gefängnis-Gang. Sie wusste, wer der Mann war. Im inneren Zirkel der Northern Riders nannten sie ihn »Amon88«. Amon war die Anspielung auf einen brutalen KZ-Kommandanten. Die Zahl bezeichnete den achten Buchstaben des Alphabets und war ein allgemeiner Code für »Heil Hitler«. Sein richtiger Name war Hark Seiler. Er gehörte zur Führungscrew des Chapters Nord der Riders. Dann war er in dem Gewühl wieder verschwunden.


  Im nächsten Moment spürte Ceylan einen heftigen Druck im Rücken. Hatte sie da jemand angerempelt oder war ihr mit einem Kinderwagen ins Kreuz gefahren? Dem Druck folgte ein heftiges Brennen. Es fühlte sich an, als sei ihre Hüfte mit kochendem Wasser übergossen worden. Ceylan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber nur ein Keuchen zustande und fasste mit beiden Händen hinter sich. Ihr Hosenbund war klatschnass. Ihr Shirt ebenfalls. Schlagartig tanzten weiße Sterne vor ihren Augen. Ihr wurde schwindelig.


  »Ceylan?«, hörte sie Femke sagen, die jetzt einen Labello in der Hand hielt und die Handtasche wieder schloss. Ceylan griff nach vorne, um sich an Femkes Schultern festzuhalten. Und jetzt kreischte Femke regelrecht. Das war kein Wunder, denn Femkes Jacke war auf einmal voller Blut. Ceylans Hände ebenfalls. Wie kam all das Blut dahin? Sie musste darüber nachdenken. Sich nur kurz etwas hinlegen, denn ihre Beine gaben nach. Ihr war schlecht, kotzübel, und es war eiskalt. So kalt. Die hässliche Elmo-Figur fiel zu Boden. Kurz darauf sah Ceylan die Welt von unten. Beine, Schuhe, Füße, Zigarettenkippen, zertretene Plastikbecher, Femkes Mund, der Worte formte. Alles kreiste wie in einem Wirbel um sie herum. Nur kurz die Augen schließen, dachte Ceylan, nur ganz kurz, und darüber nachdenken, was wohl passiert war.
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  Der Rettungswagen raste in Richtung Klinikum durch die Innenstadt. Das Martinshorn gellte durch die Straßen. Drinnen hörte Femke alles wie durch Watte. Ein Sauerstoffgerät rauschte. Der Notarzt bemühte sich, Ceylans Kreislauf stabil zu halten. Spritzenverpackungen wurden aufgerissen. Geräte piepten. Gelegentlich wurde Femke in den Sitz gepresst, wenn der Wagen mit hohem Tempo eine Kurve nahm. Gurtverschlüsse klapperten– Femkes Zähne ebenfalls.


  Sie fröstelte und hielt sich mit den Armen umfangen. Ihre Hände waren rostrot von Ceylans Blut verfärbt, ihre Kleidung verschmiert. Es war, als gehörten die Sachen überhaupt nicht zu ihr, selbst die Hände nicht. Sie fühlte sich wie betäubt, paralysiert, ferngesteuert. Irgendjemand anders musste in dieser Körperhülle stecken und miterlebt haben, dass Ceylan niedergestochen worden war. Weil er selbst lieber nach einem Fettstift für die Lippen gesucht hatte, statt die Augen offen zu halten und die Tat zu verhindern.


  Es hatte endlose Minuten gedauert, bis Hilfe gekommen war. Die Menschen hatten einen Kreis um die am Boden liegende Ceylan und die bei ihr kniende Femke gebildet und sie beide angestarrt, als seien sie von einer tödlichen Krankheit infiziert, die in jedem Moment überspringen könnte– offen stehende Münder, entsetzte Blicke, Bier in Plastikbechern. Zunächst hatte niemand Anstalten gemacht, zu helfen. Erst, als der Körper namens Femke die Gaffer angebrüllt hatte, dass sie Polizistin und hier eine weitere Polizistin schwer verletzt worden sei und sie jeden persönlich wegen unterlassener Hilfeleistung anzeigen werde, der nicht sofort irgendetwas unternahm, war Bewegung in den Kreis gekommen. Schließlich war eine junge Arzthelferin durch die Menge gedrungen und hatte Femke dabei geholfen, Ceylan in Seitenlage zu halten und die Elmo-Figur wie einen Druckverband auf die stark blutende Wunde an der Hüfte zu pressen. Eine gefühlte Ewigkeit später waren zwei Sanitäter erschienen, kurz darauf der Notarzt und zwei Kollegen von der Polizei.


  Die Puppe klemmte jetzt zwischen Femkes Knien. Ihr Fell war verkrustet und hart. Möglicherweise hatte das hässliche Ding Ceylans Leben gerettet. Möglicherweise auch nicht, denn wie der Notarzt meinte, stünden die Chancen infolge des hohen Blutverlusts nicht allzu gut, aber das Klinikum sei nicht weit.


  Es ruckte heftig, als der Rettungswagen zum Stehen kam. Die Türen wurden aufgerissen. Helfer schoben die Liege mit Ceylan aus dem Fahrzeug. Femke sprang hinterher. Sie sah ein Schild mit der Aufschrift »Städtische Kliniken« und zwei Ärzte in weißen Kitteln, die mit dem Notarzt sprachen. Einer fragte Femke nach den Geschehnissen, die sie wie in Trance wiederholte. Ihr selbst, kommentierte sie einen besorgten Blick auf ihre blutverschmierten Sachen, gehe es gut. Nur aus den Augenwinkeln bekam sie mit, wie Ceylan durch eine Schleuse in Richtung OP geschoben wurde. Der Arzt, der gerade noch mit ihr geredet hatte, ließ sie grußlos stehen und lief hinterher.


  Dann nahm Femke wahr, dass ein Streifenwagen an der Schleuse parkte. Zwei uniformierte Kollegen kamen auf sie zu und sagten, sie würden gerne mit ihr zur Wache fahren, um ihre Aussage aufzunehmen. Femke zog ihren Dienstausweis und hielt ihn den verdutzten Kollegen vor die Nase und sagte, dass sie einen Scheiß tun werde und wie das Opfer eines Bombenanschlags aussehend auf die Wache mitkommen würde.


  »Wir machen nur unseren Job. Immerhin wurde eine Polizistin niedergestochen.«


  »Ach, tatsächlich?«, blaffte Femke.


  Der Polizist machte eine abwehrende Geste und sagte: »Frau Folkmer, bitte, beruhigen Sie sich.«


  Sie schwieg einen Moment, nickte, steckte ihren Ausweis wieder ein und fragte: »Kann ich Ihnen nicht hier schildern, was passiert ist, und für meine amtliche Zeugenaussage morgen früh in die Wache kommen?«


  »Natürlich.«


  Sie erklärte den Kollegen den Hergang aus ihrer Sicht und bat sie anschließend, sie mit dem Streifenwagen nach Hause zu fahren.


  Wenig später hielt der Wagen vor einem großen Mehrparteienhaus am Bontekai. Es stammte noch aus der Gründerzeit, war modern saniert worden und von außen rot verklinkert. Femke stieg aus und schloss die Tür auf. Sie nahm die Treppen bis ins obere Geschoss und betrat ihre Wohnung– ein Dreizimmer-Appartement mit Balkon, das sie möbliert gemietet hatte. Sie zog sich im Wohnzimmer aus und zuckte zusammen, als es von draußen mehrmals dumpf krachte. Bunte Sterne erschienen am nächtlichen Himmel und spiegelten sich wie die Lichter der Kirmes im schwarzen Wasser des Innenhafens– ein Feuerwerk.


  Femke nahm ihre Schuhe, die Jacke, Hose und das Shirt in die Hand und ging damit ins Bad. Sie warf die Sachen in die Badewanne und ließ die Unterwäsche folgen. Schließlich ging sie in die Duschkabine und stellte sich unter den heißen Wasserstrahl. Die Duschtasse färbte sich sofort rot. Femke lehnte sich an die Fliesen und betrachtete den Strom verdünnten Blutes, der an ihr herablief, sich um ihre Beine schlängelte, von ihren Fingern troff und in einem Wirbel im Abfluss verschwand. Die Kraft wich ihr aus den Beinen. Langsam rutschte sie an den Kacheln herab und kam in der Hocke zum Sitzen. Es fühlte sich an, als würde ihr Verstand ebenfalls in dem Abfluss verschwinden und ihre Seele einsam zurücklassen. Kraftlos umschlang sie die Beine mit den Armen und konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Schließlich begann sie zu zittern, bis ihr ganzer Körper in einem Weinkrampf durchgeschüttelt wurde.


  Einige Minuten später wurden ihre Gedanken wieder klarer. Sie stellte die Dusche aus, trocknete sich ab und überlegte, dass sie die anderen benachrichtigen sollte. Fred würde es wohl im Präsidium erfahren und sich bei ihr melden. Vielleicht wusste er es sogar schon. Aber Femke musste einen Weg finden, Tjark zu verständigen. Außerdem hatte Femke das Gefühl, dass sie selbst irgendein Netz brauchte. Jemanden, der sie auffing. Und es fiel ihr niemand anderer ein als Tjark.
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  Der Ringköbing-Fjord war kein Fjord, wie man ihn sich gemeinhin vorstellte. Es gab keine tiefen Felsschluchten. Vielmehr war er eine Art flacher See– ein ziemlich großer allerdings, der größte Dänemarks. Er lag auf Jütland. Eine über dreißig Kilometer lange Nehrung grenzte ihn von der Nordsee und ihren Stränden ab. Sie trug den Namen Holmsland Klit und war an der schmalsten Stelle nur wenige hundert Meter breit. Einige kleine Fischerorte mit roten Holzhäusern lagen am Fjord. In den Gärten konnte man Wäscheleinen sehen, an denen Trockenfisch aufgehängt war. Im Nordosten lag Ringköbing, eine große Hafenstadt, jedenfalls für dänische Verhältnisse. Söndervig war eine weitere Stadt, und direkt an der Küste lag Hvide Sande– ein Tor zwischen dem Fjord und dem Meer, das von der Fischereiindustrie und dem Tourismus geprägt war. Der ganze Holmsland Klit war gepflastert mit Ferienhäusern. Von den Siedlungen aus gelangte man rasch an den viele Kilometer langen Strand. Wie überall im Westen Jütlands war er mit alten Wehrmachtsbunkern gepflastert. Sie sollten im Zweiten Weltkrieg eine alliierte Invasion im Norden verhindern und waren somit im historischen Kontext zu nichts nutze gewesen. Das waren sie auch heute nicht– wenn man davon absah, dass Liebespärchen darin knutschten, Strandspaziergänger hineinpinkelten oder man obenauf in der Sonne rösten konnte.


  Es waren viel zu viele, und sie waren viel zu stabil gebaut, um sie alle zu sprengen. Also hatte die dänische Regierung entschieden, sie als Randnotiz der Geschichte stehen zu lassen und einige der Marine für Zielübungen und andere Künstlern zur Gestaltung überlassen.


  Tjarks Lieblingsbunker standen unweit der kleinen, am Hvide Vej liegenden Ferienhaussiedlung. Der eine war hellblau angemalt. Über dem Eingang stand: »Wann wird dieser Bunker ein Teil des Himmels?« An dem anderen Bunker war ein rostiges Schild angebracht. Eines, das man vom Aussehen her im amerikanischen Mittelwesten erwarten würde. Darauf stand »Motel«. Und nichts anderes war diese Welt: eine Bleibe auf Zeit. Ein vorübergehender Ort für die Menschen auf der Suche nach ein wenig Glück– oder für solche, die auf der Flucht vor sich selbst waren.


  Tjark stand am Geldautomaten, um sich dreihundert Kronen zu ziehen. Er trug ein T-Shirt mit einem modisch verblassten Werbeaufdruck. Die dünne Army-Jacke hielt er in der freien Hand. Mit der anderen schob er die EC-Karte in das Gerät. Der Wind spielte in seinem verwuschelten dunklen Haar und schien die auf dem rechten Oberarm tätowierten blauen Wogen anzupeitschen. Das Motiv war von Katsushika Hokusais Farbholzschnitt »Die große Welle vor Kanagawa« aus dessen Zyklus »36Ansichten des Berges Fuji« inspiriert und stand für Tjarks besondere Beziehung zum Meer. Manche hatten ein Problem mit Höhe, er hatte eines mit der See.


  Die grelle Sonne stand Tjark im Rücken und sorgte dafür, dass er die Zahlen auf dem Automatendisplay nicht gut erkennen konnte. Er musste stark blinzeln, als er seine Geheimzahl eintippte, und schaute in den verkratzten Spiegel über dem Bildschirm, um sich die Bearbeitungszeit seiner Anforderung zu verkürzen. Vom hellen Licht suchte sich eine kleine Träne den Weg durch die Verästelungen, die sich in den letzten vierzig Jahren in die Haut an den Augen mit dem traurigen Ausdruck gegraben hatten. Der gepflegte Kinnbart zeigte erste graue Spuren.


  Schließlich ratterte der Automat und spuckte die Kronen aus. Tjark steckte die Geldscheine ein und trat durch die Schiebetüren in das Foyer des Einkaufszentrums, wo ein kleines Internetcafé mit zwei PCs aufgebaut war. Er warf eine Münze in den dafür vorgesehenen Schlitz. Tjark wartete, bis der Browser die Startseite geladen hatte, und sah derweil durch die Panoramafenster hinaus. Vor dem Parkplatz erstreckte sich die Landstraße wie ein mit dem Lineal gezogener Bleistiftstrich in der gleißenden Sonne. Über dem Asphalt flirrte die Luft. Der Himmel war eine einzige blaue Fläche. Das gelbe Gras bog sich wie die Kronen der Kiefern in den Böen. Irgendwo dahinter waren die Dünen und das Meer. Zwei Autos standen vor dem Supermarkt. Ein alter Volvo850 und ein schwarzes BMW-Z4- Cabrio– sein Wagen, der mit Staub von den unbefestigten Wegen überzogen war. Vor etwa einem Jahr hatte Tjark ihn neu lackieren lassen müssen und sich dafür entschieden, die Farbe gleich mit zu ändern. Irgendwie, dachte er, ähnelte der BMW in Schwarz dem Batmobil. Das gefiel ihm.


  Tjark tippte die Adressen zweier Börsenseiten in die Google-Suchleiste ein und überflog die Kursentwicklungen der letzten Tage. Er hatte immer noch einige Investments laufen, und die Aktien standen gut. Dann rief er die Homepage seiner Bank auf, loggte sich ein und warf einen flüchtigen Blick auf die Umsätze. Er blieb an einer Zahl hängen, die er sich im ersten Moment nicht erklären konnte. Der zweite Moment machte es nicht besser. Er überflog die Zeilen erneut, aber es änderte sich nichts an den Ziffern und daran, dass vor drei Tagen ein Guthaben von zehn Cent darauf verbucht und als Verwendungszweck eine längere Nummer sowie der Vermerk »Dringend« angegeben war. Das alles sagte ihm nichts. Der Name der Frau, die ihm die zehn Cent überwiesen hatte, sagte ihm allerdings etwas, und zusammengenommen mit der Nummer und dem Betreff war es eine Nachricht.


  Tjark atmete tief ein und wieder aus. Neben dem PC lag ein Block der Ringköbing Landobank und ein Kuli mit Werbeaufdruck. Er notierte die Nummer, riss den Zettel vom Block und faltete ihn zusammen. Einige Augenblicke später steckte er ihn in die hintere Hosentasche, warf die olivfarbene Nesseljacke in einen Einkaufswagen und ließ kurz darauf zwei Sixpacks Tuborg, etwas Wurst, Lakritze, eine Rolle Kekse, Knäckebrot und Frischkäse folgen. Am Haushaltswarenregal blieb er stehen und griff nach einigen Rollen durchsichtigem Klebeband und Draht. Das Windschott am Eingang des kleinen Ferienhauses, das er auf unbestimmte Zeit gemietet hatte, musste dringend repariert werden. Es war ein älteres Haus. Kein WLAN, kein Telefon. Beides waren ausschlaggebende Gründe gewesen, es zu nehmen. Was das Windschott anging, hätte er in der Zentrale der Gebäudeverwaltung Bescheid geben können, aber es tat ihm gut, mit den eigenen Händen tätig sein zu können. Schließlich bewegte er sich im Takt einer Easy-Listening-Version von »Girl from Ipanema« zur Kasse.


  »Hej«, sagte er zu der Kassiererin, die Signe hieß, und stellte die Einkäufe auf das Förderband.


  »Hej«, antwortete Signe, sog die Unterlippe ein und ließ die mit Gel modellierten Fingernägel über die Tastatur der Kasse fliegen. Sie hatte die Augen eines Huskys, war blond und braungebrannt und wog sicher an die siebzig Kilo. Signe gehörte zu den Frauen, denen etwas Übergewicht gut stand. Neben der Kasse lag ihr Smartphone. Der Facebook-Chat war eingeschaltet.


  »Deine Sachen sind gekommen«, sagte sie.


  Signe sprach wie alle hier ein wenig Deutsch. Sie griff nach unten und holte zwei in Plastik eingeschweißte Kartons hervor, so groß wie Pralinenschachteln. Darin befanden sich jeweils zwölf Tuben Acrylfarbe für Hobbymaler. Signe scannte den Preis und steckte die Verpackungen zu Tjarks Einkäufen in die Plastiktüte.


  »Danke«, sagte er und zahlte.


  Wieder sog Signe die Unterlippe ein. »Hast du gehört? Heute ist am Fjord ein Festival. Es spielen drei Reggaebands. Der Erlös ist für den Naturpark gedacht.« Sie deutete auf ein Plakat hinter der Kasse. Sie gab Tjark das Wechselgeld.


  Tjark steckte das Geld ein und nahm die gelbe Plastiktüte in die Hand. Er schmunzelte und fragte: »Ist das eine Einladung?«


  Signe sah ihn an und blinzelte. So, als habe sie ihn nicht richtig verstanden oder als habe er etwas gesagt, was unmöglich sein Ernst sein konnte. Dann lachte sie und meinte: »Nein, das war nur ein Tipp. Ich dachte, dir wäre vielleicht langweilig. Wenn ich mit dir dahingehe, glauben ja alle, mein Vater bringt mich vorbei.«


  Tjarks Lächeln gefror, aber er ließ sich das nicht anmerken. »Außerdem«, sagte Signe, »würde meinem Freund das sicher nicht gefallen.«


  Tjark hob die Hand, winkte und sagte: »Danke für den Tipp, aber Reggae ist sowieso nicht meine Musik. Viel Spaß.« Er griff nach der Jacke und ging ins Freie. Gegen die Helligkeit kniff er die Augen zusammen. Seine Haut spannte. Er wuchtete die Einkäufe auf den Beifahrersitz, zog den Zettel aus der Jeanstasche und warf ihn hinterher.


  Zehn Cent, dachte Tjark und öffnete die Fahrertür. Der Vermerk »Dringend« und eine Telefonnummer. Alles abgeschickt von Femke Folkmer. Tjark hatte sie letztes Jahr in Werlesiel kennen- und schätzen gelernt, als sie nach einer Vermissten gesucht und den Friedhof eines Serienmörders gefunden hatten. Eine ambitionierte Polizistin, praktisch veranlagt, ein unkompliziertes Mädchen vom Land, das gerne alles unter Kontrolle hatte– vor allem sich selbst. Eine, die mit beiden Füßen im Leben stand, auch dann noch, als der Boden unter ihr weggebrochen war. Hübsch, immer auf Harmonie bedacht– und clever. Sie hatte ihn also aufgetrieben und ihm über sein Konto eine Nachricht zugeschickt. Darauf musste man erst mal kommen.


  Tjark stieg in den Wagen, ließ den Motor an, bog vom Parkplatz auf die Hauptstraße und schob dabei die selbstgebrannte CD ein, auf die er mit einem Edding »Motown« geschrieben hatte. Lieber noch als CDs mochte er Kassetten. Sie erinnerten ihn an die gute alte Zeit, in der die Dinge noch eine Seele hatten und Mixtapes Liebeserklärungen sein konnten. Aber das Wagenradio konnte keine abspielen, und jetzt sangen Martha Reeves and the Vandellas »Jimmy Mack, when are you coming back«.


  Tjark überlegte, dass es kein Problem gewesen sein konnte, über die Buchhaltung seine Kontonummer herauszufinden. Und wenn er sich nicht bei Femke meldete, würde sie sicher einen Schritt weiter gehen, der zwar nicht ganz sauber, aber möglich wäre: seine Abbuchungen einsehen und damit präzise wissen, wo er sich gerade aufhielt. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn aufspüren und ihm ernsthaft auf die Pelle rücken würde. So lange könnte er die Nachricht ignorieren, Pinsel, Farben und die Staffelei nehmen, sich in die Dünen stellen und weiter an seinem Bild arbeiten. Mit etwas Glück würde es nur das zweitschlechteste werden, das bislang von der dänischen Nordseeküste gemalt worden war. Das schlechteste hatte er kürzlich erst produziert. Die Malerei war eine nette Abwechslung zum Schreiben. Er hatte bereits an einigen Kapiteln für den Nachfolger von »Im Abgrund« gearbeitet, kam aber nicht voran. Und wenn er ehrlich war, hatte er auch gar keine Lust dazu, sich mit Polizeiangelegenheiten zu befassen. Er war hierhergekommen, um Abstand dazu zu gewinnen– und nicht, um sich gedanklich darin zu vertiefen.


  Andererseits, dachte Tjark, würde sich Femke keine solche Mühe machen, wenn es nicht wirklich etwas Wichtiges gäbe, und das Wort »Dringend« herausstellen. Sie war kein Mensch, der so etwas leichtfertig tat, und hatte ihm vor einem Jahr versprochen, dass sie ihn finden würde, wenn sie ihn finden müsste. Vielleicht war dieser Zeitpunkt nun gekommen. Vielleicht war Tjark aber nicht bereit dafür.


  Tjark fuhr auf der Küstenstraße und tippte mit den Fingern im Takt der Musik auf dem Lenkrad. Dann bremste er abrupt, steuerte in eine mit Kies bestreute Einfahrt und setzte den BMW knirschend auf die Gegenspur und fuhr zurück zum Supermarkt. Tjark besaß kein Handy mehr. Aber Signe hatte eines neben sich liegen gehabt.
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  Signe hatte Tjark das Telefon für einen Anruf ausgeliehen. Jetzt stand er draußen auf dem Parkplatz und wartete ab, bis der Müllwagen die Altglascontainer geleert hatte. Als das erledigt war, zündete er sich eine Zigarette an und lehnte sich an den Kühler des Roadsters. Dann nahm er den Zettel zur Hand, tippte die Vorwahlkennung für Deutschland in das Handy und ließ die Nummer in der Betreffzeile der Überweisung folgen. Es dauerte nicht lange, und Femke ging dran.


  »Folkmer?«


  Tjark inhalierte tief und stieß den Rauch in einem feinen Strahl aus. Eine dicke Kumuluswolke schob sich vor die Sonne. Sie sah aus, als habe sie ein Maler auf den stahlblauen Himmel getupft. Ein weitaus besserer Maler als er.


  Tjark fragte: »Was ist passiert?«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment lang Schweigen. Schließlich meldete sich Femkes Stimme zurück. »Tjark?«


  »Höchstpersönlich.«


  Sie keuchte und klang so, als sei eine immense Last von ihr abgefallen. Irgendetwas war nicht in Ordnung, dachte Tjark. Ganz und gar nicht in Ordnung.


  »Gott sei Dank«, sagte Femke.


  »Ziemlich clever, das mit der Überweisung.«


  »Deine Telefonnummer existiert nicht mehr. Du hast deine E-Mail-Adresse geändert. Ich habe nach deiner Bankverbindung gefragt, weil ich dachte, dass du sicher regelmäßig dein Konto überprüfst– Fred hat mir mal von deinen Börsengeschäften erzählt.«


  Fred war sein früherer Partner. Wer weiß, dachte Tjark, was Fred noch so alles erzählt hatte. In jedem Fall schien die Buchhaltung keinen besonderen Wert auf Datenschutz zu legen.


  Femke sagte: »Es war ein Versuch. Niemand weiß, wo du steckst, und das schon seit fast einem Jahr. Wo bist du denn?«


  »Du hast mich nicht erreichen wollen, um mich das zu fragen.«


  »Das stimmt.«


  »Ich bin in Dänemark.«


  »Dänemark?«


  »Ja. In einem Haus am Meer.«


  Femke schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Das wundert mich.«


  »Was wundert dich?«


  »Beides.«


  »Lass mich raten: Fred hat dir davon erzählt.«


  »Ja. Deswegen ist es… Es wundert mich. Dänemark und das Meer.«


  Femke spielte auf sein Problem mit der See an. Und auf sein Problem mit Dänemark. Tjarks Mutter war auf einer Fährüberfahrt von Jütland nach Göteborg ertrunken. Die Umstände konnten nie genau geklärt werden. Wahrscheinlich ein Unfall– ein Unfall, der nie geschehen wäre, wenn Tjark seinen Eltern die Reise nicht zum Hochzeitstag geschenkt hätte. Er hatte lange darüber geschwiegen und Fred zuletzt davon erzählt, kurz bevor er zu seiner Auszeit aufgebrochen war.


  Er sagte: »Es gibt keinen besseren Ort, um sich seinen Dämonen zu stellen, als den, an dem sie wohnen.«


  »Hilft es?«


  Tjark sparte sich die Antwort und fragte: »Warum willst du mich so dringend erreichen?«


  Femkes Atem rauschte über das im Telefon eingebaute Mikro. Es klang, als halte sie ihr Handy mitten in den Wind. »Es ist etwas mit Ceylan passiert.«


  Tjarks Körpertemperatur schien um einige Grad Celsius zu fallen. Gleichzeitig steigerte sich sein Puls. Das lag am Adrenalin, ein Stresshormon, das in gefährlichen Situationen sehr schnell Energiereserven aktivierte, um durch Kampf oder Flucht das Überleben zu sichern. Oder bei Schock.


  »Was ist passiert?«


  Wieder klang es, als stünde Femke mitten in einem Orkan. Sie zögerte– nicht, um ihrer Antwort mehr Gewicht zu verleihen, dachte Tjark. Femke hatte ihm vor drei Tagen die Nachricht zukommen lassen und einige Tage Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was sie und wie sie es sagen würde. Aber es war eine Sache, sich die Worte zurechtzulegen, und eine andere, sie auszusprechen. Was bedeutete, dass es nicht leicht für Femke war. Tjarks Körpertemperatur schien um einige weitere Grade zu fallen.


  »Tjark«, sagte Femke schließlich, »Ceylan liegt mit einer schweren Stichverletzung im Krankenhaus. Jemand wollte sie wohl umbringen. Ich stand genau daneben und konnte es nicht verhindern.«


  Tjark sog an der Zigarette und stieß den Rauch durch die Nase aus. Wie ein Drache kurz vor dem Feuerspeien. Jemand hatte eine Unberührbare berührt. Eine persische Prinzessin, ein Mitglied der Fantastic Four, wie Tjark letzten Sommer die Ermittlergruppe aus Ceylan, Femke, Fred und sich selbst getauft hatte. Niemand vergriff sich an seinen Leuten. Niemals.


  Er fragte: »Wie ernst ist es?«


  »Ceylan wurde von einem Messer in den Rücken getroffen– in der Nierengegend und sehr tief. Sie ist in ein künstliches Koma versetzt worden und hat viel Blut verloren, aber auch Glück gehabt: Innere Organe wurden zwar verletzt, doch ihr Zustand ist inzwischen stabil. Die Ärzte meinen, sie hat eine gute Chance.«


  Gute Chance. Tjark starrte ins Nichts. Dort sah er blinkende Anzeigen, Schläuche und Kanülen, Lebenserhaltungssysteme. Ein weißes Zimmer, ein weißes Bett und darin liegend ein mit Pflastern und Verbänden beklebtes Etwas, das ebenso bleich war. Die sonst dunkelbraune Haut jetzt grau, das schwarze Haar verfilzt, Ringe unter den geschlossenen, von langen Wimpern umkränzten Augen, die Lippen aufgesprungen.


  »Wie ist das passiert?«, fragte er.


  Femke erzählte von Wilhelmshaven und dem Hafenfest. Tjark stutzte nur kurz, denn er hatte angenommen, dass Femke auf seine Stelle in Oldenburg nachgerückt war. »Ich weiß nicht«, erzählte sie, »wie es genau passiert ist. Ceylan ist direkt neben mir gestanden. Ich habe gerade in meiner Handtasche nach etwas gesucht. Im nächsten Moment hat sie sich schon an mir festgehalten. Ihr Gesicht war weiß wie Kreide. Alles war voller Blut. Dann ist sie zusammengebrochen und hat das Bewusstsein verloren. Es hat eine Weile gedauert, bis die Sanitäter alarmiert waren und sie in der Menschenmenge abtransportieren konnten. Es hat weiter viel Zeit gekostet, bis sie sich mit dem Rettungswagen durch die gesperrte und vollkommen überfüllte Innenstadt gepflügt hatten. Im Klinikum haben sie eine Not-OP gemacht.«


  »Hat jemand den Täter gesehen?«


  Femke lachte schwach auf. »Tausende– und keiner. Der Platz war voller Menschen, aber niemand konnte sich verlässlich an irgendetwas erinnern. Es war… schrecklich.«


  Tjark schnippte die Zigarette in hohem Bogen von sich. Sie landete funkenstiebend auf dem grauen Asphalt. »Habt ihr irgendetwas in der Hand?«


  »Nein. Keine Videos von Überwachungskameras. Keine Fotos. Keine Worte von Ceylan.«


  »Seid ihr am Ball?«


  »Alle sind am Ball. Sie denken von morgens bis abends an nichts anderes.« Tjark konnte sich das gut vorstellen. Jemand hatte versucht, eine Polizistin umzubringen. »Insbesondere ich«, fuhr Femke fort, »denke an nichts anderes, weil ich mich frage, warum ich es nicht verhindern konnte und warum ich nichts gesehen habe. Außerdem sind mir die Hände gebunden, ich stehe außen vor.«


  Natürlich, überlegte Tjark. Femke war eine unmittelbare Zeugin und Freundin des Opfers und persönlich involviert. Damit war sie raus aus den Ermittlungen, aber würde gewiss aus denselben Gründen von den Kollegen auf dem Laufenden gehalten. Inoffiziell.


  Femke ergänzte: »Es gibt noch keinen konkreten Verdacht.«


  »Blödsinn«, sagte Tjark.


  »Blödsinn?«


  »Natürlich habt ihr einen Verdacht.« Er schloss die Augen und massierte sich den Nasenrücken.


  »Nein. Ja.« Femke seufzte tief. »Es ist schwierig. Über die Tat wurde überall berichtet, auch im Fernsehen. Wir haben Hunderte von Zeugenaussagen, aber nichts Brauchbares. Einige behaupten, sich an einen Mann erinnern zu können. Allerdings reichen die Beschreibungen von klein, um die vierzig Jahre alt und kahlköpfig bis hin zu groß, Mitte zwanzig und langhaarig. Die Leute haben natürlich alle zur Bühne gesehen oder sich unterhalten. Niemand hat auf einen Messerstecher geachtet, weil niemand dort einen Messerstecher erwartet hat. Der muss das ganz nebenbei gemacht haben– wie sich halt so jemand an dir vorbeidrängt bei einem Stadtfest. Ich selbst kann mich an überhaupt nichts erinnern, obwohl ich genau danebenstand, und es hat auch einige Momente gedauert, bis ich überhaupt kapiert habe, was gerade passiert ist. Bis die anderen Zeugen das realisiert hatten, ist noch mehr Zeit vergangen, und da war der Täter längst schon in der Masse wieder untergetaucht. Es war… einfach furchtbar.«


  Tjark ging nicht auf Femkes Bemerkung ein. Er hatte bereits in einen analytischen Modus geschaltet, in dem Emotionen nichts zu suchen hatten, weil Emotionen wie Kleister waren, die das Wesentliche verdeckten.


  Er überlegte, dass der Täter Femke und Ceylan die ganze Zeit über beobachtet haben und ihnen gefolgt sein musste. Er wusste, wen er erwischen wollte und wie, und hat nur auf den richtigen Moment gewartet, um in der Menschenmenge schnell auf- und sofort wieder abzutauchen.


  Tjark fragte: »Woran hat sie zuletzt gearbeitet?«


  »An den Northern Riders.«


  »Mist.«


  Tjark bedauerte, dass er die Zigarette bereits weggeworfen hatte. Er legte das Handy auf der Kühlerhaube ab und zündete sich eine neue an. Im vergangenen Jahr hatten er und Fred bei einer Razzia zugesehen, die Ceylan geleitet hatte. Es war dabei um die Bad Coyotes gegangen, und ein V-Mann hatte Ceylans Crew hängenlassen. Es war zu einer Schießerei gekommen, die damit geendet hatte, dass die Führungsgruppe der Coyotes festgenommen werden konnte und in U-Haft wanderte. Es ging um eine Reihe von Delikten– allen voran den dringenden Verdacht, Morde an Mitgliedern der rivalisierenden Riders angewiesen zu haben. Die Coyotes waren nach seinen letzten Informationen kaltgestellt. Aber diese Informationen waren Monate alt. Er hatte keine Ahnung, wie es um die Riders bestellt war.


  Tjark nahm das Handy wieder ans Ohr und hörte Femke erklären: »Bei uns im Norden sind die Gangs am aktivsten. Das LKA hat eine Sonderkommission für Organisierte Bandenkriminalität ins Leben gerufen. Ceylan hat den Leitungsjob bekommen, weil sie sich gut auskennt.«


  Respekt, dachte Tjark.


  »Fred arbeitet jetzt mit ihr zusammen.«


  Also nichts mit dem ruhigen Bürojob. Fred war wieder an der Front, und wahrscheinlich würde er wegen der Sache mit Ceylan zurzeit Napalm speien.


  Tjark sog an der Zigarette und blickte in den Himmel. »Ich kann mir vorstellen, dass der Messerstich ein Denkzettel sein sollte. Ihr müsst euch die Riders vornehmen und sie fertigmachen.«


  »Das ist einfacher gesagt als getan.«


  »Es gibt immer eine Schwachstelle.«


  »Tjark, die Kollegen sind alle nicht untätig, aber wir haben überhaupt nichts gegen die Riders in der Hand und können sie deswegen auch nicht fertigmachen.«


  Ihr vielleicht nicht, dachte Tjark. Jemand, der sich außerhalb des Systems bewegt, schon.


  Femke deutete sein Schweigen richtig. »Tjark, ich wollte dir nur sagen, was los ist. Ich wollte dich nicht in die Sache hineinziehen, okay?«


  Tjark antwortete nicht. Die Schweine hatten sich an Ceylan vergriffen und damit auch Femke getroffen. Und Fred. Und Tjark selbst. Alle vier. Die Scheißriders hatten ihm den Krieg erklärt.


  Femke sagte: »Ich kann deine Wut verstehen. Was meinst du, wie ich mich fühle. Ich habe seit drei Nächten nicht geschlafen und zerbreche mir ständig den Kopf, ob ich nicht vielleicht doch etwas gesehen habe– und warum ich es nicht verhindern konnte.«


  »Die Schuld daran trägt jemand anders.«


  »Bitte, Tjark: Du bist noch nicht wieder bei der Polizei. Bring dich nicht in Schwierigkeiten. Vielleicht lässt sich ja etwas arrangieren, vielleicht kannst du die Auszeit verkürzen und die Suspendierung aufheben lassen, damit du wieder im Boot bist, ich weiß nicht… Ich habe dir versprochen, dass ich dich zurückholen werde und werde mein Möglichstes tun. Aber nicht, damit du…« Femke suchte nach Worten. »Versprich mir, dass du nichts Dummes und Unüberlegtes tust.«


  »Versprochen«, antwortete er. Das konnte er guten Gewissens. Er würde nichts Dummes oder Unüberlegtes tun, sondern etwas sehr Überlegtes.


  Sie verabschiedeten sich. Tjark gab Signe das Telefon zurück und bedankte sich. Dann stieg er in den Wagen und fuhr zum Ferienhaus, um einige Sachen zusammenzupacken. Er tauschte seine Jeans und das T-Shirt gegen eine eng geschnittene dunkle Anzughose, ein helles Hemd und die schwarze Kalbslederjacke. Etwa zwei Stunden später passierte er die deutsche Grenze bei Flensburg.
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  Femke steckte das Telefon wieder ein. Vom Großen Hafen her blies ihr der Wind entgegen und blähte ihre Jacke auf wie einen Ballon. Sie schloss einige Knöpfe und wendete der Wiesbadenbrücke den Rücken zu, wo gerade ein Containerschiff entladen wurde. Vor ihr lag die Fassade des Kulturzentrums Altes Pumpwerk, weiß mit Verzierungen aus rotem Backstein, das früher einmal für die Entwässerung zuständig gewesen war und heute Raum für bis zu achthundert Zuschauer bot. Wolfgang Niedecken sollte dort demnächst gastieren. Und auch Reinhold Beckmann mit seiner Band. Femke hatte keine Ahnung gehabt, dass der TV-Moderator Musik machte. Im Sommer gab es regelmäßig Open-Air-Veranstaltungen– zuletzt beim »Wochenende an der Jade«, dem Hafen- und Stadtfest vor einigen Tagen.


  Und genau hier war es geschehen.


  Femke fasste sich in den Nacken, von wo aus sich ein Verspannungsschmerz bis zu den Schläfen hin ausbreitete, um die Muskeln zu massieren. Sie wusste, dass das nicht viel bringen würde und sie eine Ibuprofen-Tablette einwerfen müsste. In den letzten Tagen hatte sie die Dinger geschluckt wie Drops.


  Sie ließ ihren Blick über den Platz schweifen. Dort drüben war die Bühne gewesen, davor Bier- und Bratwurststände. Dicht an dicht hatten die Menschen gestanden– bis weit über die Grenzen des Platzes hinaus. Irgendwo dazwischen sie und Ceylan, nach Femkes Einschätzung in etwa hier, wo sie nun stand und versuchte, sich an irgendetwas anderes zu erinnern als an Ceylan in einer Blutpfütze, Ceylans leeren Blick und ihre eigene Hilflosigkeit.


  Von Tjark hatte sie eben nicht die Worte gehört, die sie sich insgeheim erhofft hatte. Tröstende Worte. Gut, er hatte gesagt, dass das alles nicht ihre Schuld sei und er nachvollziehen könne, wie sie sich fühlte. Phrasen. Wahrscheinlich hatte sie zu viel erwartet. Sicher war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, seine eigenen Gefühle und Gedanken zu sortieren. Femke überlegte, ob es klug gewesen war, ihn zu verständigen, denn in ihrem Bauch fühlte es sich nun an, als habe sie eine heiße Kartoffel verschluckt. Das verspürte sie immer, wenn etwas nicht in Ordnung war oder etwas in der Luft lag. Viele Polizisten kannten solche Vorahnungen. Bei manchen kribbelte es im Nacken. Anderen schoss der Speichel in den Mund. Tjark nannte das Gefühl seinen »Spinnensinn«, in Anlehnung an Spiderman.


  Femke fürchtete, dass Tjark etwas unternehmen könnte– was auch immer. Er hatte sich vom Dienst und allem anderen zurückgezogen, weil ihm ab und zu mal eine Sicherung durchbrannte und er die Sache in den Griff bekommen wollte. Nun, das Telefonat eben hatte bei Femke nicht den Eindruck hinterlassen, als hätte er große Fortschritte gemacht. So oder so würde er sich auf den Weg machen, um nach Ceylan zu sehen. Die Bande zwischen ihm und ihr waren dicht geknüpft. Den Grund dafür kannte Femke nicht. Aber der Gedanke daran versetzte ihr einen leichten Stich.


  Schließlich wischte sie ihn beiseite und wünschte sich, bei ihrem Justin in Werlesiel zu sein, ihrem Heimatort an der Küste. Justin war Femkes Pferd. Er hatte Femke oft zugehört, wenn sie Sorgen hatte, und ihr mit einem Schnauben vermittelt, dass alles nicht so schlimm war und irgendwann wieder gut werden würde. Jetzt war er alt und litt an einer unheilbaren Krankheit, weswegen er auf einem Reiterhof sein Gnadenbrot bekam. Femke bezahlte zwei Mädchen vom Stall dafür, dass sie sich um ihn kümmerten, wenn sie arbeiten musste, und fuhr selbst regelmäßig am Wochenende vorbei, um ihre Eltern und Justin zu besuchen. Immer mit einem beklemmenden Gefühl– alles in Werlesiel erinnerte sie daran, was im vergangenen Jahr geschehen war.


  Und nun gab es einen zweiten solchen Ort. Diesen.


  Femke wendete sich um zur Wiesbadenbrücke und sah zum schmutzig braunen Wasser. Keine Fischkutter wie im Hafen von Werlesiel. Niemand, der ihr zuwinkte und sie beim Namen grüßte, wenn sie vorbeiging. Nicht einmal ein Kollege wie Torsten, der seine Nase in alles hineinstecken musste und sich wie der Dorfsheriff aufführen. Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Sie vergrub die Hände in den Jackentaschen und musterte den Boden. Von Ceylans Blut war nichts mehr zu sehen. Auch alle anderen Spuren waren von Kehrmaschinen und dem Stadtpersonal beseitigt worden. Femke stellte sich vor, wie sie und Ceylan zusammen über die Deichbrücke gegangen waren, von wo aus sie eigentlich mit dem Fährshuttle zum Südstrand rüberwollten. Dann hatten sie sich hierhin gestellt, um ein wenig der Bluesband zuzuhören. Der Täter musste ihnen gefolgt sein– seit wann bereits? Wenn er ihnen gefolgt war, musste er ebenfalls von rechts und damit von der Deichbrücke her gekommen sein. Und er war Rechtshänder. Dafür sprach, dass er Ceylan das Messer in die rechte Hüfte gerammt hatte. Er hatte seine Tat wahrscheinlich im Vorbeigehen ausgeübt, war danach in der Menge untergetaucht und verschwunden. Von rechts gekommen, danach einfach weitergangen.


  Femke blickte nach links in Richtung Grodendamm. Wäre er dorthin und geradeaus weiter am Hotel Columbia entlanggelaufen, hätte ihn der Weg Richtung Südstrand geführt. Dort gab es nur noch den Helgolandkai und das Marinemuseum. Über die Kaiser-Wilhelm-Brücke hätte er wieder in die Innenstadt gelangen können, wo vermutlich sein Fluchtfahrzeug parkte. Die Kaiser-Wilhelm-Brücke war für den Verkehr gesperrt gewesen. Er hätte also zu Fuß dorthin laufen müssen und im Gewühl untertauchen können. Doch das hätte einem Täter, der schnell verschwinden wollte, sicher zu lange gedauert. Wahrscheinlicher war, dass er einen Bogen um den Platz vor der Bühne gegangen und auf dem gleichen Weg wieder in Richtung City verschwunden war, den er auch gekommen war: über die Deichbrücke.


  Femke überlegte weiter. Er hatte ein blutiges Messer dabei. Wahrscheinlich war seine rechte Hand ebenfalls blutig, vielleicht auch sein Ärmel, wenn er ein Hemd oder eine Jacke getragen hatte. In jedem Fall würde er schnell das Messer loswerden wollen, zum Beispiel im nahe gelegenen Hafenbecken. Nein, dachte sie. Die Jadeallee und der Grodendamm waren von Menschen bevölkert gewesen. Jemand, der ans Ufer herangetreten wäre, um etwas ins Wasser zu werfen, wäre aufgefallen. Besser wäre gewesen, das Messer in einen Mülleimer zu werfen– einen der Abfallbehälter an den Imbissbuden. Dabei handelte es sich jedoch meist um Klappvorrichtungen, an denen Müllbeutel aus Kunststoff lose hingen. Ein Messer mit fester Klinge könnte das Plastik aufschlitzen. Jemandem, der als Nächster etwa einen Pommes- oder Bratwurstteller entsorgte, könnte das Messer auffallen. Zu riskant. Also einer der festen Müllbehälter.


  Femke ging einige Schritte in Richtung Wiesbadenbrücke– ein großer, künstlicher Anleger mit Schwimmbrücken, an denen Schiffe festmachten. Der Täter hätte natürlich hierher gehen können, um das Messer zu entsorgen. Dort war es weniger belebt gewesen. Dennoch hätte man ihn sehen können. Sie blickte wieder in Richtung Zentrum und Deichbrücke, deren Metallträger aus der Jahrhundertwende an den grauen Rücken eines Buckelwals erinnerten. Zwei Restaurants lagen auf dem Weg dorthin. Wenn man über die Brücke schlenderte, könnte man ein Messer wie beiläufig ins Wasser plumpsen lassen. Nein, dachte Femke erneut. Nein, man würde es so schnell wie möglich loswerden wollen. Sie bewegte sich etwas weiter in Richtung Osten, wo sich ein kleiner Parkplatz befand.


  Dort fiel ihr ein fest installierter städtischer Mülleimer auf. Natürlich waren die Gefäße seither mehrfach geleert worden. Sie wurden sogar während des Fests regelmäßig geleert, damit sie nicht überquollen. Die Kollegen hatten außerdem die Mülleimer kontrolliert und nach der Tatwaffe gesucht. Sie hatten Gullideckel gecheckt, Gebüsche, alles, sogar den Einsatz von Tauchern erwogen. Es war eine idiotische Idee, dass sie annahm, hier noch etwas finden zu können.


  Aber darum ging es nicht. Es ging darum, dass sie nicht tatenlos dastehen konnte. Es ging darum, dass diese Sache persönlich war und Femke für sich selbst offene Fragen klären musste– und dieser Mülleimer, auf den sie nun zuging, war der erste weit und breit, an dem der Täter vorbeigekommen wäre, wenn er den Fluchtweg genommen hatte, den Femke für den wahrscheinlichsten hielt.


  Eine Minute später stand sie vor dem Gefäß, eine verzinkte Tonne in einer runden Holzverkleidung, rundherum der platt getretene Rasen von der Randbepflanzung des Parkplatzes. Sie starrte hinein. Getränkedosen, Dönerverpackungen, Taschentücher, Zigarettenverpackungen, Parkquittungen. Was hatte sie auch erwartet.


  »He!«, hörte sie eine Stimme hinter sich. »In anner Lüüd Schötteln is’t alltiet fetter, hä?« In anderer Leute Schüsseln ist es immer fetter.


  Femke drehte sich träge um.


  »Kannst di dreihn, as du wist, dien Mors blifft immer achtern!«, rief der Mann ihr zu. Kannst dich drehen, wie du willst, der Hintern bleibt immer hinten.


  Er kam über die Straße, gestikulierend und mit wildem Blick. Sein Alter war schwer zu schätzen– dass seine von der Sonne geröteten Gesichtszüge von regelmäßigem Alkoholkonsum über Jahre hinweg geprägt worden waren, hingegen leicht. Graublonde Haare hingen ihm bis auf die Schultern, der verfilzte Bart reichte bis zum Schlüsselbein. Trotz der Wärme trug er einen schmuddeligen dicken Parka, darunter ein weit aufgeknöpftes kariertes Hemd. In der Rechten hielt er eine prall gefüllte Plastiktüte, in der anderen eine Krücke, die er jedoch nicht als Gehhilfe zu benötigen schien. Als der Mann vor Femke zum Stehen kam und sie aus gelblichen Augen sauer anfunkelte, roch sie sauren, scharfen Atem sowie ein Gemisch aus altem Schweiß und Urin. Femke hatte schon Schlimmeres in der Ausnüchterungszelle gerochen. Dennoch zwang sie sich, nicht durch die Nase zu atmen.


  »Nu man ganz sinnig hier«, sagte Femke und hob die Hände zu einer abwehrenden Geste.


  »Hol din Klöter«, keifte der Mann. Er hob seine Krücke wie eine Keule an. »Das ist meine Kuntrei!«


  Sein Gebiet. Femke wich einen Schritt zurück. Der Mann war ganz offensichtlich ein Obdachloser und nahm an, Femke wollte in seinen Jagdgründen wildern.


  »Keine Sorge«, sagte sie, »ich habe kein Interesse an dieser Mülltonne.«


  »Du willst doch darin rumstochern!« Er machte einige stechende Bewegungen mit der Krücke. »Aber das ist meine, verstanden? Die dahinten auch, alle hier. Die beanspruche ich für mich!«


  Femke setzte ein freundliches Lächeln auf. »Ich werde Ihnen schon nichts wegnehmen.«


  »Das will ich dir auch geraten haben!«


  Femke griff in die Innentasche ihrer Jacke, zog ihren Dienstausweis und ihre Marke hervor und zeigte sie dem Mann. »Femke Folkmer, Kripo Wilhelmshaven«, erklärte sie und verfolgte, wie der Mann die Augen zu schmalen Schlitzen verzog und sich nach vorne beugte. Augenscheinlich war er kurzsichtig wie ein Maulwurf.


  »Ich habe nichts getan«, erklärte er und nahm seine Krücke wieder herunter.


  »Darum geht es mir nicht…«


  »Ich suche nur meine Sachen in den Tonnen. Dinge, die ich gebrauchen kann. Was zu essen und zu trinken.«


  »Auch beim Hafenfest?«


  Der Mann lachte, was in ein nasses Husten überging. »Dat kannst mi glööven!«, antwortete er. »Da mache ich fette Beute und bün blied as en Klunnie im Tee.« Glücklich wie ein Kandis.


  Femke musste schmunzeln und steckte den Ausweis wieder ein.


  »Man muss nur schnell genug sein, bevor die Müllbüddels alle weggeräumt werden.«


  »Haben Sie beim ›Wochenende an der Jade‹ zuletzt etwas Besonderes gefunden?«


  Der Mann machte eine fahrige Bewegung und tat so, als würde er nachdenken. Er blickte nach rechts in die Luft. Femke wusste aus den Schulungen für Vernehmungen, dass man nach rechts sah, wenn man sich eine zukunftsrelevante Aussage zurechtlegte. Wenn man sich erinnern wollte, schaute man eher nach links.


  »Irgendetwas«, ergänzte sie, »das Ihnen ungewöhnlich vorkam?«


  Er zuckte mit den Achseln und gab ein zähes »Nööö« von sich. Dann sah er Femke wieder an. »Nur meine üblichen Sachen und Kinnerkrams.«


  »Mhm.« Femke nickte und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Haben Sie gehört, dass auf dem Fest jemand niedergestochen und schwer verletzt wurde?«


  Der Mann gab sich baff und blähte die Backen. »Ist ja ein Ding!«


  Femke konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann nichts von dem Vorfall gehört oder nicht mitbekommen hatte, wie die Polizei anschließend das Terrain absuchte. Er stellte sich dumm– und sollte ruhig in dem Glauben bleiben, dass Femke ihm das abkaufte. Sie sagte: »Ja, das ist es. Das Opfer wäre beinahe gestorben.«


  »Ich kann dazu nix seggen. Da habe ich nichts mit zu tun.«


  »Das Opfer war eine Polizistin, wissen Sie. Eine Kriminalpolizistin. Jemand wollte sie wahrscheinlich umbringen. Es gibt Mordermittlungen. Die Sache ist sehr ernst.«


  Femke betrachtete den Mann. Er wich ihrem Blick aus. Er wollte keinen Ärger mit der Polizei, so viel war klar. Es war Femke aber auch klar, dass er Angst davor hatte, mit der Polizei zu tun zu bekommen. Wofür es einen Grund geben musste. Vielleicht hatte er eine Geldbörse gefunden und eingesteckt. Vielleicht ein Handy oder sonst etwas von Wert. Vielleicht aber auch ein Messer, das er für ein paar Euro hatte verscherbeln wollen– ein Geschäft, zu dem sich gerade möglicherweise seine Einstellung geändert hatte.


  Femke zog eine Visitenkarte aus der Jackentasche und hielt sie dem Mann hin. »Falls Ihnen etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an oder kommen einfach mal längs, dann sabbeln wir noch ein wenig darüber.«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Vielleicht haben Sie ja auch ein paar Kollegen, die Sie einmal fragen können.«


  Er zuckte erneut mit den Achseln, rieb sich über den Bart und steckte die Karte ein.


  »Wenn irgendjemand etwas gefunden hätte, das der Polizei in der Sache weiterhilft, wären wir wirklich froh. Niemand müsste deswegen Schwierigkeiten befürchten. Möglicherweise gibt es sogar einen Finderlohn.«


  Der Mann blickte auf: »Ja? Wie viel denn?«


  »Weiß ich nicht genau. Aber im Bereich von zweihundert Euro bewegt sich das sicherlich.« Einen Finderlohn gab es nicht. Aber zweihundert Euro würde Femke für Hinweise auf die Tatwaffe ohne mit der Wimper zu zucken selbst auf den Tisch legen. Sogar fünfhundert oder tausend oder mehr.


  Die Miene des Mannes erhellte sich, und er zuckte leicht mit dem Kopf, so, als ob die Summe ihm wirklich Respekt einflößte. Tiefer ließ er sich nicht in die Karten blicken, sagte »Ich schau mal, was ich für Sie tun kann, Frau Schandarm«, verabschiedete sich und zog schlurfend von dannen.


  Femke sah ihm noch einen Moment hinterher. Es war nur ein Strohhalm, an den sie sich klammerte, dachte sie. Aber ein Strohhalm war besser als nichts.


  
    [home]
  


  
    8.

  


  Maxim war aufgeregt. Heute war ein großer Tag– obendrein gab es den neuen Newsletter. Das war wie der Zuckerguss auf Mamas Kuchen. Von der Standklimaanlage her wehte ihm ein kühler Wind um die Beine. Die Wanduhr in seinem Büro zeigte Viertel vor fünf, kurz vor Feierabend.


  Maxim wischte sich die feuchten Finger an der Hose ab und tippte auf die Tastatur, um von der Internetseite des Verbands der Fährschifffahrt und Fährtouristik die neuesten Mitteilungen aus dem Newsletter herunterzuladen. Er überflog sie sogleich. Es gab einige Neuigkeiten von den Scandlines, allerdings nichts, was für Maxim relevant gewesen wäre. Er trank einen Schluck aus der mit Tee gefüllten Tasse mit dem Aufdruck »Auricher Landhandel«. Dort arbeitete er– es war ein großer Name mit einer mehr als einhundertjährigen Tradition, doch von dem Landhandel war kaum mehr geblieben als eines der größten Düngemittellager Ostfrieslands. Draußen gab es mehrere Hallen, alte und neue. Wenn Maxim aus dem Fenster sah, konnte er Gabelstapler herumkurven sehen und Lkws, die mit Waren für Baumärkte, landwirtschaftliche Genossenschaften oder Gärtnereien beladen wurden beziehungsweise die Höfe der Umgegend direkt belieferten. Viele Produkte kamen heute aus China und mussten die strengen Auflagen der Düngemittelverordnung erfüllen, bevor sie in Verkehr gebracht werden durften. Was an Lagerbeständen nicht mehr den rechtlichen Vorgaben entsprach, musste regelmäßig vernichtet werden. Solche Vorgänge liefen in der Verwaltung unter anderem über Maxims Schreibtisch, auf dem er nun wieder die Tasse abstellte.


  Kurz vor fünf. Maxim spürte sein Herz pochen. Er neigte sich etwas nach unten, um nach seinem Weidenkorb zu fassen, und nutzte die Gelegenheit, sich einen Moment lang den kalten Wind aus dem Klimagerät direkt ins Gesicht pusten zu lassen. Dann nahm er den Korb hoch und steckte seine Thermoskanne hinein. Die Tupperwaredosen ließ er folgen. In der roten befanden sich stets die Butterbrote, die Mama ihm morgens schmierte. Die grüne Dose war für frisches Obst bestimmt und meistens mit in Spalten geschnittenen Apfelstückchen gefüllt. Maxim hatte schon als Kind gerne Äpfel gegessen. Daran hatte sich nicht viel geändert, aber manchmal tat Mama ihm auch eine Kiwi in die Dose, weil in Kiwis noch mehr VitaminC als in Äpfeln war.


  Er sah wieder auf die Uhr. Noch zwei Minuten. Maxim rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Er überlegte, ob er bereits den Computer ausstellen sollte, aber es war noch nicht ganz fünf. Mit beiden Händen umfasste er den Griff des Korbes und hielt ihn auf dem Schoß fest. Am liebsten wäre er jetzt schon gegangen, und er dachte ernsthaft darüber nach, es einfach zu tun. Andere machten ebenfalls ab und zu früher Schluss. Warum sollte er das nicht auch tun? Waren die anderen etwa besser als er, dass sie sich das herausnahmen?


  Maxim schnaubte. Nein, waren sie nicht– sie waren Gekröse gegen ihn. Überflüssig wie ein Tropfen Wasser im Ozean. Füllmaterial. Parasiten. Und sie hatten keine Ahnung, wer er wirklich war. Wer er jetzt war. Deutschlands gefährlichster Mann. Männer wie er hatten das Recht, früher zu gehen. Sollte es nur einer wagen, sich ihm in den Weg zu stellen. Also atmete Maxim tief ein und aus und schaltete den Computer aus, als die Uhr eine Minute vor fünf zeigte, schlüpfte in seine helle Stoffjacke und dachte, dass ihn doch alle mal könnten, als er kaum zwanzig Sekunden später voller Selbstbewusstsein das Büro verließ.


  Er ging mit schnellen kleinen Schritten über den kurzen Flur. Die Gummisohlen seiner Sandalen quietschten. Er öffnete die Glastür, huschte die drei Treppenstufen hinab und sah… ausgerechnet Fedder Bohmsen mit Waldemar Wiens neben einem Gabelstapler stehen. Sie rauchten eine, drehten sich träge um und sahen Maxim unvermittelt an. Schlagartig blickte Maxim auf seine Füße und hielt am Ende der Treppe inne.


  Verdammt.


  Maxim dachte angestrengt nach. Der Gabelstapler parkte auf dem Hof, etwa auf der Hälfte des Weges von der Verwaltung bis zu der Haltebucht, wo Maxims Wagen stand. Er könnte eine große Kurve um den Stapler herum beschreiten, aber das würde nicht viel nützen, denn der Gabelstapler parkte so auf dem Hof, dass Maxim unmöglich mit seinem Wagen rückwärts würde raussetzen können. Das Mistding versperrte den Weg, und damit war es so oder so nicht möglich, Fedder und Waldemar aus dem Weg zu gehen. Glücklicherweise standen sie nicht nahe am Kofferraum des Kombis. Und glücklicherweise hatte Maxim das Heckrollo über die Ladefläche gezogen. Es wäre nicht gut, wenn einer der beiden sehen würde, was sich in dem Wagen befand. Gar nicht gut. Aber das wäre nur ein Übel. Das unangenehmere war, dass sie überhaupt dastanden.


  Maxims Nasenflügel blähten sich. Also los, dachte er. Bring es hinter dich. Ist schließlich nicht das erste Mal.


  Nein, war es beileibe nicht.


  Jeder Tag auf dem Schulhof war ein Spießrutenlauf gewesen, wenn Maxim sich mit eingezogenem Kopf einen einsamen Platz im Schatten gesucht hatte, um dort seine Äpfel zu essen. Sie hatten ihn »Oma« genannt, wegen seiner Zähne. »Elefantenfuß«, nachdem sie das erste Mal beim Schwimmunterricht seine verwachsenen Zehennägel gesehen hatten. Freak, Mongo. Spasti. Kinder waren grausam. Zu dumm, dass gerade diese Zeit einen Menschen nachhaltig prägte. Vor allem Thomas, Enno und ihre Clique. Thomas und Enno waren die Klassenclowns. Und die ersten harten Burschen, die sich die Arme mit Tattooaufklebern verzierten, im Busch Zigaretten rauchten und offen über »Titten« redeten, obwohl sie– außer denen ihrer Mütter nach dem Duschen– sicher noch keine echten gesehen hatten. Maxim hatte bis heute keine echten gesehen.


  Jedenfalls lauerten sie ihm an einem Nachmittag nach der Schule auf. Stellten sich ihm einfach in den Weg und sagten, sie wollten seinen Discman haben. Den tragbaren CD-Player, den er zu Weihnachten bekommen hatte. Als Maxim das Gerät nicht rausrückte und zu weinen begann, hielt Thomas ihn fest, und Enno verpasste Maxim ein paar Faustschläge in den Bauch und einen Kinnhaken. Dabei war Maxim das Gebiss herausgefallen. Enno und Thomas lachten sich darüber kaputt, nahmen sich den Discman und traten das Gebiss im Schlamm fest. Maxim war kollabiert, während die zwei sich verzogen. Jemand hatte ihn zufällig gefunden und einen Krankenwagen gerufen.


  Es gab viele vergleichbare Geschehnisse. Zum Beispiel, als sie sein ferngesteuertes Auto kaputt getreten hatten. Oder als der alte Herr Baer vom Kiosk, der morgens schon nach Korn roch, Maxim einmal keine Lakritzhalbmonde verkaufen wollte und sagte: »Mit solch einem wie dir hätten sie früher kurzen Prozess gemacht. Unwertes Leben.« Womit er, wie Maxim Jahre später im Geschichtsunterricht erfuhr, wahrscheinlich sogar recht gehabt hatte.


  Irgendwann zu dieser Zeit hatte die Sache mit den Schiffen begonnen. Bei Ausflügen an die Küste. Maxim hatte sich immer gewünscht, einmal auf einem zu fahren, und sei es bloß bis zu den Inseln, die er stets nur als feinen weißen Strich am Horizont sehen durfte. Ihre gleißend weißen Strände in der Sonne. Jedes Mal hatte er die vielen Familien beneidet. Die Kinder, die mit ihren Eltern an Bord der Fähren gingen, lachend vor lauter Vorfreude, während er im Schatten stand und Mama ihm die Schirmmütze tiefer ins Gesicht zog. Einfach auf ein Schiff gehen und fortfahren.


  Schließlich ging er mit großen Schritten los. Er blickte weiter nach unten– wenn man wilde Hunde wie Fedder und Waldemar direkt ansah, verstanden sie es als Provokation. Wenn er den Augenkontakt vermied, würden sie ihn vielleicht nicht beachten und ihre Pause einfach fortsetzen. Hatte er das einmal geschafft, war die Sache mit dem Ausparken wahrscheinlich nur noch ein Kinderspiel. Wenigstens saß er dann im sicheren Auto, und die beiden hatten gewiss Wichtigeres zu tun als…


  »Moin!«


  Mist.


  Maxim stoppte, weil er sonst direkt in Fedder hineingelaufen wäre, der sich ihm in den Weg gestellt hatte. Maxim sah auf und nickte. Er zwang sich, an Fedder vorbeizusehen, der ihm etwas Zigarettenrauch direkt ins Gesicht pustete.


  Fedder mochte um die fünfzig Jahre alt sein. Er roch nach Schweiß und Alkohol, trug ein verblichenes T-Shirt mit Harley-Davidson-Aufdruck und eine derbe, blaue Arbeitshose. Seine Gesichtshaut war grobporig. Er trug eine Vokuhila-Frisur, vorne kurz, hinten lang, und war nach Maxims Wissen Vorstandsmitglied im örtlichen Country-und-Western-Club, der regelmäßige Linedance-Abende veranstaltete. Waldemar Wiens neben Fedder lächelte verschlagen. Er sprach mit osteuropäischem Akzent, hatte einen leichten Buckel und ein dickes Geschwür auf der Wange. Maxim hatte einmal überlegt, ob vielleicht eine Spinne unter seiner Haut ihre Eier abgelegt hatte und das Geschwür irgendwann im Schlaf aufplatzen und Hunderte kleiner Spinnen über Waldemars Gesicht laufen und es wegfressen würden.


  Fedders Stimme war tief, rau und rasselte. Er lachte leise, was klang, als ob es im Wasserkocher brodelte. Dann klemmte er sich die Zigarette in den Mundwinkel, zog sich die Hose hoch und fragte: »Schon Feierabend, Rotkäppchen?«


  So nannten sie Maxim. Wegen des Korbes, mit dem er jeden Tag zur Arbeit kam. Maxim nickte.


  Fedder wandte sich mit einer trägen Bewegung um und sah zu Maxims Wagen. »Tja, da haben wir dich wohl eingeparkt mit dem Stapler. Dumm aber auch.«


  Maxim sagte nichts.


  »Da musst du wohl warten, bis wir aufgeraucht haben.«


  Maxim fasste den Korbgriff fester. Das Geflecht knirschte.


  Fedder drehte sich wieder um und paffte Maxim erneut an. »Aber das macht dir sicher nichts. Oder hast du was Dringendes vor? Deine Freundin treffen?«


  Waldemar Wiens stieß ein Lachen hervor, das nach einem defekten Anlasser klang.


  Mistkerle, dachte Maxim. Ständig suchten sie sich ihn aus für ihre Späße– nur, weil er anders war. Er verspürte einen leichten Schwindel und hatte das dringende Bedürfnis, sich schnell ins Auto zu setzen und die Klimaanlage aufzudrehen. Aber es gab da noch ein anderes Bedürfnis, das stärker war. Fedder und Waldemar hatten keine Ahnung, mit wem sie hier sprachen. Maxim war nicht mehr das Rotkäppchen, das mit eingezogenem Kopf alles über sich ergehen und sich vom bösen Wolf übers Ohr hauen ließ. Es verhielt sich andersherum. Er war jetzt der Wolf und jederzeit imstande, Fedder und Waldemar den Schädel zu spalten, wenn er statt des Korbes eine Axt in der Hand halten würde. Dass er nicht hineingriff, den Joghurtlöffel herausnahm und ihn Fedder ins Auge rammte, hatte lediglich drei Gründe: Erstens musste Maxim vorsichtig sein. Zweitens hatte er sich unter Kontrolle und hielt das Steuer fest in der Hand. Er war souverän, Herr der Lage. Er war Charon. Drittens: Da war diese Sache im Kofferraum…


  Trotzdem war es an der Zeit, einige Dinge klarzustellen, und deswegen sagte Maxim: »Ihr seid keine netten Menschen.«


  Waldemar stoppte mit seinem leiernden Kichern. Fedder hielt sich eine Hand ans Ohr. Er fragte: »Was?«


  »Ihr seid keine netten Menschen«, wiederholte Maxim lauter, und jetzt blickte er seinem Gegenüber direkt in die Augen.


  Fedder stutzte, wandte sich an Waldemar und sagte: »Hast du das gehört? Rotkäppchen sagt, wir sind Arschlöcher.«


  Waldemar kniff ein Auge zu, als ihm Zigarettenrauch hereinwehte, und sagte: »Nicht sehr nett.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, presste Maxim hervor.


  Fedder sah ihn wieder an. Er klang angriffslustig. »Eine taube Nuss bin ich auch?«


  »Ich benutze solche Wörter nicht.«


  »Welche? Solche wie Nuss?«


  Waldemar geierte schon wieder sein Anlasserlachen.


  Maxim starrte zu Boden und presste die Lippen aufeinander. Ihm war heiß, heiß und schwindelig. Nicht gut. Er zählte von zehn rückwärts bis fünf und sagte: »Bitte fahrt den Stapler zur Seite, damit ich aus der Parklücke komme.«


  »Wer sagt das?«, sagte Fedder und spuckte die Kippe zur Seite. »Ein Freak, der aufmuckt und mich eben Arschloch genannt hat?«


  »Nein.« Maxim zählte weiter bis null. »Rotkäppchen«, sagte er leise und knirschte auf den Backenzähnen. Er hätte sich gerne irgendwo festgehalten. Ihm war heiß. Er fühlte sich wie ein Dampfkochtopf– nur ohne Ventil.


  »Was?«


  Maxim riss den Kopf mit einem Ruck hoch. »Rot!«, schrie er. Speichel sprühte aus seinem Mund wie ein feiner Regen. »Käppchen!«


  Fedder schien etwas entgegnen zu wollen, aber sein Mund klappte nur auf und zu wie bei einem an Land gezogenen Karpfen, der vergeblich nach Wasser schnappt. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, so, als hätte er in Maxims Blick etwas Irritierendes gesehen, etwas Erschreckendes, und er schien sagen zu wollen: He, das war doch alles nur ein Spaß, hab dich nicht so, wir sind doch Kumpel. Er wich leicht zurück und machte eine abwehrende Geste. »Ist ja schon gut.«


  Eine Minute später fuhren Fedder und Waldemar den Gabelstapler zur Seite. Maxim stieg in den Wagen, ließ ihn an und drehte sofort die Klimaanlage und die Lüftung auf Anschlag an. Er setzte zurück, verfolgte im Rückspiegel, wie Fedder und Waldemar dumm guckten, ohne dabei das Heck des Kombi sonderlich zu fixieren, fuhr vom Hof und dachte: Geht doch.
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  Tjark hatte den Wagen sofort erkannt. Er hielt auf dem Parkplatz des Klinikums gegenüber der Jade-Hochschule an einer nichtmarkierten Stelle, von der aus man den Haupteingang gut im Blick hatte, die Zufahrt von der Hauptstraße aus im Rückspiegel sehen konnte sowie aus dem Seitenfenster alles verfolgen, was auf den restlichen Stellflächen vor sich ging. Es war ein dunkler Skoda-Kombi mit Oldenburger Kennzeichen. Unauffällig, bequem und geräumig genug für langes Sitzen. Außerdem ein Wagen, der im Fuhrpark wahrscheinlich immer frei war, weil man sich nur dann einen Kombi nahm, wenn man etwas transportieren musste, und ansonsten lieber auf kleinere, schnellere Wagen zurückgriff. Es sei denn, man hatte eine besondere Vorliebe für Kombis wie der Mann, der diesen Wagen sicherlich gezielt ausgewählt hatte. Fred.


  Tjark stellte den BMW in der Nähe ab, stieg aus und ging auf den Skoda zu. Irgendwo hörte er eine Kirchturmuhr schlagen. Fünf Uhr nachmittags. Er dachte daran, dass er gleich noch bei seiner Bank vorbeifahren musste, um dort einen größeren Geldbetrag abzuheben. Wie er wusste, würde er maximal zehntausend Euro ohne vorherige Anmeldung erhalten. Sie hatten bis sechs Uhr geöffnet, und Tjark hoffte, dass sie kurz vor Schluss noch genug Bares vorrätig hatten. Außerdem musste er sich dringend ein Handy besorgen. Er warf einen Blick durch das Seitenfenster des Skoda. Zwei Pappbecher steckten im Getränkehalter: ein großer mit Strohhalm und Bubbletea-Aufdruck sowie ein kleinerer, in dem sich Cappuccino befunden haben musste. Eine aufgerissene Tüte Schokobonbons in der Ablage, einige Burger-Verpackungen sowie eine zusammengeknüllte Papiertüte mit dem Aufdruck einer Bäckerei im Fußraum.


  Schließlich bewegte er sich in Richtung des Klinkeingangs, ließ sich an der Information die Nummer der Station sagen, auf der Ceylan lag, und nahm den Fahrstuhl. Durch eine Glastür betrat er die Innere und nahm den warmen Geruch nach Putzmittel, Urin und Krankheit wahr. Er erinnerte ihn an den Sommer vor einem Jahr, als er seinen verstorbenen Vater zum letzten Mal gesehen hatte– in einem Krankenhaus wie diesem auf einer Station wie dieser. Ein kleines Bündel Mensch, nur noch ein Schatten seiner selbst. Nicht die Umgebung, an die man sich erinnern sollte, wenn man an seinen Vater zurückdachte.


  Tjark wischte die Gedanken beiseite und wollte gerade an die Tür der Teeküche klopfen, um nach der Zimmernummer zu fragen. Da nahm er aus den Augenwinkeln zwei Personen wahr, einen Mann und eine Frau. Sie saßen in einer Nische auf Stühlen vor einem Tisch mit Illustrierten und starrten auf ihre Mobiltelefone. Die Frau war strohblond, Anfang dreißig, schlank und drahtig. Ihr Profil erinnerte an das von Grace Kelly– elegant, kühl, zeitlos schön, ein wenig unnahbar. Allerdings wirkte sie angespannt. Sie hielt das Handy in der Linken und hatte die Rechte in der Seitentasche einer Jeansjacke versteckt. Tjark wusste, dass an dieser Hand ein Teil des Zeigefingers fehlte, weswegen die Frau mit links schoss.


  Der Mann hatte die vierzig bereits überschritten und war korpulent, das Haar ein wenig schütter. Er schien eine SMS zu schreiben. In der anderen Hand hielt er einen halben Berliner. Sein Anzug war hellgrau, nicht zu teuer, nicht zu billig. Das hellblaue Hemd war straff über dem Bauch gespannt. Eine dunkle Krawatte versteckte die Schlitze zwischen den Knöpfen. Unter anderen Umständen hätte Tjark über den Aufzug geschmunzelt, aber immerhin rang er ihm ein kleines Staunen ab.


  Tjark ging auf die beiden zu. Fast zeitgleich sahen sie auf. Die Miene der Frau erhellte sich schlagartig. Die des Mannes blieb so unbeteiligt wie zuvor.


  »Tjark!«


  Femke legte ihr Handy zur Seite und sprang auf. Sie blieb einen Moment lang unschlüssig vor ihm stehen und schien zu überlegen, ob es angemessen war, ihn mit einer Umarmung zu begrüßen oder nicht. Sie entschied sich dafür, ihm nur die Hand zu reichen. Tjark erwiderte die unverfängliche und etwas steife Geste und nickte Fred zu.


  »Der verlorene Sohn«, sagte Fred und stopfte sich den Rest des Gebäcks in den Mund.


  »Du hast inzwischen Kinder?«


  »Ja, mit deiner Ex-Frau, fünf Stück.«


  Tjark grinste. Es war gut, Fred zu sehen und seine Stimme zu hören. Er musterte ihn abschätzend und fragte: »Neue Berufskleidung?«


  Fred spreizte das Sakko an den Aufschlägen wie Schwingen. »Andere Taktik. Ich will mich mit dem Pack, mit dem ich in der neuen Abteilung zu tun habe, nicht auf eine Stufe stellen. Ich will auf den ersten Blick verdeutlichen, dass ich über ihnen stehe und man mir respektvoll begegnen sollte.«


  »Klappt es?«


  Fred wackelte mit dem Kopf wie ein Buddha. »Mäßig.«


  »Steht dein Haus endlich?«


  »Sicher.«


  Fred hatte im vergangenen Jahr rund um die Uhr mit seinem Neubau zu tun gehabt. Er und seine Frau Greta. Ein reichlich überdimensioniertes Haus, wie Tjark gefunden hatte, zumal Fred nach seiner Meinung nicht mehr in dem Alter war, in dem man sich noch bis über die Halskrause hinweg verschulden sollte.


  Fred tippte auf seinem Handy herum und hielt es Tjark dann hin. »Willst du mal sehen?«


  Tjark sah ein ziemlich fertiges, ziemlich großes Haus mit einer ungepflasterten Einfahrt und dem Fundament für einen Carport. Es stand inmitten eines gewaltigen Durcheinanders von Baumaterial und Maschinen in einem Garten, der erst noch einer werden musste. Genau genommen sah es aus, als habe jemand ein gelacktes Fertighaus versehentlich auf einem zerbombten Areal im Kosovo abgestellt. Halb im Bild war Greta zu erkennen. Sie wirkte wie meistens: kurz davor, einem die Faust ins Gesicht zu schlagen.


  »Sieht toll aus«, log Tjark.


  »Ist noch nicht alles fertig.« Fred steckte das Telefon wieder ein.


  »Du hast mich nicht zum Richtfest eingeladen.«


  »Das Porto war mir zu hoch nach…« Fred tat so, als müsse er überlegen. »Finnland? Nein: Dänemark?«


  »Richtig.«


  »Wer hängt denn ein Jahr lang in Dänemark rum?«


  »Die Hotdogs sind gut.«


  »Das ist ein Argument. Aber in Wilhelmshaven gibt es auch gute. Ich empfehle wärmstens den Imbiss Kiek in.«


  »Werde ich mal ausprobieren.«


  Tjark bemerkte, dass Femke zwischen ihm und Fred hin und her sah. In einem Comic hätte man ihr eine Sprechblase mit einem dicken Fragezeichen über den Kopf gezeichnet. Aber das war nun mal die Art, wie Fred und er seit eh und je miteinander kommunizierten. Tjark wendete sich zu ihr: »Wie geht es Ceylan?«


  Femke vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jacke. »Der Arzt ist gerade zur Visite bei ihr. Sie liegt nach wie vor im künstlichen Koma, aber ihr Zustand ist wohl stabil.«


  Tjark nickte. »Es ist gut, das zu hören. Was macht ihr hier? Wachdienst?«


  Femke verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und strich sich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. Tjark spürte, dass er diese Geste vermisst hatte, Femkes spröden Charme.


  »Ceylan ist doch sonst ganz allein hier«, sagte sie. »Wir warten, dass sich ihr Zustand so weit stabilisiert, dass man sie aus dem Koma erweckt.«


  Fred ergänzte: »Wir müssen mit ihr sprechen.« Er streckte sich in dem Besucherstuhl aus, was knatschende Geräusche machte.


  Tjark fragte: »Wird sie denn etwas sagen können?«


  Fred zuckte mit den Achseln.


  »Was ist es genau für eine Verletzung?«


  »Der Stich wurde vermutlich mit einer langen, zweischneidigen Klinge ausgeführt. Bei der OP waren sie so clever, vorher noch Bilder von der Wunde zu machen.«


  Eine zweischneidige Klinge. Solche Messer waren zum Töten und für den Kampf erfunden worden. Man konnte einem Gegner mit Vor- und Rückhandbewegungen tiefe Schnitte zufügen. Beim Stechen glitten sie widerstandslos durch alles hindurch und waren in Deutschland ab einer gewissen Länge verboten.


  »Habt ihr die Waffe?«


  Fred verneinte. »Wahrscheinlich liegt sie irgendwo auf dem Grund des Hafenbeckens.«


  Femke schien etwas entgegnen zu wollen, beschloss aber, es doch nicht zu tun.


  Tjark sagte: »Der Typ kannte sich aus.«


  Fred nickte. »Glauben wir ebenfalls.«


  »Wie meint ihr das?«, fragte Femke.


  Fred stand auf, zog sich die Hose hoch und wischte sich einige Krümel vom Hemd. »Um eine lange Klinge tief bis zum Heft in einen Körper zu rammen«, erklärte er, »braucht man Kraft. Man darf nicht an Hüftknochen, Rippen oder Wirbeln scheitern. Man muss gezielt an den Rückenmuskeln vorbeistechen, um die Nieren zu erwischen– ein stark durchblutetes, lebenswichtiges Organ. Dazu sind ein paar Kenntnisse nötig.«


  »Oder Praxis«, meinte Tjark.


  »Ihr meint, das war ein Profikiller?«


  Fred erwiderte: »Denke ich nicht. Aber ich denke an einen Job, wie man ihn auf einem Gefängnishof beim Freigang erledigt. Man wartet, bis das Opfer in einer größeren Gruppe von Menschen steht, tut so, als ob man das Opfer versehentlich anrempelt, versetzt ihm einen gezielten Stich und geht weiter. So war es auch bei Ceylan. Und genauso operieren Schwerkriminelle im Knast, wenn sie mit angespitzten Zahnbürsten oder Ähnlichem jemanden aus dem Weg räumen oder einen Denkzettel verpassen wollen. Ein oder zwei harte Stiche links und rechts in die Nieren– schnell rein, schnell raus, und dann so schnell wie möglich die Tatwaffe entsorgen. Der Täter ist ein Ex-Knacki.«


  Tjark fragte Fred: »Woran genau hat Ceylan gearbeitet?«


  Er wand sich ein wenig, weil er solche Dinge an einen Außenstehenden nicht ausplaudern durfte. Aber Tjark war kein gewöhnlicher Außenstehender. »Wir standen kurz davor, zwei Meth-Küchen hochzunehmen, an denen die Northern Riders direkt beteiligt sind. Außerdem hatten wir am Hafen einen Container beschlagnahmt, der nach Rotterdam gehen sollte. In dem Container befanden sich mehrere Kisten mit gebrauchten Waffen aus dem Kosovo. Der Container war als Hilfslieferung für Sierra Leone deklariert.«


  Nur wäre er dort auch ohne Zutun der Polizei niemals angekommen, dachte Tjark. Vorher hätten sich die Riders das an Hilfsgütern herausgeholt, was sie für sich selbst bestellt hatten– Waffen, die die Rebellen nach Ende des Bürgerkriegs gegen ein paar Euro getauscht hatten, um sich wieder einige Ziegen zuzulegen.


  Tjark sagte: »Genau deswegen wollten sie euch einen Denkzettel verpassen.«


  »Es ist eine Annahme, aber wir haben nichts Brauchbares in der Hand.«


  »Das kannst du deiner Großmutter erzählen.«


  Fred musterte Tjark. »Sehe ich aus wie ein Märchenonkel?«


  »Eher wie Bud Spencer ohne Bart.«


  »Menschen mit Bart haben keinen Mut zum eigenen Gesicht.«


  Tjark kratzte sich seinen Kinnbart. Dann fragte er: »Also?«


  Fred hob die Augenbrauen, sog die Luft durch die Nase ein und zierte sich erneut mit der Antwort. Er spielte an der Spitze seiner Krawatte wie Oliver Hardy von »Dick & Doof«, wenn er verlegen war. Natürlich durfte er nicht über Details sprechen, aber es war überflüssig, Tjark darauf hinzuweisen. Fred antwortete: »Wir haben den Northern Riders sofort auf den Zahn gefühlt. Vom Staatsschutz Bilder einiger bekannter Riders mit Vorstrafen und Knasterfahrung besorgt und allen denkbaren Zeugen vorgelegt. Einige Befragte glaubten, jemanden wiedererkannt und auf dem Fest in der Nähe des Tatorts gesehen zu haben. Jemanden mit einem auffälligen Bart, Hark Seiler– ein gefährlicher Typ. Er nennt sich Amon.«


  »Amon wie…«


  »Amon wie Amon Göth, dieser sadistische KZ-Kommandant.«


  Tjark hob verächtlich die Brauen.


  Fred erklärte weiter: »Seine Freundin hat ihm ein Alibi gegeben: Wie Zehntausende anderer Menschen war dieser Amon demnach mit ihr an dem betreffenden Abend auf dem Fest unterwegs, um sich zu amüsieren. Sie hat gesagt, sie sei immer und zu jeder Zeit eng an seiner Seite gewesen. Sie wären nicht an der Bühne gestanden, wo man Ceylan niedergestochen hat, weil das nicht ihre Musik gewesen sei. Sie seien allenfalls mal dran vorbeigegangen, weil man zwangsläufig daran vorbeikommt, wenn man zum Südstrand geht. Wir haben den Kerl außerdem vernommen und seine Finger nach Blutspuren untersucht, aber nichts gefunden. Also haben wir ihn wieder gehen lassen.«


  »Fehler.«


  »Man kann niemandem vorschreiben, wie er seinen Abend gestalten soll.«


  »Überwachung?«


  »Keine hinreichenden Gründe, sagt der Richter. Wir haben die Typen trotzdem im Auge, vor allem unseren Freund Amon, Hark Seiler.«


  Tjark wandte sich an Femke: »Was sagst du dazu?«


  »Sie haben mir die Bilder ebenfalls gezeigt. Es hätte jeder von ihnen sein können– oder niemand. Ich habe nichts gesehen.«


  »Steckte Ceylan noch in irgendetwas anderem? Irgendeine Privatsache?«


  Femke schüttelte den Kopf. Fred sagte: »Nicht, dass wir wüssten.«


  Tjark zögerte einen Moment. Nein, er glaubte nicht, dass Ceylans Familie sich noch einmal an ihr vergreifen würde. Die Leute waren nicht lebensmüde. »Also bleiben nur die Riders.«


  »Im Prinzip ja«, sagte Fred. »Aber leider sind uns aktuell die Hände gebunden.«


  »Mir nicht.«


  »Ich hatte eine solche Antwort befürchtet.«


  Femke drehte sich zu Tjark und sagte: »Bitte, Tjark, hatten wir nicht besprochen…«


  »Keine Sorge.«


  Femkes Gesichtsausdruck bedeutete ihm, dass sie sich jetzt erst recht Sorgen machte.


  »Verwahrt das Klinikum Ceylans Privatsachen in einem Safe?«, fragte Tjark.


  »Was willst du denn mit ihren Privatsachen?« Fred zog ein Schlüsselbund aus der Jacke. »Ich habe ihren Hausschlüssel.«


  »Hast du dort mal die Blumen gegossen?«


  »Ich habe keinen grünen Daumen.«


  »Vielleicht sollte ich mal danach sehen.«


  Fred seufzte. Starrte auf seine Schuhspitzen. Schüttelte den Kopf, als sei er etwas fassungslos.


  Femke sah zwischen den Männern hin und her und fragte: »Blumen? Wovon, zum Teufel, redet ihr?«


  »Im Ernst«, sagte Tjark. »Ich habe Zeit. Ich kann mich um ein paar Dinge kümmern, um die ihr euch nicht kümmern könnt.«


  Fred sah weiter auf seine Schuhe, schien nachzudenken und sagte: »Ich hätte die Klappe halten sollen.«


  »Richtig.«


  »Hallo?« Femke stemmte die Hände in die Hüften. »Bekomme ich mal eine Antwort?«


  Ohne aufzusehen warf Fred Tjark das Schlüsselbund zu. Es war schwer und mit einem Karabinerhaken versehen. Tjark fragte sich, was, um Himmels willen, all die daran befestigen Schlüssel öffnen sollten.


  Fred wischte sich mit den Handballen angestrengt über die Stirn. »Meinetwegen sieh nach den Blumen. Aber lass bloß die Finger von ihrem Computer. Auf der Festplatte befinden sich jede Menge polizeiliche Daten, die dich einen Scheiß angehen, solange du noch suspendiert bist.«


  »Natürlich«, sagte Tjark ungerührt und ließ die Schlüssel in seiner Jackentasche verschwinden.


  Femke wirkte entgeistert. Ihre Nasenflügel blähten sich wie die Nüstern eines Pferdes. »Fred, warum«, fragte sie scharf, »gibst du ihm denn dann den Schlüssel?«


  Fred sagte: »Es ist besser für die Tür.«


  »Was?«


  »Es ist besser für Ceylans Wohnungstür. Wenn ich ihm nicht den Schlüssel gegeben hätte, dann hätte er das Schloss geknackt.«


  »Mensch, ihr Dummbüddel! Ich fasse es nicht!« Femke drehte sich um die eigene Achse und sah Tjark an. »Ich habe dich gebeten, dich aus der Sache rauszuhalten! Im Ernst!«


  Tjark gab sich alle Mühe, so unbeteiligt wie möglich dreinzuschauen. Je öfter sie das sagte, desto weniger kaufte er es ihr ab. Er benutzte den Zeige- und den Mittelfinger der linken Hand wie eine Pinzette, um aus der Brusttasche der Lederjacke eine grüne Kaugummiverpackung herauszufischen. Er packte das Kaugummi aus und steckte es sich in den Mund. Die Alufolie, in der es eingewickelt gewesen war, rollte er zusammen und schnippte sie in einen Mülleimer zwischen den Besucherstühlen.


  Er hörte Fred sagen: »Gib dir keine Mühe, Femke. Das ist ein hoffnungsloser Fall.«


  Sie funkelte Tjark weiter angriffslustig an. »Falls du irgendetwas unternehmen willst, und ich bekomme das mit«, sagte sie leise, »springe ich dir mit Anlauf ins Gesicht. Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Ich weiß«, antwortete er, »dass auf dich Verlass ist.« Dann hielt er Femke die grüne Verpackung hin und fragte: »Kaugummi?«


  Femke warf Tjark einen verständnislosen Blick zu. Dann machte sie eine abwehrende Geste und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


  Er fragte: »Kann ich Ceylan sehen?«


  »Ich weiß nicht, ob die Visite schon vorbei ist.«


  »Gehen wir uns erkundigen.«


  Sie zuckte mit den Schultern und wich seinem Blick aus. »Du machst doch sowieso, was du willst.«


  Tjark sah zu Fred. Fred blickte ausdruckslos zurück. Femke drehte sich wortlos zur Seite und ging über den Flur. Tjark folgte ihr unaufgefordert.
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  Die zuständige Schwester hatte ihnen gestattet, nach der Visite Ceylan einen kurzen Besuch abzustatten.


  Nun standen sie vor einer Art Schleuse. Femke drückte eine Klingel. Kurz darauf erschien eine Schwester. Nachdem Femke ihr erklärt hatte, wohin sie wollten, nickte sie und bat Tjark und Femke, Schutzkleidung anzuziehen, die in einem Regal bereitlag. Dort stand auch ein Karton, aus dem sie jeweils einen Mundschutz herausnahmen und anlegten. Schließlich wurden sie zu einem Raum geführt, in dem sich alle möglichen technischen Geräte befanden. Und ein Bett, in dem Ceylan lag. Angeschlossen an diverse Monitore. Apparate. Kanülen in den Armen. Schläuche. Ein Tropf. Ab und zu erschienen auf einem Bildschirm große Ziffern. Pieptöne. Das leise Rauschen irgendwelcher Aggregate.


  Ceylan war nicht groß. In diesem Bett wirkte sie noch viel kleiner. Fast wie ein Kind. Ihre Haut war eigentlich braun, besonders im Sommer. Hier jedoch wirkte sie blass.


  »Sie hat ziemliches Glück gehabt«, hörte Tjark Femke sagen. »Einen Zentimeter weiter, und sie wäre wahrscheinlich verblutet oder die Niere nicht zu retten gewesen. Außerdem, sagt der Arzt, hat sie eine sehr kräftige Rückenmuskulatur, weil sie viel Sport macht. Die Muskeln haben die Klinge etwas aufgehalten.«


  Tjark betrachtete Ceylan schweigend.


  Femke sagte: »Wir haben die Familie verständigt. Aber irgendwie schien sich so recht niemand dafür zu interessieren, was mit ihr geschehen ist. Es kam nicht einmal jemand zu Besuch. Keine Anrufe bei uns oder im Krankenhaus. Gar nichts.«


  »Weißt du, warum sie mit dem Kampfsport angefangen hat?«


  »Nein.«


  »Vor etwa zehn Jahren kommt Ceylan also zur Polizei, und du denkst: Super, die Kleine. Power bis in die Haarspitzen, junge, in Deutschland geborene Türkin, die es den ganzen Machos auf der Straße zeigt. Was sie dann auch tut. Räumt richtig auf, und jeder weiß: Mit der legst du dich besser nicht an. Dann plötzlich merkst du, dass irgendwas mit ihr nicht stimmt. Sie ist anders, und du erfährst, dass ihre Familie sie unter Druck setzt, weil sie irgendwen in der Türkei heiraten soll, ihren Job aufgeben und nach Istanbul gehen, wo die Eltern inzwischen wieder leben.«


  Tjark spürte Femkes Blick. »Ernsthaft?«


  Er nickte. »Ich dachte, ich bin im falschen Film. Sie zieht also heimlich aus ihrer Wohnung, meldet ihr Telefon um, weil ihre Brüder und Schwestern sie dauernd belagern und belabern wollen, kommt bei einer Freundin unter. Aber die finden das heraus, stalken sie weiter. Rufen Tag und Nacht an. Stehen vor ihrer Tür, wenn sie morgens zur Arbeit fährt, und abends, wenn sie wiederkommt. Sie dreht fast durch, kann aber auch nicht aus ihrer Haut, denn sie ist, was sie ist, eine Tochter und eine kleine Schwester und unter ganz anderen Bedingungen aufgewachsen und erzogen worden als wir und steht mit einem Bein noch in einer Parallelwelt.«


  »Aber sie ist auch Polizistin. Hat sie sich denn nicht gewehrt?«


  »Doch. Sie macht denen Gegendruck, besorgt einstweilige Verfügungen. Aber die kümmern sich einen Scheiß darum, und sie leidet wie ein Tier unter dem Druck und darunter, dass sie mit rechtlichen Mitteln gegen ihre Familie vorgehen muss, der sie eigentlich Respekt zu erweisen hat. Irgendwann erzählt sie mir das alles, und ich sage: Scheiß auf den Respekt. Und sie antwortet: So leicht ist das aber nicht. Eines Abends fahre ich dort vorbei, wo sie wohnt, weil ich da so ein Gefühl hatte. Mein Spinnensinn. Und ich sehe, wie zwei große, kräftige Kerle eine schreiende und zappelnde Ceylan in ein Auto zerren wollen. Am Steuer sitzt eine Frau, Ceylans Schwester.«


  Femke schnaufte. »O Mann.« Der Pappmundschutz blähte sich vor ihrem Mund.


  »Die Kerle waren ihre Brüder, und Ceylan fleht mich an, ich solle denen nichts tun. Obwohl sie sie gerade verschleppen wollen. Ceylan. Eine Polizistin.« Tjark machte eine Pause und warf Femke einen bedeutungsvollen Blick zu. »Also habe ich mit denen geredet, als Ceylan wieder in der Wohnung war. Sehr ernst und nachdrücklich geredet. Ich habe ihnen die Konsequenzen skizziert, die es beim nächsten Mal geben würde. Sie haben verstanden, was ich gesagt habe. Tja.« Er machte eine schwache Geste in Ceylans Richtung. »Ihre Familie hat sie daraufhin verstoßen. Das war der Preis, den Ceylan zu zahlen hatte. Danach hat sie mit dem Kampfsport angefangen. Damit ihr das nicht noch einmal passiert, dass zwei Kerle sie wegschleppen wollen.«


  »Du hast es damals verhindert«, sagte Femke. »Ihr teilt etwas miteinander.«


  Tjark sah zu Femke. Sie strich sich eine lose Strähne hinter das Ohr.


  »Wir ebenfalls, nicht?«


  »Wir ebenfalls«, antwortete sie.
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  Maxim verließ Aurich auf der B 210 und bog in Sandhorst in Richtung Dornum ab. Er passierte einen Baumarkt und dann den Badesee in Tannenhausen– eine alte Kiesgrube, wo sich eine große Ferienhausanlage befand, die stets gut besucht war. Daran grenzte ein weitläufiges Waldgebiet, der Meerhusener Wald. An sich ideal, wenn man die Öffentlichkeit meiden wollte– dennoch war hier zu viel los, denn inmitten des Bewuchses befand sich ein Ausflugsziel für viele Spaziergänger, der Silbersee. In kalten Wintern wurde auf dem von Bäumen eingefassten Gewässer Schlittschuh gelaufen, und wegen der Ferienhäuser herrschte ohnehin oft Betrieb.


  Maxim fuhr weiter bis ins Niemandsland zwischen Westerholt und Dornum. Hier gab es nur landwirtschaftliche Flächen und zahllose Windräder, kaum Menschen. Besser. Nachdem er den besiedelten Bereich hinter sich gelassen hatte, bog er in einen Wirtschaftsweg nach links ab. Er folgte dem Verlauf einige Minuten lang, bog dann zwei weitere Male ab, fuhr eine Straße entlang, die von gewaltigen Windkraftanlagen gesäumt war. Dann hielt er an und stieg aus. Sofort zerrte eine Böe an seinen Haaren und seiner Jacke, eine kalte Brise von See her, was gut war– schließlich hatte Maxim einige körperliche Arbeit zu leisten, und die Sonne brannte noch vom Himmel. Ihr Licht war jetzt, gegen sechs Uhr, satt wie das Grün der raschelnden Wiesen und Weiden und warf die Schatten der Windräder wie die von Riesen auf die Felder.


  Maxim ging um den Kombi herum und öffnete die Heckklappe. Er ließ das Rollo der Kofferraumabdeckung zurückschnappen und sah hinein.


  Maxim hatte den Körper in eine kompakte Größe zerteilt, weil die ganzen ein Meter achtzig nicht in den Wagen gepasst hatten– auch nicht mit angewinkelten Beinen, denn der Körper war ziemlich steif, weswegen sich die Extremitäten nicht verbiegen ließen, allenfalls brachen, was Maxim nicht wollte. Deswegen hatte er die Arme und Beine zunächst aus den Gelenken gedreht und dann vom Torso gelöst.


  Die Gliedmaßen lagen nebst Kopf und Oberkörper unter einer dunklen Folie. Maxim entfernte sie und betrachtete einen Augenblick lang die reliefartige, kräftige Bauchmuskulatur, bevor er nach der Rolle mit dem Klebeband fasste. Er wuchtete den Torso, auf dem noch der Kopf steckte, auf den staubigen Boden und legte die verwinkelten, steifen Arme und die Beine rechts und links daneben. Dann klebte er die Arme mit einigen Streifen Gewebeband an den Schultern fest und heftete nach dem gleichen Modus die Beine an die Hüften. Schließlich war der unbekleidete Körper wieder komplett.


  Maxim spreizte die Arme und ließ sich einen Moment lang vom Wind kühlen. Als er sich besser fühlte, nahm er den Ständer aus dem Kofferraum und hob den zu seinen Füßen liegenden Körper an, um ihn an der Halterung zu befestigen. Er war leichter, als man denken mochte, vielleicht fünfzehn Kilogramm, und hörte auf den Namen »Roland«.


  Maxim hatte die Fiberglaspuppe bei eBay für knapp achtzig Euro bestellt. Ursprünglich hatte er sich für eine sogenannte »Real Doll« interessiert, die absolut lebensecht gemacht waren und von der Masse und dem Gewicht her einem echten Körper entsprachen– einem weiblichen Körper, denn diese »Real Dolls« waren Sexpuppen. Für Maxims Zwecke war das nicht von Belang. Gewiss, vielleicht hätte er einmal darüber nachgedacht, ob er nicht mal… Aber Preise von fünf- bis sechstausend Euro hielt er für absolut indiskutabel, zudem war die weibliche Form der Puppen ein Nachteil: die Brüste, schmale Schultern, die geringere Körpergröße, die Passform ganz allgemein. Bei »Roland« sah das anders aus– und letztlich waren seine entscheidenden Nachteile, die geringere Masse und Dichte, gegenüber den Vorteilen zu vernachlässigen.


  Maxim schob den Ständer in einen Flansch an der Puppe. Dann nahm er den Rucksack aus dem Kofferraum, schloss ihn anschließend ab, schulterte den Rucksack, schnappte sich »Roland« und setzte sich in Bewegung. Er ging einige Meter durch ein Feld. Der Boden war fest und staubig. Zwei Minuten später erreichte er eine Senke, die mit Bäumen und Büschen bewachsen war. Niemand würde sich je für diese paar Quadratmeter Land interessieren, die lediglich ein Hindernis für Mähdrescher darstellten. Die nächsten Höfe befanden sich drei Kilometer Luftlinie entfernt. Er stellte »Roland« im Zentrum der Senke neben einer Buche ab, löste den Rucksack von der Schulter, öffnete ihn und nahm die Weste heraus, um sie der Puppe anzuziehen.


  Die Weste hatte Maxim aus einer Luftmatratze gebastelt. Keine von den billigen, sondern eine hochwertige aus festem Textilgewebe. Er hatte sie ebenfalls im Internet bestellt, an den Rändern aufgeschnitten und eine Jeansjacke als Schablone für das Schnittmuster verwendet. Die unteren Enden hatte er sehr lang überstehen lassen und schließlich nach oben umgeschlagen sowie Industriekleber dazu benutzt, um jeweils gleich große Taschen anzufertigen, zwölf Stück. In jeder zweiten Tasche steckte ein Aluminiumrohr. Nur deswegen in jeder zweiten, weil er die Taschen dazwischen mit Stahlkugeln, Nägeln und ähnlichen Splittergeschossen auffüllen würde– zumindest in der anderen Weste, die sich noch in seinem Hobbyraum zu Hause befand. Für den Test waren die Schrapnelle nicht nötig und zu gefährlich.


  In jedem der mit Zündkabeln verbundenen Rohre befanden sich etwa eineinhalb Kilo ANFO– eine Ammoniumnitratmischung, die Maxim selbst hergestellt hatte. Sie war weitaus stabiler als TATP. Trimeres Acetonperoxid. Ein Teufelszeug und sehr viel empfindlicher als Nitroglyzerin. Man mischte es aus Wasserstoffperoxid und Aceton und konnte sich schon beim Herstellen selbst pulverisieren. Maxim hatte einige TATP-Videos auf YouTube gesehen und verschiedentlich im Internet gelesen, dass es bei Anschlägen in Passagierjets und von palästinensischen Bombenbauern verwendet worden war. Viele hatten sich dabei jedoch im Labor selbst in die Luft gejagt, bevor sie anderswo Schaden anrichten konnten.


  ANFO hingegen war mehrfach sehr effizient eingesetzt worden. Die Sprengstoffanschläge von Oklahoma, der von Anders Breivik in Oslo und zahllose andere in Afghanistan, im Sudan, Nigeria, Israel, im Irak oder sonst wo sprachen eine deutliche Sprache: Wenn du kein TNT oder C4 bekommst, nimmst du ANFO. Sein wesentlicher Bestandteil, Ammoniumnitrat, kam in Düngemitteln zum Einsatz. Diesel, der zweite wichtige Wirkstoff, war an jeder Tankstelle zu besorgen– und in der Kombination war die Beschaffung von Diesel und Dünger in landwirtschaftlich geprägten Regionen der Dritten Welt kein Problem. Wegen der dortigen Popularität von Ammoniumnitrat bei politisch motivierten Terroristen kam man an hochprozentigen Dünger inzwischen jedoch nur noch sehr schlecht heran– beziehungsweise wurde das Ammoniumnitrat mit ungefährlichem Material so stark verdünnt, dass damit nichts mehr anzufangen war. Weiter wussten die Behörden inzwischen, worauf sie achten mussten. Man fiel leicht auf, wenn man sich als Privatperson Material in Industriekonzentration organisieren wollte. Anders war das, wenn man in einem Großlager für Düngemittel arbeitete und keinerlei abseitige politische Interessen hatte. Dann fiel man niemandem auf.


  Insgesamt fasste die Weste sechs Ladungen und damit knapp zehn Kilo Sprengstoff. Drei Kilo an Schrapnellen kamen dazu. Zusammen mit der Zündeinrichtung würde sie an die fünfzehn Kilo auf die Waage bringen– mehr als ein voller Kasten Bier und damit viel zu viel. Maxim würde sich noch überlegen müssen, wie er das Gewicht reduzierte.


  Er wuchtete die Weste hoch und zog sie »Roland« über. Er schaltete die Zündeinrichtung ein, die unter anderem von den Batterien aus dem Supermarkt gespeist wurde, und stellte auch das darauf angebrachte Handy an– ein Prepaid-Modell. Schließlich verließ er die Senke und bewegte sich durch das Kornfeld wieder in Richtung Auto.


  Maxim vergewisserte sich, dass sich nach wie vor keine Menschenseele in der Nähe befand. Der frühe Abend war optimal. Die meisten befanden sich auf dem Heimweg von der Arbeit, waren bereits zu Hause eingetroffen oder kauften noch ein. Techniker der Windparkfirmen hatten längst Feierabend, und die Landwirte mussten sich ums Vieh kümmern.


  Maxim zog sein Smartphone aus der Tasche und suchte aus dem Kontaktdatenspeicher die Nummer unter dem Eintrag »Charon« heraus. Dann drückte er das grüne Symbol für Anruf.


  Einige schrecklich lange Sekunden geschah nichts. Eine grauenhafte Angst überkam Maxim– die Angst, dass der Zündmechanismus nicht funktionieren könnte. Dass er trotz der erfolgreich verlaufenen Funktionstests mit der Elektrik etwas falsch verdrahtet hatte. Dass etwas mit der ANFO-Mischung nicht stimmte. Er beruhigte sich mit dem Gedanken daran, dass sein Smartphone die Nummer erst vollständig wählen musste. Dass die Anforderung über diverse Funkmasten an das Prepaid-Handy in »Rolands« Weste gesendet, dort empfangen und von der Elektronik verarbeitet werden und schließlich in einen Impuls für einen eingehenden Anruf umgewandelt werden musste.


  Gerade, als sich Maxim sicher war, dass es nicht funktionieren würde, spürte er einen leichten Schlag an der Brust. Wie von einer unsichtbaren Hand. Einen Wimpernschlag später sah er die helle Rauchwolke der Explosion und hörte es schließlich laut, dumpf und ohne jedes Echo krachen. Aus dem Qualm flog etwas empor, das wie ein Fußball wirkte. Tatsächlich musste das »Rolands« Kopf sein, dachte Maxim. Er hatte davon gelesen, dass die Druckwelle einem zunächst den Kopf abriss, bevor Sekundenbruchteile später die eigentliche Explosion den Körper zerfetzte.


  Wunderbar. Maxim ballte die Fäuste wie zum Sieg. Alles hatte perfekt geklappt. Er verfolgte, wie der stetig von der See her blasende Wind die Rauchwolke rasch verwehte. Dann nahm er einen großen Müllbeutel aus dem Rucksack und ging durch das Feld zurück zur Senke.


  Von »Roland« war bis auf ein paar verschmorte Splitter nicht mehr viel übrig. Die Büsche und den Stamm der Buche hatte die Explosion ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Dort, wo vorher die Halterung der Puppe am Boden gestanden hatte, befand sich nun ein Krater, der sicher drei Meter durchmaß und einen halben Meter tief war. Mehr als genug, dachte Maxim und begann damit, »Rolands« Einzelteile, Fetzen der Weste und herumliegende Metallsplitter einzusammeln. Maxim überlegte, dass die Weste eine verheerende Wirkung entfesseln würde, wenn sie mit Kugellagern, Schrauben und Nägeln gefüllt war– zumal in einem geschlossenen Raum, in dem sich dichtgedrängte Personen befanden. Dreißig bis fünfzig davon würde es mit Sicherheit heftig erwischen. Vielleicht mehr. Maxim überlegte mit einem Lächeln, dass er einige Münzen als Splittergeschosse in die Weste tun sollte, damit man sie den Opfern später auf die Augen legen konnte. Als Lohn für Charon, den Fährmann vom Styx.
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  Inzwischen war es dunkel, aber noch hell genug für Tjark, um zu erkennen, dass er vor einem schicken Mehrparteienneubau im Oldenburger Zentrum gehalten hatte. Auf dem Beifahrersitz lag ein Kuvert mit dem Logoaufdruck seiner Bank. Er hatte Glück gehabt, kurz vor Geschäftsschluss noch so viel Bares abheben zu können. Tjark knickte den Umschlag an den Ecken um und steckte ihn in die Innentasche der dünnen Kalbslederjacke. Dann öffnete er den kleinen Karton, der im Fußraum lag, holte das nagelneue Smartphone nebst Ladekabel heraus, das er eben im Elektromarkt erstanden hatte, und zog die Schutzfolie von der Glasoberfläche ab. Er öffnete das Rückteil des Telefons, setzte die neue SD-Karte ein, verschloss das Gerät wieder, steckte es nebst Ladekabel ebenfalls in die Jacke und überlegte, dass es eine Heidenarbeit würde, die ganzen Telefonnummern einzuspeichern. Zum Glück kannte er die wichtigsten auswendig. Schließlich stieg er aus, ging zur Eingangstür und warf einen Blick auf die Klingelschilder. Sie waren nach Stockwerken sortiert, und Ceylans Wohnung musste sich folglich im zweiten Stockwerk befinden. Er nahm den Schlüsselbund, suchte einen breiten Multifunktionsschlüssel heraus und steckte ihn ins Schloss. Er passte. Mit einem gedämpften »Klack« sprang die Tür auf. Gleichzeitig ging das Licht im Treppenhaus an.


  Tjark ging die Stufen hinauf und stoppte vor der Tür, die er für Ceylans Wohnungstür hielt. Davor lag eine Fußmatte mit »Willkommen«-Aufdruck. Links auf der Fußmatte standen ein Paar Laufschuhe. Weiß mit grünem Emblem, etwa Größe sechsunddreißig. Und der Schlüssel passte. Leise schloss er die Tür hinter sich, schaltete das Licht ein und sah sich um. Er war noch nie hier gewesen.


  Die Wohnung war vom Schnitt her eine typische Singlewohnung mit vielleicht sechzig Quadratmetern und geschmackvoll eingerichtet. Auf dem Flur stand ein dekorativer antiker Kasten mit Applikationen aus Goldblech und maurischen Intarsien. Daneben sah er eine Sporttasche und eine Garderobe mit Jacken. Ihr gegenüber hing ein auf alt gemachter Spiegel. Rechts schien es in die Küche zu gehen, links ins Bad, eine weitere Tür führte ins Schlafzimmer. Tjark nahm einen leichten orientalischen Parfümgeruch wahr, als er auf das Wohnzimmer zusteuerte. Er griff rechts an die Wand, wo er einen Schalter fand, und stellte das Licht ein.


  Heller Laminatboden, ein gemütliches rotes Sofa mit einer zerknautschten Decke, davor ein niedriger Tisch, auf dem Zeitschriften lagen, daneben eine angebrochene Flasche Mineralwasser und ein Glas. Zwei Regale, ein Flachbildfernseher, große Bilder mit abstrakten Drucken, zwei Stechpalmen. Tjark blickte zurück zum Couchtisch, ging in die Hocke und schob die Zeitschriften zur Seite. Darunter kam die silberne Hülle eines Laptops zum Vorschein. Tjark setzte sich damit auf das Sofa. Es war weich. Er sank tief in die Kissen. Ein unbestimmter Duft stieg ihm in die Nase. Ceylans Geruch. Die ganze Wohnung wirkte, als sei sie gerade erst von der Couch aufgestanden, um kurz nach draußen zu gehen.


  Tjark klappte das Laptop auf und schaltete es ein. Mit einer Fanfare meldete sich das Betriebssystem. Wenige Sekunden später war es geladen, und Tjark blickte auf ein Bild von sich selbst und Ceylan.


  Er gab einen erstaunten Laut von sich. Er kannte das Bild, das sie als Schreibtischhintergrund nutzte. Es war beim Polizeifest vor zwei Jahren aufgenommen worden. Ein Partybild. Kurz zuvor war Tjarks Buch »Im Abgrund« erschienen, und er hatte an dem Abend ziemlich die Sau rausgelassen. Sie waren danach mit mehreren Kollegen noch in eine Cocktailbar gefahren, um sich die Kante zu geben, und anschließend in einem Club gelandet. Dort war das Foto entstanden, eine Handyaufnahme. Er hielt ein Glas mit Mojito in der Hand, Ceylan ebenfalls. Tjark lächelte selig und blau, Ceylan strahlte. Er hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt. Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Wange. Das Foto hätte genauso gut in einem Urlaub im Süden entstanden sein können. Im Urlaub eines glücklichen Paares, das gerade vom Strand gekommen war.


  Einen Moment lang versuchte Tjark, seine Gedanken zu sortieren und sein Weltbild neu zu ordnen. Es war, als hätte gerade jemand mit der Hand unter ein Puzzle geschlagen, so dass einige Bauteile herausgesprungen waren. Er wusste, dass Ceylan ihn mochte. Er hatte einiges für sie getan. Andersherum war es genauso, aber er hatte immer an ein freundschaftliches, kollegiales Verhältnis gedacht. Doch anscheinend ging es bei Ceylan tiefer. Vielleicht hatte er die Signale falsch oder gar nicht gedeutet. Vielleicht hatte es aber auch nie welche gegeben, und vielleicht bedeutete das Bild deswegen nichts anderes, als dass Ceylan in ihm einen wirklich guten Kumpel sah, den Ersatz für die großen Brüder, die mit ihr nichts mehr zu tun haben wollten. Die Puzzlesteine rasteten wieder in den für sie vorgesehenen Stellen ein. Das Bild blieb das gleiche wie zuvor. Dennoch…


  Tjark wischte mit der Spitze des Zeigefingers über das Touchpad und bewegte den Mauszeiger auf den Dokumentenordner, um ihn zu öffnen. Ein Fenster mit mehreren hellblauen Symbolen erschien. Eines davon war mit dem Kürzel »NR« benannt– »NR« für Northern Riders. Er war nicht mit einem Passwort geschützt. Warum auch, es handelte sich schließlich um Ceylans privates Laptop. Tjark öffnete den Ordner, in dem sich weitere Ordner befanden, die diverse Berichte, PDFs von Aktennotizen, Dokumente und Protokolle, Fotos, Grafiken und Powerpoint-Präsentationen enthielten.


  Tjark zog das neue Handy aus der Jacke, schloss das Ladekabel an und suchte nach einer Steckdose. In der nächsten Stunde sah Tjark die Dateien auf Ceylans Computer durch und verschaffte sich einen Überblick, klappte seinen kleinen Schreibblock auf und machte sich Notizen. Als der Handy-Akku aufgeladen war, wollte er einige Dokumente in den Telefonspeicher kopieren. Doch ärgerlicherweise fand sich kein USB-Kabel in der Handyverpackung. Also beschloss er, sich den Computer für ein paar Tage auszuleihen. Ceylan würde ihn nicht vermissen. Er warf einen Blick auf die Uhr und befand, dass ihm noch genug Zeit blieb, um einen Diebstahl zu begehen. Wobei es nicht wirklich einer wäre, denn er würde wieder zurückgeben, was er sich nehmen wollte.
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  Das Fitnessstudio lag abseits in einem Gewerbegebiet an der Autobahn im nicht mehr genutzten Abschnitt einer ehemaligen Lagerhalle. Die Straßen waren breit und beleuchtet, gut ausgebaut für den Lieferverkehr. Als Tjark auf das Areal abbog, schaltete er zunächst das Licht aus und wenige Sekunden später den Motor, um die letzten Meter im Leerlauf heranzurollen und hinter einem Müllcontainer in einer dunklen Nische zu halten. Im Fach unter dem Lenkrad befand sich ein kleiner, zerknautschter Karton mit Einweg-Latexhandschuhen. Tjark nahm ein Paar heraus und sah währenddessen aus dem Seitenfenster. Der Hof vor der Halle war menschenleer. Also stieg er aus und machte sich auf den Weg.


  Gegenüber lag der von Strahlern beleuchtete Eingang zum Kraftklub. Der Name prangte in rot-schwarzer Schrift auf einem weißen Schild. Einige Stufen führten zu einer Tür hinauf. Vor der Treppe standen drei Motorräder, schwere BMWs, und ein sandfarbener Kübelwagen, ein ausgemustertes und offenbar umlackiertes Bundeswehrmodell. Als Tjark näher kam, fiel ihm auf dem Heck der Aufdruck einer weißen Palme ins Auge, das Emblem des Afrikakorps. Der Wagen hatte vier Sitzplätze. Rechnete man die drei Motorräder hinzu, befanden sich maximal sieben Personen im Kraftklub. Vielleicht weniger, wenn nur einer mit dem Wagen gekommen war. Vielleicht mehr, falls die BMW-Fahrer noch jemanden mitgenommen hatten. Eines der Motorräder hatte »A 88« im Kennzeichen. Das musste für »Amon88« stehen. Hark Seiler. Er war also hier und trainierte. Gut. Die anderen Bikes gehörten wahrscheinlich seinen Gorillas. Wie Tjark in einem Bericht auf Ceylans Computer gelesen hatte, ging Seiler regelmäßig trainieren und selten ohne Schutz vor die Tür, denn die rivalisierenden Coyotes waren zwar kaltgestellt, aber in einer Phase der Neuordnung und damit handlungsfähig. Was ebenfalls gut war.


  Tjark ging die Stufen hinauf und hörte aus der Tür dumpfes Dröhnen. Er zog die Latexhandschuhe über und holte noch einmal tief Luft. Schnell rein. Schnell wieder raus. Vielleicht hatte er Glück. Vielleicht bekam er ein gewaltiges Problem. Er öffnete die Tür.


  Er betrat einen schmalen Flur. Der Boden war grau, die Wände weiß und schäbig. Neonleuchten unter der Decke. Rechts eine Stahltür, links eine Stahltür. Von rechts drang Musik. Schnell und hart. Eine tiefe Männerstimme, die irgendetwas auf Deutsch sang. Dazu die Geräusche von Metall auf Metall, Ächzen und Keuchen. Links war es still.


  Tjark bewegte sich vorwärts. Er öffnete die linke Tür. Sah mehrere Bänke. Haken an den Wänden. Am anderen Ende des Raums gekachelte Nischen und Duschköpfe. Es roch nach Schweiß, Muff und alten Socken. An den Garderoben hingen Jacken. Auf den Bänken lagen Shirts und Hosen. Davor standen Sporttaschen. Tjark interessierte eine weiße Tasche aus Kunstleder. Darauf prangten der Bundesadler im Emblem der Fußball-WM von 1974 in München und der Aufdruck »Deutschland«.


  Das war die Tasche von Hark Seiler, Amon88. Tjark hatte auf Ceylans Laptop ein Bild gesehen, das der Staatsschutz aufgenommen hatte. Die Aufnahme war leicht verwischt gewesen, Bewegungsunschärfe. Sie zeigte Amon beim Verlassen des Kraftklubs mit seiner Sporttasche in der Hand. Genau der Tasche, die nun vor Tjarks Füßen stand.


  Er nahm die Tasche an den beiden Griffen hoch, drehte sie um und leerte sie auf der Sitzbank aus. Am Reißverschluss erkannte er ein eingeschweißtes Etikett. Darauf waren fein säuberlich Amons Name und seine Oldenburger Adresse notiert. Man mochte über den Kerl denken, was man wollte: Er schien penibel zu sein.


  Ein Geräusch ließ Tjark zusammenfahren. Es kam von draußen. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Dazwischen wurde die Musik lauter. Jemand war aus dem Raum mit den Kraftgeräten getreten. Womöglich, weil er sein Training beendet hatte. Und wer das Training beendet hatte, ging duschen und sich umziehen. Schlecht.


  Tjark bewegte sich mit der Tasche in der Hand zur Tür der Umkleide. Er presste sich mit dem Rücken an die Wand. Die Tür ging nach innen auf. Wenn jemand hereinkommen würde, würde sie Tjark zunächst verdecken. Das verschaffte ihm einen geringen Vorteil, und er könnte vielleicht hinausschlüpfen. Was wahrscheinlich nicht unbemerkt bleiben würde, und er würde rennen müssen. VarianteB war, dass er sofort entdeckt wurde. Und falls einer von Amons Gorillas hereinkam, musste Tjark schnell sein und das Überraschungsmoment für sich nutzen. Schnell, hart und effektiv. Mit der freien Hand fasste er in seine Jacke, nahm Ceylans schweren Schlüsselbund heraus und ballte die Faust darum. Mehr Gewicht, mehr Effekt. Er schob drei Finger durch den Karabinerhaken, der nun wie ein Schlagring wirken würde.


  Einen scheinbar ewig dauernden Augenblick lang rührte sich draußen nichts. Tjark ging seine nächsten Bewegungen in Gedanken durch. Der Mann würde ihm den Rücken zuwenden, wenn er hereinkam. Ein kräftiger Schlag in den Nacken oder ein Schwinger gegen die Halsschlagader, dann ein Tritt ins Kniegelenk, worauf der Kerl zu Boden ging. Ein weiterer Tritt mit der Hacke in den Solarplexus, was ihm den Atem rauben und dafür sorgen würde, dass er keinen Laut von sich gab.


  Aber so weit kam es nicht. Tjark vernahm Schritte, die sich entfernten. Dann wurde die Eingangstür geöffnet. Kurz darauf sprang ein Motor an. VW-Käfer-Klang– der Kübelwagen. Er schien zurückzusetzen, dann wurde der Motor leiser und war kurz darauf nicht mehr zu hören. Tjark schloss die Augen und spürte den bitteren Nachgeschmack von Adrenalin auf der Zunge. Schließlich verließ er die Umkleidekabine und trat auf den Flur hinaus. Leer.


  Er schloss leise die Tür hinter sich und bewegte sich rasch auf den Ausgang zu. Wenige Sekunden später glitt er zurück auf den Parkplatz, wo ihn nach einigen Schritten die Dunkelheit verschluckte. Er setzte sich in den BMW, stellte die Sporttasche auf dem Beifahrersitz ab, ließ den Motor an und fuhr zurück auf die Straße, wo er das Abblendlicht wieder einschaltete. Dann verließ er das im Südosten der Stadt gelegene Gewerbegebiet und fuhr am Autobahnkreuz Ost auf die A 28, um in ein anderes im Norden zu gelangen, wo er im letzten Sommer zusammen mit Fred unter der Markise eines Asia-Shops gestanden und den SEK-Einsatz an einer Autowerkstatt verfolgt hatte. Dieselbe Autowerkstatt, die heute sein Ziel war.
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  In die Werkstatt gelangte man durch eine Schiebetür, deren abblätternder Anstrich an Baumrinde erinnerte. Sie schwebte auf rostigen Rollen und quietschte und schabte, als Tjark sie zur Seite schob. Hinter ihm fiel sie durch ihr eigenes Gewicht wieder ins Schloss. Im Inneren roch es nach Öl, verbranntem Gummi und kaltem Rauch. In der Mitte der Halle waren zwei Motorräder aufgebockt. An einem davon schraubte ein Mann in einem blauen Overall herum. Die Ärmel waren aufgekrempelt. Darunter kamen tätowierte Unterarme zum Vorschein. Kräftige Unterarme, die bei anderen als Schenkel durchgegangen wären. Der Mann trug ein Kopftuch mit Paisleymuster und einen Bart. Außer ihm waren noch zwei weitere Männer in der Werkstatt, bullige Typen. Sie lehnten an einer Werkbank, tranken Bier aus Dosen und trugen mit zahllosen Aufnähern versehene Kutten der Bad Coyotes, die schon aus der Entfernung schmierig aussahen.


  Der Kerl mit dem Kopftuch wandte sich träge um, betrachtete Tjark und zog aus der hinteren Hosentasche einen Schmutzlappen hervor, mit dem er sich die Hände abwischte. Die beiden anderen stießen sich mit den Hüften von der Werkbank ab, stellten ihre Bierdosen zur Seite und schlossen zu dem Mann am Motorrad auf, bei dem es sich um Frank Feddersen, genannt »Django«, handeln musste, den neuen Präsidenten des Clubs. Er war deswegen der neue, weil Tjark den alten im letzten Sommer mit Schüssen aus der Dienstwaffe von seinem Bock geholt und ihn auf diesem Weg für fünf Jahre und drei Monate in den Bau gebracht hatte. Tjark nahm daher nicht an, dass auch nur ein einziger Coyote den Namen Tjark Wolf nicht kannte beziehungsweise nicht wusste, wie der Bulle aussah, der sich mit drei Neunmillimeterkugeln für immer und ewig in das Goldene Buch des Motorradclubs eingetragen hatte.


  Tjark gab sich alle Mühe, ruhig zu wirken. Er ging auf die Männer zu. Seine Schritte hallten. Dann blieb er vor ihnen stehen und sagte betont gelassen: »N’Abend zusammen.«


  Django erwiderte den Gruß nicht. Stattdessen warf er sein Schmutztuch auf den Boden, marschierte um das Motorrad herum und blieb direkt vor Tjark stehen. Die beiden anderen taten es ihm nach und bauten sich wie Djangos Flügelmänner links und rechts neben Tjark auf. Nahmen ihn in die Zange. Der linke war einen Kopf größer als Tjark, fast zwei Meter lang, rothaarig mit einer beachtlichen Wampe, und hätte sofort als Komparse für einen Wikingerfilm besetzt werden können. Der rechte war etwas kleiner und trug die Haare zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Er hatte eine Narbe im Gesicht, die von einem Unfall oder einem Messer herrühren mochte.


  Django schob das Kinn vor und reckte den Hals. Er sah Tjark kalt an und fragte: »Du?«


  »Ich.«


  »Wir haben den Bullen nichts zu erzählen«, sagte Django in starkem friesischem Akzent. »Wir sind friedliebende Mitbürger, die in der Freizeit ihrem Hobby Motorsport nachgehen. Also zieh Leine. Schnell.«


  »Ich bin kein Bulle mehr.«


  Django stutzte. Er warf seinen Flügelmännern einen Blick zu. Dann fasste er Tjark wieder ins Auge. »Sie haben dich rausgeworfen?«


  »Ich habe mich selbst rausgeworfen.«


  »Dann musst du total bescheuert sein, hier aufzukreuzen.«


  »Ich habe damals nur meinen Job gemacht. Ihr seid die bösen Jungs, und ich bin der gute. Kein Grund, zu weinen. Ihr kennt das Risiko.«


  »Du Pisser hast den Präsi aus dem Verkehr gezogen!«


  »Und den Weg für den neuen freigemacht.«


  Django zögerte einen Moment. »Das tut überhaupt nichts zur Sache! Dass du hier nicht heile wieder herauskommst, das ist dir ja wohl klar, Dösbaddel.«


  »Das Wort klingt niedlich aus deinem Mund.«


  Bevor Tjark es kommen sah, hatte Django ihm bereits einen trockenen Kinnhaken verpasst. Sein Kopf flog zur Seite. Im nächsten Moment wurden sein Kinn und seine Unterlippe taub wie nach einer Spritze beim Zahnarzt. Danach setzte ein heftiges Brennen ein. Gut, dachte Tjark, das Unvermeidliche haben wir also hinter uns. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, was eine nasse, rote Spur hinterließ.


  »Was willst du?« Django verschränkte die Arme vor der Brust und stand da wie ein Gangsta-Rapper.


  Tjark spuckte etwas Blut zur Seite. »Dir ein Angebot machen.«


  »Ich habe auch ein Angebot für dich.«


  Er nickte dem Wikinger zu, der sich ins Kreuz fasste und einen Revolver hervorzog, kurzer Lauf, wahrscheinlich 38er Kaliber. Der Revolver war nicht gespannt. Man brauchte Kraft, um einen Double-Action-Abzug in einem Zug durchzudrücken, und etwas Zeit. In dieser Zeit konnte man rasch nach vorne greifen und das Abfeuern eines Revolvers verhindern, indem man die Trommel festhielt sowie den Hahn mit dem Daumen blockierte. Aber nichts dergleichen würde nötig werden, hoffte Tjark. Die wollten ihn nicht umlegen. Die wollten ihm Angst machen und ihn beeindrucken. Der Wikinger drückte ihm die Waffe gegen die Schläfe und grinste. Tjark gab sich alle Mühe, gelassen zu wirken, so, als habe er damit gerechnet. Leicht war das nicht. Niemand hat gerne eine Waffe am Kopf.


  Django sagte: »Mein Angebot lautet, dass du dich aus der Stadt verziehst und dich nie wieder hier blicken lässt, sonst pustet dir mein Freund den Schädel von den Schultern.«


  Tjark antwortete: »Das wird er nicht tun.«


  Django wirkte ungehalten. »Unbefugtes Betreten. Wir haben angenommen, du wärst ein Einbrecher.«


  »Man verpasst niemandem einen aufgesetzten Schuss in den Kopf, wenn man ihn auf frischer Tat ertappt.«


  »Dann wird deine Leiche eben verschwinden. Niemand wird dich finden.«


  »Meine Kollegen werden mich vermissen. Vielleicht habe ich hinterlassen, wo ich bin. Der ganze Boden wird voller Blut sein. Auch zwei Kanister Bleichmittel werden die Rückstände nicht vollständig beseitigen können. Man wird euch am Arsch kriegen wegen Polizistenmord.«


  »Du bist kein Bulle mehr.«


  »Ich gehöre immer noch zum Club.«


  »Red keinen Mist– niemand wird dich vermissen. Niemand wird dich suchen. Du hast keine Rückfahrkarte.«


  »Ich habe eine.«


  Django schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht ist mein Handy in der Tasche die ganze Zeit angeschaltet, und ein Anrufbeantworter hat unser Gespräch aufgenommen.«


  »Dein Handy werde ich zertreten. Deinen Anrufbeantworter ebenfalls.«


  »Wer sagt, dass es meiner ist?«


  »Stell das Handy aus.«


  »Es hätte ohnehin schon genug aufgezeichnet.«


  Django sagte nichts. Dann holte er noch einmal aus und verpasste Tjark einen weiteren Faustschlag an dieselbe Stelle. Dieses Mal fühlte es sich nicht mehr an wie eine Spritze beim Zahnarzt. Dieses Mal tat es sofort weh. Tjark schnaubte und sagte sich: Nicht zurückschlagen. Einstecken ist besser als austeilen. Wehrst du dich, wachst du morgen im Krankenhaus auf.


  »Was sagst du nun zu meinem Angebot?«, fragte Django.


  Tjark blinzelte und spuckte wieder etwas Blut auf den Boden. Mit der Zunge betastete er vorsichtig die aufgeplatzte Unterlippe. »Das sage ich dir«, keuchte er, »nachdem du mein Angebot angehört hast.«


  »Und das wäre?«


  »Erst soll Obelix die Waffe wieder einstecken.«


  Django tat so, als habe er gerade die Worte eines Wahnsinnigen gehört. Der Wikinger ebenfalls. Scarface gab etwas von sich, das wie ein Röcheln klang. Dennoch wirkte Django interessiert und sagte: »Du hast echt eine große Schnauze, Bulle. Und ich habe das Gefühl, dass du mich verarschen willst.«


  »Knips mal den Verstand an, Django. Glaubst du tatsächlich, ich bin lebensmüde und kreuze hier nur deswegen auf, um mir ein paar aufs Maul hauen zu lassen? Und dir einen vom Pferd zu erzählen? Ich habe weder ein Interesse noch die Zeit dafür, dich zu verarschen.«


  »Sondern?«


  »Pfeif erst Obelix zurück.«


  Der Wikinger sagte: »He, jetzt reicht es mir aber«, und erhöhte mit dem Revolverlauf den Druck auf Tjarks Schläfe.


  Django machte eine Bewegung mit dem Kopf und gab ein Zischen von sich. »Wegstecken«, sagte er zu dem Kerl und sah dann wieder zu Tjark. »Warum sollte ich dir glauben, dass du nicht mehr bei den Bullen bist?«


  Der Wikinger ließ die Waffe zögernd verschwinden. Schlagartig fühlte sich Tjark besser. Nicht viel, aber immerhin. Er antwortete: »Weil du es sofort nachprüfen kannst. Ich bin mir sicher, dass du die nötigen Kontakte hast.«


  Django blieb stumm.


  »Ich muss ein persönliches Problem lösen. Und gleichzeitig kann ich ein persönliches Problem von dir lösen. Dazu will ich dir ein Geschäft vorschlagen. Ein Geschäft, das auf gegenseitigem Vertrauen basiert.«


  Der Wikinger brummte, der mit der Narbe röchelte. Django lachte und schüttelte langsam den Kopf. »Vertrauen? Hast du sie noch alle?«


  »Ich rede von dem kleinsten gemeinsamen Nenner. Wir treffen uns auf Augenhöhe, und jeder weiß, dass er eine Kugel in den Kopf bekommen könnte, wenn er den anderen verarschen wird.«


  »Du willst mir eine Kugel in den Kopf jagen?« Django grinste breit.


  »Je nachdem.«


  Django grinste nicht mehr. »Was willst du?«


  »Ich will, dass Obelix mir in die Innentasche fasst. Darin befindet sich ein Kuvert. Er soll es herausnehmen und dir geben. Dann sollen sich deine Gorillas verziehen, und wir reden, nachdem du den Umschlag geöffnet hast.«


  Django schien einen Moment zu brauchen, um das Für und Wider abzuwägen– um dann zu dem Schluss zu gelangen, dass er nach wie vor alles unter Kontrolle hatte. Er bedeutete dem Wikinger mit einem weiteren Kopfnicken, Tjarks Worten zu folgen. Einen Augenblick danach hielt der Riese den Umschlag in den Händen und gab ihn weiter. Widerwillig verzogen sich die beiden Flügelmänner zurück zu ihrer Werkbank, wo sie feststellten, dass ihre Bierdosen immer noch dastanden und nicht leer waren.


  Django öffnete das Kuvert, sah hinein und blickte fragend zu Tjark.


  Tjark sagte: »Das sind zehntausend Euro. Damit will ich mein persönliches Problem lösen.«


  »Und das wäre?«


  Tjark erklärte es ihm.


  Anschließend fragte Django: »Und was wäre mein persönliches Problem?«


  Tjark erklärte es ihm ebenfalls. Danach verstand Django, wofür die zehn Riesen gedacht waren.


  Tjark sagte: »Niemand außer dir und mir wissen, wie viel in dem Umschlag steckt. Wenn du also die Hälfte davon für dich nimmst, wird es niemandem auffallen.«


  Django verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte wieder wie einer der Burschen vom Wu-Tang-Clan. »Ich kann dir auch die Fresse polieren, dich auf die Straße werfen und die ganze Kohle behalten, Holzkopf.«


  »Das kannst du. Aber wenn die Seriennummern der Scheine auf einem Zettel stehen und ich das Geld als gestohlen melde, ist es wertlos.«


  »Ich werde sagen, dass du bei mir warst und was du mit der Knete vorhattest.«


  »Wie ich vorhin sagte: Du bist der böse Junge, ich bin der gute. Niemand wird dir glauben. Mir hingegen schon.«


  »Wer sagt mir, dass ein solcher Zettel hinterher verschwindet?«


  »Vertrauen. Kleinster gemeinsamer Nenner.«


  »Und wer sagt mir, dass du nicht mit einer Armada von Bullen auflaufen wirst, wenn…«


  Tjark unterbrach ihn. »Das wird nicht passieren. Du trägst ein Risiko, ich trage ein Risiko. Nur, dass meines unter dem Strich größer ist. Erheblich größer, während du gemütlich an deiner Maschine rumschrauben und Bier trinken kannst.«


  »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob du mich nicht verarschen willst.«


  »Ich habe dir mein persönliches Problem erklärt. Wenn ich ein V-Mann wäre, um dich aufs Kreuz zu legen, würde ich mir wochenlang dein Vertrauen erschleichen, die Coyotes infiltrieren. Du weißt doch, wie das läuft.«


  »Ich weiß, wie das läuft. Aber vielleicht ist das Geniale an deiner Masche, dass du es genau andersherum machst.«


  »Bei der Polizei wird alles gemacht, wie es immer gemacht wird. Es müssen Berichte und Anträge geschrieben werden. Es müssen Verfügungen ausgestellt werden. Die Dokumente müssen von Abteilungsleitern, Polizeipräsidenten, Richtern und Staatsanwälten gegengezeichnet werden. Wenn auf einem solchen Papier stehen würde, dass der Plan für einen großen Sondereinsatz zur endgültigen Zerschlagung der Coyotes der ist, dass der zurzeit suspendierte Bulle Tjark Wolf mit einem Briefumschlag voller Geldscheine zu den Coyotes geht und ihnen eine Geschichte erzählt, wie ich sie dir eben erzählt habe– was meinst du, was dann wohl geschieht? Ich sage dir, was passiert: Inklusive meiner Wenigkeit werden alle Personen in die Zwangsjacke gesteckt, die irgendwelche Unterschriften geleistet haben, und anschließend zum Strafzettelaufschreiben versetzt. Nein, es geht hier um eine rein persönliche Angelegenheit. Und für dich ist es eine einmalige Chance.«


  Django wischte sich mit der Pranke durchs Gesicht. »Du hast mir dein Problem erklärt. Aber nicht den Grund dafür…«


  »Ich habe einen guten.«


  »Welchen?«


  »Geht dich nichts an und ist zu kompliziert. Wie das bei persönlichen Dingen halt so ist.«


  Django nickte. Es verging eine knappe Minute, in der niemand etwas sagte. Schließlich steckte Django den Umschlag ein und sagte »Okay« und wann und wo Tjark auflaufen sollte und dass er ein toter Mann sei, wenn er die Coyotes reinlegen würde. Tjark antwortete, dass er das in Kürze sowieso sei, wenn sein Plan misslang, und Django sich nicht die Hände schmutzig machen müsse.
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  Tjark ließ die Tür hinter sich zufallen. Er entfachte das Feuerzeug, leuchtete damit den Flur aus und öffnete den Sicherungskasten auf der gegenüberliegenden Seite, um den Hauptschalter umzulegen. Danach schaltete er das Licht ein. Schlagartig wurde es hell.


  Er brauchte einen Moment, um sich in seiner eigenen Wohnung zu orientieren. Vor Monaten war er das letzte Mal hier gewesen. Seine Schritte hallten durch das Loft. Der Boden war in grauem Industrieestrich belassen worden. An den Wänden im Flur hingen Rohzeichnungen von Comic-Künstlern wie Jack Kirby oder Sal Buscema, die einzelne Seiten oder Skizzen aus den »Fantastic Four« oder »Spiderman« zeigten– sündhaft teure Originalkunst, die es nur in speziellen Galerien gab.


  Er ging zur Küche– ein Block aus glänzendem weißem Lack und schwarzem Granit, in dessen Zentrum ein verchromter amerikanischer Kühlschrank thronte. Tjark warf die Post auf die Arbeitsplatte– einige Briefe und Werbung, die ihm nicht per Nachsendeantrag nach Dänemark geschickt worden waren.


  Die Küche ging nahtlos in den Wohnbereich über. Dort standen zwei weiße Ledersofas, teure Designerstücke, und eine Regalwand, in der Tjark seine Comicsammlung aufbewahrte. Als Junge hatte er sie sich nie von seinem Taschengeld leisten können und später aus den USA über eBay nachgekauft. Daraus war eine Sucht erwachsen– und ein Investment. Die Superheldenhefte aus dem Silver- und Goldenage, den sechziger, fünfziger und vierziger Jahren, waren krisensichere Anlagen, wenn sie gut oder sehr gut erhalten waren. Und solange eine Comicfigur nach der nächsten das Licht der Leinwand erblickte, gewannen die Hefte an Wert– unbeeinflusst von allen Börsenschwankungen und dem Weltmarkt. Außerdem gefiel Tjark, dass, im Gegensatz zu Aktien, jedes Heft eine Geschichte erzählte. Nicht nur die Geschichte vom stetigen Kampf des Guten gegen das Böse. Auch die Geschichte irgendeines kleinen Jungen, der irgendwo in einem heißen Sommer mit dem Rad zum Kiosk gefahren war, um sich das neueste »Avengers« zu holen, es sofort zu lesen und alles um sich herum zu vergessen.


  Tjark ging zum Fernseher, ein 56-Zoll-Flachbildschirm, legte an der Steckdose den Sicherungsschalter um und schaltete das Gerät ein. Nach einem Moment flammte N-24 auf– Tjarks Standardkanal mit den Börsennachrichten. Eine Gewohnheit, die er von Sabine übernommen hatte, seiner Ex-Frau. Genau wie das Loft. Sabine war Anlageberaterin. Sie hatte ihn wegen eines anderen verlassen– oder besser: Tjark hatte sie rausgeworfen, nachdem er sie auf einem anderen erwischt hatte. Das war nun einige Jahre her und die Echos eines vergangenen Lebens zwischen den Wänden längst verhallt. Vielleicht war es genau diese Stille, die Tjark im Moment nicht ertragen wollte– und es gab schlechtere Gesellschaft als die der attraktiven Nachrichtensprecherin.


  Tjark warf seine Tasche aufs Sofa, zog die Schuhe aus und machte sich auf den Weg ins Bad. Im Spiegel über dem Waschbecken sah er einen Mann, der wie ausgekotzt wirkte und eine Schlägerei hinter sich hatte. Er griff unter das Waschbecken, nahm ein kleines Handtuch und hielt es unter eiskaltes Wasser. Er wrang es aus und betupfte sich die aufgeplatzte Unterlippe. Sie hatte einen Längsriss, der aussah, als müsse er genäht werden. Schließlich duschte er heiß und lange, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und ging wieder raus. Er überlegte, dass er komplett wahnsinnig war. Dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte, sich auf Typen wie Django und Amon einzulassen und diese Sache durchzuziehen. Dann dachte er an Ceylan in ihrem Bett auf der Intensivstation und daran, dass sich niemand mit den Fantastic Four anlegen sollte. Mit seiner Familie. Keiner.


  Im Vorbeigehen griff er nach dem Poststapel, nahm ihn mit ins Schlafzimmer und schaltete die Stehlampe ein. Ein Doppelbett. Eine verspiegelte Kleiderschrankfassade. Die Lichter der Stadt draußen vor dem Fenster und ein ernster Mond, der hindurchschaute. Tjark ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Aus dem Wohnzimmer hallte nach wie vor die Stimme der Nachrichtensprecherin. Er sortierte die Werbung aus. Drei Briefe blieben übrig. Einer von der Hausverwaltung. Ein weiterer von den Stadtwerken. Ein dritter ohne Absender und unfrankiert. Edles Kuvert, dickes Papier. Jemand hatte ihn persönlich und gezielt eingeworfen.


  Tjark kannte die Schrift, in der sein Name darauf geschrieben worden war. Sabines Schrift. Er riss den Umschlag auf, nahm eine Karte heraus und klappte sie auf. Er lachte kurz auf– mehr ein erstauntes Zischen. Sabine wollte wieder heiraten. Nächsten Monat, um genau zu sein, und zwar den Typen, mit dem sie seit zwei Jahren zusammenlebte. Nicht der Personaltrainer, mit dem er sie beim Vögeln überrascht hatte. Vielmehr ihren Giacomo, den alle bis auf Tjark nur Jaco nannten– ein Mittfünfziger mit grauen Schläfen, der sofort für eine Baldessarini-Werbekampagne als Model gebucht worden wäre, wenn er denn ein Model wäre. War er aber nicht. Er war Vorstandsvorsitzender einer Privatbank und spielte damit in der Liga, in die auch Sabine gehörte. Dass sie ihn, Tjark, einmal geheiratet hatte– tja, solche Irrtümer in der Vermengung zweier unterschiedlicher Arten kamen immer wieder mal vor und wurden von der Natur meist schnell korrigiert, indem sie das Resultat wieder aussterben ließ. Versuch und Irrtum. In seinem Fall beides. Sabine hatte etwas auf der Einladung notiert. »Ich wollte es Dir persönlich sagen, aber ich konnte Dich nicht erreichen. Versteh die Einladung bitte nicht als instinktlos– ich weiß, dass Du nicht kommen wirst. Ich wollte aber, dass Du es weißt. Wo bist Du überhaupt? S.«


  Sie hatte recht: Natürlich würde er nicht erscheinen. Er erinnerte sich für einen Moment an die Partys mit Sabines Clique, wo er sich immer wie ein Ausstellungsobjekt gefühlt hatte. Eine Attraktion. Eine ihrer Freundinnen, die die Marketingabteilung irgendeines Kosmetikkonzerns leitete, hatte Tjark einmal gefragt, ob er schon jemanden getötet habe. Und ihn dabei angesehen, als würde sie sofort die Beine breitmachen, wenn er jetzt Ja sagte. Tjark hatte mit Ja geantwortet und hinzugefügt, dass er seitdem an einer erektilen Dysfunktion leide. Später hatten er und Sabine darüber gelacht, dass ihre Freundinnen sie nun sicher bemitleiden würden.


  Und nun also Jaco. Giacomo. Tja. Ihre Entscheidung, und er würde ihr alles Gute wünschen. Besser, sie war glücklich. Und schön, dass sie wieder jemanden gefunden hatte. Was Tjark von sich selbst nicht behaupten konnte.


  Seit der Scheidung hatte er jede Frau, die ihn auch nur ansatzweise interessierte, sofort auf Abstand gehalten und in den Drecksack-Modus geschaltet, um sich zu schützen. Darin war er gut. Warum, das hatte er sich nie gefragt. Er dachte nicht gerne über sich nach. Er dachte stattdessen an das Bild, das Ceylan als Desktophintergrund nutzte. Er dachte daran, wie Femke roch.


  Schließlich warf Tjark die Einladung auf den Boden, breitete die Arme auf der Matratze aus und fragte sich, ob er das Richtige tat. Ob er nicht besser in Dänemark geblieben wäre. Ob er das Recht dazu hatte, sich einzumischen. Ob er es auf diese Art und Weise tun durfte. Er wog das Für und Wider ab. Er überlegte erneut, ob das Risiko nicht zu hoch war– und auch der Preis, den er möglicherweise zu bezahlen hätte. Er fand auch darauf keine Antwort. Dann sagte er leise zu sich selbst »Scheiß drauf« und schloss die Augen.
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  Mama strich mit der Hand um den Toaster herum und fegte einige Krümel zusammen. Sie warf sie ins Waschbecken und wischte danach die Hände an der Naht ihres Kittels ab.


  »Willst du nicht einige Freunde oder Kollegen einladen, Bärchen?«, fragte sie beiläufig und öffnete die Spülmaschine. Mama war über siebzig, wirkte aber deutlich jünger. Ihre Haare waren nicht einmal ergraut.


  Maxim zuckte mit den Achseln und gab sich unentschlossen. Dabei war die Antwort einfach. Er hatte keine Freunde, was Mama genau wusste, aber stets geflissentlich ignorierte, denn in ihrer Welt war in Maxims Leben alles in Ordnung. Und auf Leute wie Waldemar und Fedder konnte er sowieso verzichten– zumal die ihn auslachen würden, wenn er sie einlud. Maxim aß den Rest vom Kuchen auf. Er schmeckte wie immer sehr lecker, saftig und süß.


  »Ach, ich glaube nicht«, antwortete er und sah aus dem Fenster. Papa fuhr mit dem Trecker über den Hof. Gleich würde er ihn im Schuppen abstellen, hereinkommen und über das Wetter fluchen.


  »Zu seinem dreißigsten Geburtstag kann man doch ruhig mal feiern und Freunde einladen?«


  Mama schob den oberen Wagen aus der Spülmaschine und begann damit, die Tassen und Gläser auszuräumen. Putzte mit dem Handtuch überall noch einmal drüber, damit beim Herausnehmen keine Tropfen, die sich in Vertiefungen am Boden der Gefäße gesammelt hatten, nach unten auf die Teller und das Besteck tropften. Es klirrte leise. Dazu das Ticken der Wanduhr in der Wohnküche und das leise Brummen des Treckers, das mit einem Schlag erstarb. Es roch nach kaltem Braten und frischem Kaffee. An der gemusterten Tapete aus den siebziger Jahren hingen Bilder mit Küstenmotiven. Eine dicke Fliege kroch über die Lehne von Maxims Platz in der Ecksitzgruppe aus hellem Cord. Er verscheuchte sie mit einem Fingerschnippen.


  Maxim antwortete: »Ich mache mir doch nichts aus Feiern.« Mit wem auch.


  »Tante Marta und Helmut werden ja sicher kommen. Wir könnten auch die Knutsens vom Nachbarhof einladen. Sie könnten Selma mitbringen.«


  Mama polierte die Gläser und setzte einen nichtssagenden Gesichtsausdruck auf. Zu nichtssagend, um nicht Bände zu sprechen. Selma Knutsen war in etwa in Maxims Alter, dürr wie eine Bohnenstange und hässlich wie die Nacht. Allerdings besaßen die Knutsens etwa dreißig Hektar und an die hundertfünfzig Kühe, womit Selma in Mamas Augen eine gute Partie war. Sie würde alles erben, und zusammen mit dem Besitz seiner Eltern hätten die Ferners und die Knutsens dann wirklich etwas zu melden in der Gegend.


  Es war nicht das erste Mal, dass Mama versuchte, Maxim zu verkuppeln. Aber es hatte sich nach wie vor nichts daran geändert, dass Maxim niemals den Hof würde übernehmen können, weil er dazu körperlich nicht in der Lage war. Das wusste Mama ganz genau. Allerdings hatte es schon immer einen Unterschied gegeben zwischen dem, was Mama sah, und dem, was Mama sehen wollte. Es interessierte sie auch nicht, dass Selma im Gegensatz zu Maxim strohdoof war. Schon nah dran an geistig behindert. Ein Produkt aus Jahrhunderte währender ländlicher Inzucht in kleinen Dorfgemeinschaften, wo immer nur kreuz und quer geheiratet wurde und die Natur bloß aus einem begrenzten Genpool schöpfen konnte. Im Grunde, dachte Maxim, also ein Produkt wie er selbst. Ein Fehlgriff. Nur halt sehr viel dümmer als er.


  Maxim betrachte die Fliege, die sich nun neben seinem Teller niedergelassen hatte. Es war ein dicker Brummer, grün schimmernd und träge. Für einen Moment tat ihm Mama leid. Sie hatte keine Ahnung, dass Maxim bereits Pläne für seinen dreißigsten Geburtstag hatte, die sich deutlich von ihren unterschieden. Sie tat ihm leid, weil es auf diesem Hof niemals eine Hochzeit zu feiern gäbe. Sie tat ihm leid, weil ihre Hoffnung auf Enkelkinder sich niemals erfüllen würde. Sie tat ihm leid, weil sie zeit ihres Lebens auf Maxim hatte achten müssen. Darauf, dass er nicht zu lange in der Sonne blieb, dass er keinen Schlag beim Spielen oder beim Sport abbekam, weswegen sie generell vermied, dass er sich körperlich besonders betätigte. Sie tat ihm leid, weil sie ein Wesen wie Maxim geboren hatte– einen Freak, einen Außenseiter, der von Anfang an dazu verdammt gewesen war, gehänselt und geschubst zu werden, verlacht, und dabei so empfindsam wie der Flügel eines Schmetterlings.


  »Ich finde, das ist eine gute Idee mit den Knutsens«, sagte er zögernd. Mama hätte sie sowieso eingeladen. Aber er dachte, dass er ihr wenigstens das schuldig war. Wenigstens, so zu tun, als ob.


  »Oh.«


  Mama hielt kurz inne mit dem Gläserputzen. So als habe sie mit einer solchen Antwort nicht gerechnet. Dann machte sie weiter und stellte die Gläser in den Schrank.


  »Selma ist ein nettes Mädchen, und mit dreißig bist du wirklich in dem Alter, in dem du ans Heiraten denken solltest. Wir werden nicht immer da sein, Papa und ich. Wir sind nicht mehr jung. Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert.«


  Die Fliege kroch träge über den Tellerrand. Sie schien sich besonders für einen bestimmten Krümel zu interessieren. Maxim tastete mit der Zungenspitze über den Gaumen, wo sich ein weiterer Krümel in seinem Gebiss verfangen hatte. Dann strich er mit dem Zeigefinger seinen Schnäuzer glatt und dachte darüber nach, wie sehr Mama die Tatsachen ignorierte, obwohl er längst erfahren hatte, dass sie sehr genau wusste, dass Maxim…


  Draußen rumste eine Tür. Aus dem Augenwinkel nahm er Papa vor dem Fenster wahr. Er trug eine derbe, weite Jeans, die in Gummistiefeln steckte, darüber ein blau-weiß gestreiftes Fischerhemd, einen dunkelgrünen Hut aus abgewetztem Cord. Seine roten Wangen waren von zahllosen geplatzten Äderchen durchzogen.


  »Selma ist ein gutes Mädchen«, sagte Mama und nahm sich nun die untere Schublade der Spülmaschine vor. »Sie pflegt ihre Oma. Sie hat ein großes Herz. Die wäre die Richtige für dich.«


  Maxim schloss für einen Moment die Augen und zählte langsam bis fünf. Selma pflegte auch ihre Oma– also konnte sie auch einen Pflegefall wie Maxim betreuen. Daher wehte der Wind. Jetzt tat ihm Mama nicht mehr leid. Jetzt war da nur noch der alte, heiße Zorn, und wenn ihm heiß wurde, das hatte er gelernt, musste er bis zehn zählen, um sich wieder zu beruhigen. Nun verachtete er sie dafür, dass sie ein Monster wie ihn geboren hatte, und Papa dafür, daran beteiligt gewesen zu sein. Mama war bereits über vierzig Jahre alt gewesen, als sie schwanger wurde. Dazu waren hormonelle und andere medizinische Hilfsmittel eingesetzt worden. Beim sechsten Versuch hatte es schließlich geklappt. Papa hatte ihm oft erklärt, was Mama alles auf sich genommen hatte, um Maxim zu bekommen– und dass er ihr gefälligst dankbar dafür sein sollte. Dankbar.


  Maxim öffnete die Augen wieder und sagte: »Selma ist nett.«


  Der Behälter mit dem Geschirr klirrte, als Mama ihn auf der Arbeitsplatte abstellte. Mit einem Krachen öffnete sich die Schublade. Laut scheppernd flog das Besteck hinein. »Ich verstehe sowieso nicht, dass ein gutaussehender Mann wie du noch keine abbekommen hat. Von nichts kommt nichts, Bärchen. Du musst dir auch ein wenig Mühe geben.«


  Maxim rieb sich die Nasenwurzel. Die Fliege kroch nun wieder über die Tischplatte, wo sie sich für einen neuen Krümel interessierte.


  »Mama…«, sagte Maxim.


  »Es gibt heute so viele Möglichkeiten im Internet«, redete sie weiter. »Man muss nicht nur immer Computerspiele machen wie diese, diese…«


  »Hafen- und Fährsimulationen.«


  »…Sachen. Man kann sich dort auch mal ein nettes Mädchen aussuchen. Andererseits weiß man nie, was man da bekommt. Sicher sind viele von denen Nutten. Bei einem ordentlichen Mädchen wie Selma weißt du, was du bekommst.«


  Mit einem hatte Mama nicht unrecht, ohne es zu wissen: Maxim hatte tatsächlich völlig neue Möglichkeiten, seitdem er den Entschluss gefasst hatte, zum gefährlichsten Mann Deutschlands zu werden. Er war ein anderer Mensch geworden– auch wenn er das nach wie vor für sich behalten musste, damit es niemandem auffiel. Würde er von dem Entschluss wieder abrücken und seine Mission drangeben, wäre er wieder der ungefährlichste Mann Deutschlands und damit ganz der Alte und ein hoffnungsloser Fall. Doch verglühen wie eine Supernova, dachte Maxim, war besser als zu verblassen.


  »Da hast du bestimmt recht, Mama«, sagte er leise.


  »Natürlich habe ich das.«


  Die Küchentür ging auf. Papa kam polternd herein, zog sich die an den Hüften schlotternde Hose hoch und brüllte: »Moin!« Er war ebenfalls schon über siebzig, aber nach wie vor eine imposante Erscheinung mit lauter Stimme. Jemand, vor dem man automatisch Respekt hatte. Papa hätte einen guten Bundeswehroffizier abgegeben. Er ging direkt von der Tür zum Herd und warf einen Blick in den Topf mit dem Braten, den Mama für heute Abend vorbereitete. Es schepperte, als er den Topfdeckel wieder fallen ließ. Maxim starrte auf die Fliege, die ihre schimmernden Flügel spreizte.


  »Maxim möchte die Knutsens zum Geburtstag einladen, und Selma soll mitkommen zum Kaffee«, erklärte Mama ohne aufzublicken.


  Papas Stimme dröhnte. »Aha! Da wandelt wohl wer auf Freiersfüßen, was?«


  Mama gab Papa einen spielerischen Knuff und guckte so, als wolle sie sagen: Musst du nun wieder gleich mit der Tür ins Haus fallen, und Papa reagierte mit einem »Ja, was denn«-Ausdruck im Gesicht.


  »Die ist doch nett!« Papa vergrub die Hände in den ausgebeulten Hosentaschen. »Bisschen dürr, aber das bekommen wir schon hin!« Er lachte donnernd und fluchte anschließend ein wenig über das Wetter.


  Es klatschte laut, als Maxims Hand nach unten fuhr und die Fliege auf der Tischplatte unter sich zermalmte. Augenblicklich hielten Mama und Papa inne und blickten zu ihm. Er hob die Hand wieder an, dreht die Innenfläche zu sich und schnippte die Überreste des Brummers mit dem Zeigefinger der anderen weg. Sie landeten in einer Ritze des Heizkörpers vor dem Fenster. Maxim stand auf, ging an Mama und Papa vorbei, die ihn mit offen stehenden Mündern ansahen, und sagte: »Ich habe noch zu tun.«


  Er verließ die Küche. Zwei Treppenstufen gleichzeitig nehmend ging er in sein Zimmer. Die Wände waren mit Holz vertäfelt– was man zwischen den vielen Postern und Bildern kaum noch erkennen konnte. Sie zeigten Fähren– gewaltige Cruiser von Scandlines oder solche, die zwischen den Kanarischen Inseln pendelten. Andere zeigten auf großen Fotoabzügen Inselfähren, die in Neuharlingersiel, Carolinensiel oder Bensersiel lagen und nach Wangerooge, Spiekeroog oder Langeoog fuhren. Die Bilder aus der näheren Umgebung hatte Maxim selbst aufgenommen.


  Er ging am Schreibtisch vorbei. Er hatte ihn schon als Schüler genutzt. Darauf thronte der 27-Zoll-Bildschirm seines Computers neben den Miniaturmodellen einiger Nordseefähren. Darüber hing der große, schematische Schnitt durch eine Fähre als DIN-A0-Poster. Rechts unten stand »Langeoog IV«. Vor dem Kleiderschrank stoppte Maxim. Es war ein alter Schrank, ein Erbstück seiner Oma. Er öffnete ihn und nahm die Lederjacke heraus, die er sich vor drei Tagen gekauft hatte. Eine Motorradlederjacke. Er zog sie an und warf einen Blick in den Spiegel, fand sich aber noch zu bieder, weswegen er die Haare etwas durcheinanderwuschelte. Besser, dachte er, verwegener. Dann schloss er die Schranktüren und verließ das Zimmer. Er stieg die Treppe hinab, hörte an der Küchentür die gedämpften Stimmen seiner Eltern und ging dann quer über den Hof.


  Die Luft war frisch. Es roch nach Misthaufen und gemähtem Rasen– in dem offenen Schuppen, wo der Trecker und die Hänger standen, roch es nach Sprit, Öl und Dünger. Der Düngergeruch kam aus den alten Pappsäcken, die Maxim in der Ecke aufgeschichtet hatte. Sie waren leer und aufgerissen und mit kyrillischen Schriftzeichen bedruckt– altes Zeug, das er aus Lettland besorgt hatte. Daneben führte eine Tür in Maxims Hobbyraum. Er zog den Schlüsselbund aus der Tasche, öffnete das Vorhängeschloss und ging hinein. Rechts befand sich eine Werkbank, auf der alle möglichen elektronischen Bauteile und Kabelrollen lagen. Auch hier waren die Wände mit Bildern und technischen Zeichnungen von Schiffen beklebt.


  Maxim griff unter die Werkbank. Dort standen drei schwarze Sporttaschen und ein kleiner Rucksack. Er hatte ihn zusammen mit der Lederjacke gekauft. Die Rückseite des Rucksacks war mit einer Harley-Davidson-Applikation versehen, was Maxims Kaufentscheidung beschleunigt hatte. Ein solches Emblem passte gut und würde ihm gewiss einige Bonuspunkte verschaffen. Er fasste nach einem Trageriemen und zog den Rucksack unter dem Tisch hervor. Dann verließ er den Raum, schloss wieder ab und ging zum Wagen. Er öffnete ihn, warf den Rucksack auf den Beifahrersitz, wo bereits eine blitzsaubere grüne Tupperwaredose lag, und stellte den Motor an. Sofort blies ihm die kühle Luft der Klimaanlage entgegen. Schließlich gab er Gas und fuhr vom Hof in Richtung Aurich, wo er zunächst zur Sparkasse musste. Und danach– nun, danach noch woanders hin.


  Aus dem CD-Radio erklang »Highway to Hell« von AC/DC. Der richtige Soundtrack für sein Treffen mit den Northern Riders, dachte Maxim. Und auch sonst nicht ganz unpassend.
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  Maxim stand bereits eine ganze Weile mit dem Wagen in der Nothaltebucht an der Bundesstraße und wartete. Warten machte ihm nichts aus. Er hatte schon sein ganzes Leben lang gewartet. Darauf, dass sich Dinge veränderten. Darauf, dass sein Arzt ihm sagte: »Hey, es gibt eine Heilung.« Darauf, dass irgendwer kumpelhaft zu ihm meinte: »Lass uns mal ein Bier trinken gehen.« Und er hatte lange darauf gewartet, dass der große Tag kommen würde, den er so lange und akribisch vorbereitet hatte. Da kam es auf ein paar Minuten mehr oder weniger nun nicht mehr an, und Konfuzius sagte: Ist man in den kleinen Dingen nicht geduldig, bringt man die großen Vorhaben zum Scheitern. Zumindest stand es so auf einem Wandkalender in Maxims Büro.


  Ein Treffen mit den Riders zu arrangieren, war zeitraubend gewesen. Zeitraubend und schwierig. Diese Leute waren Gangster, Skins, harte Typen, misstrauisch, und er war ein Niemand und verlangte nach heikler Ware. Zwar gefiel es ihm kein Stück, mit Neonazis Geschäfte zu machen, aber sie hatten, was er brauchte, und Charlie Chaplin sagte: An den Scheidewegen des Lebens stehen keine Wegweiser. Was ebenfalls auf dem Wandkalender stand und wirklich stimmte.


  Einer dieser Scheidewege hatte Maxim zu Lüder Ferner geführt, ein Cousin zweiten Grades. Lüder war älter als Maxim, größer, stärker und dümmer, aber ziemlich wohlhabend. Er wirkte recht beleibt, doch man durfte sich nicht vertun: Berührte man Lüder, fühlte es sich an, als betaste man ein mit Beton ausgegossenes T-Shirt. Dazu kam die gefährliche Narbe: Jemand hatte ihm vor drei Jahren eine zersplitterte Bierflasche quer durchs Gesicht gezogen. »Berufsrisiko«, sagte Lüder dazu immer, denn er war mit seinen Kirmeswagen und Karussells oft auf Volksfesten unterwegs und schloss sie erst, wenn der Alkoholpegel der meisten Besucher auf dem Höhepunkt angekommen war. Allerdings war Lüder nach der Begegnung mit der Bierflasche deutlich weniger risikobereit geworden. Er führte nun stets einige Dinge mit sich, wenn er in seiner Schießbude stand, während die anderen Fahrgeschäfte von Subunternehmern und Angestellten betreut wurden. Dazu gehörten eine abgesägte Schrotflinte und ein Revolver. »Muss man ja nicht benutzen«, hatte Lüder erklärt, als er Maxim die Waffen mal gezeigt hatte. »Reicht, wenn die Idioten sich vor Angst in die Hosen scheißen.«


  Lüder wohnte auf einer Art Southfork Ranch außerhalb von Aurich mit weißen Zäunen und einem Longhorn-Geweih vor dem Tor. Neben seinem Haus parkten die Kirmeswagen sowie zwei nagelneue Mercedes-S-Klassen und eine Harley-Davidson. Auf dem Hof stand ein Fahnenmast, an dem stets die Deutschlandflagge gehisst war. Der Hauseingang wurde von vergoldeten asiatischen Löwenfiguren bewacht, die aussahen, als habe sie jemand vor einem Chinarestaurant gestohlen. Die Figuren hatte Chien angeschafft, Lüders Frau. Sie kam aus Shanghai, von wo Lüder sie in den Tagen mitgebracht hatte, als er noch auf Frachtern zur See gefahren war. Die Flagge hingegen ging auf Lüders Konto. Er sympathisierte seit Jahren mit der DVU und den Republikanern, was zwar im Widerspruch dazu stand, dass er eine Ausländerin geheiratet hatte, aber Lüder sah das nicht so eng.


  Jedenfalls war Maxim eines Tages zu ihm gefahren und hatte Lüder ohne Umschweife gesagt, was er wollte. Lüders Antwort war gewesen, dass Maxim wohl nicht mehr alle Latten am Zaun habe. Aber Maxim war beharrlich geblieben.


  »Ich brauche so was«, sagte Lüder und deutete auf seine Narbe, die ein Zickzack auf seiner Stirn bildete. »Aber du– du spinnst wohl.«


  »Mama und Papa sind alt. Was ist, wenn uns wer überfällt?«


  »Euch überfällt doch keiner.«


  »Es sind oft Sinti und Roma in der Gegend. Klingeln. Betteln. Schauen sich um. Kürzlich kamen Polen oder Tschechen, die uns die Einfahrten teeren wollten. Ich weiß nicht, Lüder. Mama und Papa können sich nicht mehr wehren, wenn mal was ist. Und ich, na ja, du weißt ja. Ich bin nicht stark wie du. Aber ich muss auf sie aufpassen.«


  Die verdammten kriminellen Ausländer– das war schließlich der Haken gewesen, um Lüder an die Angel zu bekommen. Er hatte noch eine Weile vor sich hin gebrummt und gesagt, er werde darüber nachdenken. Eine Woche später hatte er Maxim angerufen und gesagt, dass er jemanden kenne, der jemanden kenne und ein Jemand Maxim anrufen werde und er bloß keinen Scheiß anstellen solle. Schließlich meldete sich einige Tage später dieser Jemand bei Maxim und vermittelte an einen weiteren Jemand, der Maxim einen Preis, einen Ort und eine Zeit mitteilte und sagte, dass jemand auf einem Motorrad dorthin kommen und er bloß keinen Scheiß machen solle.


  Nun wartete Maxim auf diesen Jemand. Seit fast einer halben Stunde inzwischen. Kurz, nachdem Maxim unruhig wurde und den Gedanken ins Kalkül zog, dass der Jemand vielleicht nicht kommen würde, näherte sich ein Brummen von hinten. Maxim wandte sich um. Das Brummen wurde zu einem lauten Knattern. Aus einer Kurve kam ein Motorrad herangefahren. Maxim war erleichtert und lächelte. Der Fahrer drosselte die Geschwindigkeit und rollte auf die Einfahrt der Nothaltebucht zu. Er fuhr eine schwere BMW, und auf Maxim wirkte er wie ein ziemlich verwegener Typ. Er stoppte im Windschatten von Maxims Kombi, stellte den Motor ab und wuchtete die Maschine auf den Ständer. Er nahm den Helm ab, unter dem eine Glatze zum Vorschein kam, und sagte: »Moin.«


  Maxim erwiderte den Gruß und ließ sich von dem Motorradfahrer ausgiebig mustern. Er selbst betrachtete den Mann ebenfalls, der jetzt eher einen debilen statt einen verwegen Eindruck auf ihn machte. Er trug eine Jeanskutte mit dem schwarz-weiß-roten Aufdruck der Northern Riders, in dessen Mitte sich das stilisierte Symbol einer germanischen Siegesrune befand. Unter der Weste trug er eine Lederjacke, dazu eine Lederhose und schwere Springerstiefel. Maxim sah Tätowierungen an den Händen, auf der Hautpartie zwischen Daumen und Zeigefinger drei Punkte. Er erinnerte sich, dass er im Fernsehen einmal gesehen hatte, dass solche Punkte typische Gefängnistätowierungen waren und für die drei Affen standen– nichts hören, nichts sehen, nichts sagen. Das sollte den Mitinsassen vermitteln, dass dieser Häftling absolut verschwiegen war. Verschwiegen war gut, fand Maxim. Außerdem sah er eine in blauschwarzer Tinte neben das rechte Auge gestochene Träne. Einer der Schneidezähne des Mannes fehlte. Die Haut im Gesicht war wellig, so, als habe er früher mit Akne zu kämpfen gehabt.


  »So«, sagte der Kerl mit einem schwachen Lispeln, »was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«


  Er lachte, was eher wie ein Gackern klang und ihn ziemlich dümmlich wirken ließ. Maxim wunderte sich nicht darüber. Wer einer politischen Weltanschauung wie dieser Typ folgte, konnte nach Maxims Einschätzung nicht klug sein. Einer Weltanschauung zumal, die dafür eintrat, dass solche Menschen mit Handicaps wie Maxim am besten so schnell wie möglich von der Bildfläche verschwanden. Nicht sehr nett, aber am Ende egal, denn der Mann hatte etwas, was Maxim dringend brauchte, und keinen Schimmer, dass es sich eigentlich andersherum verhielt– dass er weit unterhalb von Maxim in der Evolutionsskala stand.


  »Denn lass uns das mal flott erledigen«, sagte der Mann und sah sich nach links und rechts um, als zwei Autos vorbeifuhren.


  »Einen Moment«, bat Maxim. Er öffnete die Beifahrertür und nahm den Rucksack heraus. Er hielt ihn dem Mann hin. Der Mann nahm ihn an und öffnete den Reißverschluss. Maxim wartete ab.


  »Häh?«


  Der Mann zog die grüne Butterbrotdose hervor und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen von allen Seiten wie einen Zauberwürfel, dessen Mechanik und Logik sich ihm nicht erschloss.


  »Was soll das denn sein? Willst du mich verarschen, du Töffel? Eine Butterbrotdose? Was soll ich mit deinem Frühstück, du Spasti?«


  Spasti. Maxims Hände ballten sich zu Fäusten. Er antwortete: »Sie sollten sie öffnen.«


  Der Mann sah Maxim an, als würde er von ihm verlangen, »Sesam, öffne dich« zu der Dose zu sagen. Dann knibbelte er den Verschluss auf, klappte den Deckel nach oben und gab wieder dieses Gackern von sich.


  »Du packst mir sechs Mille in deine Butterbrotdose, du Hirni? Ich werd nicht mehr.«


  Hirni. Maxim schloss die Augen und zählte bis fünf. Er öffnete sie wieder und erklärte gelassen: »Darin ist das Geld sicher aufbewahrt. Es sind neue Scheine. Sie sollten nicht verknittern.«


  Der Mann lachte immer noch und wischte sich eine Träne von dem Tränentattoo. Als erneut einige Autos vorbeifuhren, sah er sich hektisch um, klappte die Dose wieder zu und steckte sie in den Rucksack zurück, den er kurz darauf schulterte.


  »Wollen Sie denn nicht nachzählen?«, fragte Maxim.


  Der Mann zog die Nase hoch und schluckte deutlich hörbar den Rotz runter. »Wenn da zu wenig drin ist«, sagte er, »komme ich bei dir längs und schneide dir die Eier ab, so einfach ist das.«


  Maxim nickte.


  Der Mann riss die Hände wie ein Gespenst hoch, machte einen Schritt auf Maxim zu und rief: »Buh!« Maxim zuckte kurz und blinzelte, worauf der Mann sich kaputtlachte.


  »Ich hätte jetzt gerne meine Sachen«, sagte Maxim.


  »Wer sagt dir denn, dass ich die dabeihabe, du Mongo?«


  Mongo. Maxim stellte sich vor, wie der Mann am Boden lag und er sein Gesicht mit der Hacke zu Matsche zertrat.


  Der Mann redete weiter: »Ich setze mich jetzt auf meinen Bock und bin weg, so einfach ist das.« Er tat so, als würde er das tun wollen.


  Maxim sagte: »Das wäre keine gute Idee.«


  »Finde ich schon.«


  »Das wäre sehr unprofessionell.«


  »Mir doch egal, du Pfosten. Willst du mich aufhalten, oder was?«


  »Nein«, sagte Maxim. »Aber ich werde bei dir längs kommen und dir die Eier abschneiden.«


  Der Mann wendete sich von seinem Motorrad ab und machte einen Schritt auf Maxim zu. Er zog sich die Hose hoch und schob das Kinn ein wenig vor. »Willst du mir drohen, oder was?«


  Maxim glaubte, dass der Mann niemand war, der lange fackelte, wenn es um das Anwenden von körperlicher Gewalt ging, und wirkte wie jemand, der reichlich Erfahrung damit gesammelt hatte. Andererseits war Maxim der gefährlichste Mann Deutschlands. Deswegen sagte er: »Wenn du mit meinem Geld wegfährst, ohne mir meine Sachen zu geben, werde ich dir die Eier abschneiden. Falls du noch welche hast.«


  Der Mann sah Maxim in die Augen. Er schien darin zu lesen, dass Maxim nicht bluffte, und schien zu verstehen, dass Maxim vielleicht wie ein Loser aussah, aber kein wirklicher Loser sich mit den Northern Riders einließ. Dass sich niemand solche Sachen von ihnen besorgte, wenn er sie nicht auch zu benutzen gedachte, und kam sicher zu der Einschätzung, dass so jemand durchaus das Potenzial hatte, zu halten, was er versprach. Sein schmallippiger Mund verzog sich zu einem Grinsen.


  Dann boxte er Maxim mit der Rechten an den Oberarm und sagte: »Der war gut, Meister!« Er wartete ab, bis zwei weitere Fahrzeuge vorbeigefahren und die Straße wieder leer war. Dann öffnete er eine der Kunststoffboxen hinten am Motorrad und nahm einen Rucksack aus rotem Textilgewebe heraus. Er gab ihn Maxim. Der Rucksack war schwer. Maxim zog den Reißverschluss auf, blickte hinein, verschloss ihn wieder und sagte zufrieden: »Gut.«


  »Kennst du dich damit aus?«


  »Ich lerne schnell.«


  Der Mann nickte und setzte seinen Helm wieder auf. Seine Stimme klang gedämpft, als er sagte: »Stellst du damit irgendwas an, was auf uns zurückfällt, bist du ein toter Mann.«


  Maxim nickte. Die Drohung schockte ihn nicht weiter, denn die Riders würden ihn niemals in die Finger bekommen.


  »Verstanden?«


  »Verstanden.«


  Der Mann nickte erneut. Dann stieg er auf das Motorrad, ließ es an und raste mit quietschenden Reifen davon. Maxim öffnete die Beifahrertür und warf den Rucksack hinein. Zeit, dachte er, sich mit den Einkäufen vertraut zu machen.
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  Das Tätowierstudio Körper und Geist lag in einem gesichtslosen Abschnitt der Gökerstraße in Wilhelmshaven. Links und rechts befanden sich jeweils zwei Fahrspuren, daneben Haltestreifen und jenseits der Haltestreifen vereinzelt kleinere Geschäfte und die Hauseingänge zu den darüberliegenden Wohnungen. Ein belebtes Quartier. Bald würde es noch sehr viel belebter werden.


  In einer der Parkbuchten stand Tjarks schwarzer Roadster, und zwar schon seit geraumer Zeit. Im Radio lief ein alter Motown-Song. Tjark bewegte die Lippen und sang leise mit. Dazwischen zog er an einer Zigarette und pustete den Rauch aus dem etwas geöffneten Seitenfenster. Den Eingang des Tätowierstudios ließ er keinen Moment aus den Augen.


  Vor dem Laden parkte ein sandfarbener Kübelwagen– das Modell, das Tjark bereits vor dem Fitnessstudio in Oldenburg gesehen hatte. Daneben stand eine schwere BMW mit Amons Kennzeichen. Tjark betrachtete die vereinzelten Fußgänger, die das Studio passierten. Und er hatte ein Auge auf die Kundschaft, die im Körper und Geist ein und aus ging.


  Vor etwa einer Stunde hatte eine junge Frau den Laden betreten. Gerade war sie wieder herausgekommen, mit einem Schimmer der Erleichterung in den Zügen ihres jungen Gesichts. Sich ein Tattoo stechen lassen, das wusste Tjark, war kein Spaß und sollte es auch nicht sein.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Mittag. Wahrscheinlich war das Mädchen die vorerst letzte Kundin gewesen, und jetzt wurde Pause gemacht. Tjark wartete noch drei, vier Minuten darauf, dass etwas geschah, aber es geschah nichts. Ausgezeichnet.


  Als er gerade zum Telefon greifen wollte, passierte doch etwas. Eine weitere BMW brauste heran. Der Fahrer hielt mit der Maschine neben Amons und stieg ab. Er trug die Kutte der Riders– und außerdem einen Rucksack. Im Gehen nahm er den Helm ab, unter dem ein kahler Schädel zum Vorschein kam. Dann betrat er das Geschäft.


  Tjark ließ eine weitere Minute verstreichen und überlegte, dass es im Grunde kein Problem war, wenn sich ein weiteres Mitglied des Klubs vor Ort befand. Nicht perfekt, aber auch nicht zu ändern. Wesentlich war, dass es keine unbeteiligten Zeugen geben würde, niemanden außerhalb der Riders– Kunden, ein Kurierdienst- oder Pizzaservice-Mitarbeiter zum Beispiel. Aber die Post und ein Kurierdienst waren bereits da gewesen. Der letzte Kunde vor der Mittagspause hatte den Laden verlassen, und vielleicht hatte der Glatzkopf in seinem Rucksack den anderen einen Mittagssnack mitgebracht. Wenn nicht jetzt, dachte Tjark, wann dann?


  Also nahm er sein Telefon zur Hand, schnippte die Kippe aus dem Fensterschlitz, ließ die Glasscheibe wieder hochfahren und stellte die Zündung aus. Er wählte die zentrale Nummer der Polizeivermittlung, wo alle eingehenden Anrufe mitgeschnitten wurden. Eine Frauenstimme meldete sich und sagte Tjark, dass er mit der Polizei in Wilhelmshaven verbunden sei.


  »Hier ist Tjark Wolf. Tun Sie mir bitte einen Gefallen und richten Frau Femke Folkmer von der Kripo aus, dass ich jetzt in das Tätowierstudio Körper und Geist an der Gökerstraße gehen werde, um jemandem dort etwas aufs Maul zu geben, der nach meiner Meinung für den Messerangriff auf unsere ehemalige Kollegin Ceylan Özer verantwortlich ist.«


  »Wie bitte?« Die Frau klang konsterniert.


  »Ein paar aufs Maul ist das Geringste, was die Typen verdient haben.«


  »Das sollten Sie aber besser mal lassen!«


  »Ich denke, es ist besser, wenn Sie mich durchstellen.«


  »Das denke ich denn wohl auch!«


  Im nächsten Moment vernahm Tjark eine Pausenmelodie. Seine Absicht war also nun aufgezeichnet und damit archiviert. Möglicherweise, überlegte Tjark, würde auch das kommende Gespräch mitgeschnitten. Wer sich das später anhörte, würde sich bestätigt sehen, dass Tjark Wolf wieder einmal die Sicherungen durchgebrannt waren, sonst nichts– immerhin hingen ihm zwei Verfahren wegen der Anwendung von körperlicher Gewalt im Dienst an. Gefühlte zehn Sekunden später hob Femke ab.


  »Folkmer?«


  »Hier ist Tjark.«


  »Ist irgendwas los? Die Zentrale hat gesagt…«


  Er wiederholte, wo er sich gerade befand, und fügte hinzu: »Das ist der Laden von Hark Seiler, Präsident der Northern Riders, Chapter Nord. Er hat einen Erstwohnsitz in Oldenburg und über dem Studio seinen zweiten. Ich werde jetzt die Scheiße aus ihm rausprügeln.«


  »Tjark!«


  »Das Geringste, was ich Ceylan schulde, ist, dass ich dem Arsch die Fresse poliere. Der Typ hat den Anschlag auf sie veranlasst, das liegt so was von auf der Hand– nur ihr bekommt einfach den Hintern nicht hoch.«


  »Das lässt du bleiben!«


  »Nein, denn ich bin stinksauer. Wenn er ohne Zähne noch reden kann, spuckt er mit etwas Glück den Namen von dem Kerl aus, den er mit dem Messer losgeschickt hat…«


  »Nein! Und du weißt genau, dass mit einem erzwungenen Geständnis…«


  »Mir egal. Ceylan liegt im Koma, und dafür verdient der Kerl ein paar gebrochene Rippen. Bis später.«


  »Tjark! Das ist viel zu gefährlich! Die sind unter Umständen bewaffnet, und… Tjark! Du bleibst, wo du bist, und wirst nichts unternehmen!«


  Er wiederholte »Bis später«, beendete das Gespräch und stellte das Telefon aus, denn Femke würde ihn sicherlich noch einmal zurückrufen, um ihn aufzuhalten. Vielleicht auch zweimal. Spätestens danach würde sie woanders anrufen und die Beine in die Hand nehmen.


  Tjark warf noch einen Blick aus dem Fenster und wartete ab, bis ein Radfahrer und eine Fußgängerin vorbeigegangen waren, und zog dabei ein Paar Handschuhe über, dieses Mal welche aus schwarzem Leder. Dann stieg er mit Amons Sporttasche in der Hand aus.


  Er ging an dem Kübelwagen und den beiden Motorrädern vorbei und steuerte auf den Eingang des Tätowierladens zu, in dem man sich auch piercen lassen konnte. Zumindest stand das in weißer Schrift auf den mit schwarzer Folie verklebten Schaufenstern, an denen Tjark ansonsten nur dekorative grafische Elemente wie keltische Knoten und Runensteine auffielen. Er versicherte sich mit zwei Blicken zur Seite, dass keine weiteren Passanten kamen und möglicherweise bezeugen könnten, dass er das Studio mit einer Tasche in der Hand betreten hatte. Schließlich ging er rein.
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  Mist!«


  Femkes Stimme hallte durch den hohen Raum, in dem sich ihr Büro befand. Alles roch noch neu in dem rot verklinkerten Dienstgebäude, das die Polizei an der Mozartstraße vor knapp einem Jahr bezogen hatte. Die ehemalige Stammdienststelle der Marine war für zig Millionen umgebaut worden, um alle Dienststellen effizient zusammenzufassen und für optimale Arbeitsbedingungen zu sorgen. Scheiß auf die Bedingungen, dachte Femke. Sie warf vor Wut den Telefonhörer von sich. Er war an einem Spiralkabel mit der Basisstation befestigt und kam deswegen zurück wie ein Bumerang und krachte gegen die Schreibtischkante.


  Tjark, dieser Vollidiot! Sie konnte nicht mehr begreifen, warum sie mal ein Fan von ihm gewesen und ihn wegen seines Buches »Im Abgrund« nahezu vergöttert hatte. Er war ein egoistischer, sturer Soziopath, der meinte, die Gerechtigkeit für sich gepachtet zu haben! Und jetzt war er total von Sinnen!


  Femke griff nach dem Spiralkabel und zog den Telefonhörer wie einen Fisch an der Angelschnur zurück auf den Schreibtisch. Fluchend tippte sie die Nummer von der Wache und sagte, als jemand abnahm: »Folkmer, Kripo. Schickt sofort zwei Streifenwagen in die Gökerstraße, Tätowierstudio Körper und Geist. Nein, besser drei oder vier. So schnell wie möglich.«


  »Was ist denn da los?«, erkundigte sich der Kollege.


  Femke atmete tief aus, stand auf und nahm ihre Jacke von der Rückenlehne des Schreibtischstuhls. »Das ist zu kompliziert jetzt. Schick die erst mal los.«


  »Aber die Kollegen müssen schon wissen…«


  »Gefahr in Verzug. Die sollen einfach reingehen und für Sicherheit sorgen.«


  »Hm. Tja.«


  Femke klemmte sich den Hörer mit der rechten Schulter ans Ohr und schob mit einer akrobatischen Bewegung den linken Arm durch den Ärmel. »Mann!«, schnauzte sie in die Sprechmuschel, »jetzt setzt die endlich in Bewegung! Ich bin ebenfalls auf dem Weg dahin! Das Studio ist ein Quartier der Northern Riders, der Motorrad-Gang, schon mal davon gehört, Menschenskind?«


  Der Kollege von der Wache antwortete, dass er von den Riders natürlich gehört habe und jetzt die Streifen anfunken werde.


  »Gut!«, blaffte Femke, »Danke!«


  Sie knallte den Hörer auf die Basisstation, schlüpfte auch mit dem linken Arm in die Jacke und eilte auf den Flur. Dabei zog sie das Handy aus der Brusttasche, hastete durch den langen Gang und wählte Freds Nummer. Er ging sofort dran.


  »Wo bist du?«, keuchte sie atemlos und flog geradezu die Treppenstufen hinab.


  »Im Auto. Ich war in Aurich bei der Staatsanwaltschaft. Gleich fahre ich in Wilhelmshaven auf die Autobahn. Mein Ziel ist Oldenburg. Außerdem muss ich noch im Baumarkt vorbei. Meine Frau hat angerufen und mir gesagt, falls ich in den kommenden Tagen warmes Essen möchte, sollte ich mich endlich um den Gartenzaun kümmern. Und wie kann ich dich glücklich machen? Hast du Sehnsucht nach mir?«


  »Sozusagen.«


  Femke war mittlerweile auf dem Parkplatz angelangt und suchte mit der freien Hand nach dem Autoschlüssel. Sie erklärte Fred, was los war.


  »Mist«, sagte Fred.


  »Ja, großer Mist. Und du hast ihn noch unterstützt und ihm Ceylans Schlüssel gegeben!«


  »Das war nur wegen der Blumen.«


  Femke gab ein genervtes Geräusch von sich und öffnete mit der Fernbedienung den Wagen. Natürlich war das nicht nur wegen der Blumen. Das war nur eine bescheuerte Umschreibung für Freds und Tjarks komisches »Wir zwei sind wie Pech und Schwefel«-Ding.


  Sie stieg ein und sagte: »Ich habe für solchen Blödsinn jetzt keine Zeit. Ich fahre dahin, und…«


  »Wohin genau?«


  Femke nannte Fred die Adresse, schloss die Tür, ließ den Wagen an und fuhr rückwärts aus der Parklücke. »Ich bin jetzt unterwegs, und ich muss aufhören.«


  »Weil man beim Fahren nicht telefonieren darf?«


  »Genau deswegen.« Sie legte den ersten Gang ein.


  »Bürokratin.«


  »Eine muss es ja sein.«


  »Ich beeile mich, fahre nicht auf die Autobahn und bin in fünfzehn Minuten vor Ort«, sagte Fred und beendete das Gespräch.


  Gott sei Dank, dachte Femke und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.


  
    [home]
  


  
    20.

  


  Ein Windspiel an der Tür meldete, das jemand hereingekommen war. Überflüssig, denn die drei Männer, die sich gerade umdrehten, begriffen auch so, dass sie nun zu viert waren. Den Mann hinter dem Verkaufstresen identifizierte Tjark sofort als Hark Seiler, genannt Amon, mit seinem kahlen Kopf und dem auffälligen Bart. Der Kerl neben ihm hielt einen Pappbecher mit Kaffee in der Hand. Er trug mit schwarzer Tinte verschmierte Latexhandschuhe. Offenbar ein Tätowierer. Er war gut einen Kopf größer als Amon, wirkte bullig und trug eine Art Irokesenhaarschnitt.


  Der Dritte war ein Kahlkopf, kleiner und mit pockennarbiger Gesichtshaut. Ein Rucksack hing lose und geöffnet an seiner rechten Schulter– es war der Typ, der eben mit dem Motorrad gekommen war. Vor ihm auf dem Tresen stand eine grüne Tupperwaredose. Für einen Mittagssnack für drei Personen war die Schachtel eindeutig zu klein. Deswegen musste sie etwas anderes beinhalten. Außerdem waren die Männer darum so andächtig versammelt, als handele es sich um ein Gefäß mit der Asche von Eva Braun.


  Tjark sah sich um. Die Wände waren schwarz gestrichen. Daran hingen gerahmte Bilder, die bei Tattoo-Messen aufgenommen worden zu sein schienen. Andere zeigten frisch gestochene Bilder auf geröteter Haut. Rechts befand sich eine Sitzbank, davor standen ein Tisch und ein mit Leder bezogener Stuhl. Darauf lagen Ansichtsmappen mit Motiven. Hinter dem Tresen ging es in einen weiteren Raum. Tjark konnte dort einen größeren Stuhl erahnen, eine gepolsterte Liege und Utensilien, die zum Stechen von Tätowierungen benötigt wurden. Rechts neben ihm, direkt an der Eingangstür, befand sich ein Haken. Daran hing ein Keil, der zum Offenhalten der Tür benutzt wurde. Einen solchen Keil, dachte Tjark, konnte man auch zum Verschließen benutzen.


  Die Männer musterten Tjark abweisend. Zumindest Amon starrte auf die Tasche in Tjarks Hand. Es war ihm im Gesicht abzulesen, dass unter seiner Schädeldecke einige Zahnräder einrasteten und ihm dämmerte, dass es sich dabei um die Tasche handeln musste, die ihm aus der Umkleidekabine des Kraftklubs gestohlen worden war. Tjark beugte sich zur Seite und nahm den Keil vom Haken. Er rammte ihn unter die Tür und trat mit der Schuhspitze kräftig dagegen, damit nicht noch ungebetener Besuch hereinkam. Andererseits sollte der sicher in Kürze eintreffende willkommene Besuch annehmen, Amon und Co. hätten Tjark den Fluchtweg versperren wollen. Dann wandte er sich wieder den Männern zu.


  »Was soll denn das werden, du Spasti?«, fragte der Kerl mit der Kutte. Ihm fehlte ein Schneidezahn.


  Tjark ignorierte die Bemerkung. Er holte mit der rechten Hand aus, schwang die Sporttasche etwas nach hinten. Sie war schwer. Tjark warf sie quer durch den Raum Amon zu. Er fing sie auf und kapierte nun endgültig, dass er seinen Besitz in den Händen hielt. Er wog die Tasche und begriff weiter, dass sich etwas darin befinden musste, das vorher noch nicht drin gewesen war. Beide Schlussfolgerungen brachten ihn zwangsläufig zu der Frage, wie und warum Tjark an die Tasche gelangt war und was hier gerade ablief.


  »Was soll das?«, fragte Amon. »Wer bist du? Wie kommst du an meine Tasche?«


  Tjark sagte nichts.


  Amon nickte dem Kerl mit der Kutte zu, worauf der sich in Tjarks Richtung bewegte, um sich zwischen ihn und die Tür zu schieben. Unnötig, denn die Tür war ja versperrt, aber der Typ wollte wohl auf Nummer sicher gehen. Er streckte die Hand aus, um damit nach Tjarks Arm zu fassen. Drei Punkte zwischen Daumen und Zeigefinger, ein Ex-Knacki.


  »Schlechte Idee«, sagte Tjark tonlos, wovon sich der Mann nicht beirren ließ. Sein Griff war fest. Mit einem Ruck schob er Tjark näher an den Tresen und damit an Amon und den Riesen heran. Er sah nicht amüsiert aus, und Amon wirkte mit seinem »Aryan Nation«-Schnäuzer wie ein stinksaures Walross.


  Er schob die grüne Butterbrotdose zur Seite, stellte die Sporttasche auf den Tisch und zog den Reißverschluss auf. Er sah hinein. Er schob die Hand in die Öffnung. Dann veränderte sich etwas in seinem Gesichtsausdruck, und er sagte: »Scheiße, was ist das denn?«


  Tjark sagte wieder nichts, was den Kerl mit der Kutte ungehalten werden ließ. Er versetzte Tjark einen Stoß zwischen die Schulterblätter und schnauzte: »Der Chef hat dir vier Fragen gestellt, und die wirst du jetzt beantworten!«


  »Du kannst ja zählen«, sagte Tjark.


  Schon im nächsten Moment hatte der Kuttenträger ein Messer gezogen und hielt es mit der Spitze gegen Tjarks Halsschlagader. Ein Messer mit zweischneidiger Klinge, soweit Tjark es im Moment beurteilen konnte. Er zischte wie eine Klapperschlange: »Ich stech dich gleich ab…«


  Tjark verfolgte so ungerührt wie möglich, wie Amon zwei in Frischhaltefolie eingewickelte Päckchen aus der Tasche zog und musterte. Ein Amateur hätte sich gefragt, warum man Mehl so verpacken sollte. Ein Profi hingegen nicht, und Amon war ein Profi. Ihm war ohne Zweifel auch klar, was sich in dem Plastikbeutel mit Clipverschluss befand, den er jetzt hervorzog: Mit Sicherheit keine zerstoßenen Eiswürfel oder zersplitterter Bergkristall. Auch kein Kandiszucker.


  Tjark sah weiter zu Amon und fragte den Kerl mit dem Messer beiläufig: »Hast du schon mal in den Spiegel geguckt?«


  Er zischte erneut »Ich stech dich ab« und erhöhte wie zum Beweis den Druck auf Tjarks Schlagader.


  »Glaubst du im Ernst«, redete Tjark weiter, »irgendein ernstzunehmender Nazi würde einen wie dich als Mitglied der Herrenrasse ansehen?«


  Der Kerl verpasste Tjark einen seitlichen Schwinger. Dummerweise genau auf die Wunde an der Lippe, die gerade erst verheilt war, aber wenigstens hatte er nun das Messer runtergenommen. Etwas Warmes lief an Tjarks Kinn herab. Er wischte es mit dem Handrücken fort.


  Amon sah zu. Musterte Tjark und sagte: »Du trägst Lederhandschuhe. Niemand trägt im Sommer Lederhandschuhe.« Er machte eine Geste zu dem Kerl mit dem Messer, die ihm bedeuten sollte, ruhig Blut zu bewahren.


  Tjark nickte. »Ist besser für die Knöchel. Denn eigentlich bin ich gekommen, um euch ein paar aufs Maul zu hauen.«


  Amon war nicht beeindruckt. »Warum?«


  »Weil ihr meine Kollegin Ceylan abstechen wolltet.«


  Amon schwieg einen Moment. »Nie gehört, den Namen.«


  »Blödsinn. Sie haben dich deswegen vernommen.«


  »Diese Türkenschlampe? Die Polizistin?«


  »Genau die.«


  Amon nickte. »Deine Freundin?«


  »Nein.«


  »Bist du ein Bulle?«


  »Nein.«


  Amon zögerte. Er schien nachzudenken, aber zu keinem Ergebnis zu gelangen. Er fragte: »Weißt du, wer ich bin?«


  »Recht genau.«


  Amon legte den Kopf etwas schief. Er sagte: »Wir haben nun drei Möglichkeiten.« Er warf die Beutel mit dem Crystal Meth und die zweihundert Gramm Koks, die Tjark sich ebenfalls von den Coyotes besorgt hatte, achtlos zurück in die Tasche. »Möglichkeit eins: Wir gehen nach hinten und schnallen dich auf dem Stuhl fest, wo wir mit einem Skalpell deine Haut so lange in Streifen vom Körper schneiden, bis du mir sagst, wer du bist und was das soll. Möglichkeit zwei: Du hörst jetzt mit den Spielchen auf.«


  »Und Variante drei?«


  Amon zog den Reißverschluss an der Sporttasche zu. »Variante drei besagt, dass mein nervöser Freund«, er nickte zu dem Typ mit der Kutte, »dich auf der Stelle hier und jetzt umlegt.«


  »Die Sache mit dem Skalpell würde ich nicht empfehlen. Ich würde zu laut schreien, und es wäre zu blutig. Das Risiko, mich hier abzustechen, geht ihr ebenfalls nicht ein.«


  »Welches Risiko?«


  »Das gleiche Problem: Ich könnte schreien, und alles wäre voller Blut.«


  »Es gibt Stellen«, sagte Amon, »da trifft dich der Schmerz so heftig, dass du keinen Laut von dir gibst, und du verblutest innerlich.«


  Der Kuttenträger grinste. »Zwei Stiche in die Nieren«, sagte er, »und du bist weg vom Fenster.«


  »Du kennst dich aus«, antwortete Tjark. Er merkte sich das Gesicht des Typen und musste sich ernsthaft zusammenreißen, um es nicht mit einem Kopfstoß zu zertrümmern.


  »Ich kenne mich aus.«


  Von der Tür her vernahm Tjark gedämpfte Geräusche. Im hochtourigen Bereich drehende und dann abrupt verstummende Motoren. Bremsen. Türenklappen.


  »Okay«, sagte Tjark. »Ich nehme Variante drei. Ich bin Tjark Wolf.«


  Amon dachte kurz nach, dann klingelte etwas bei ihm. »Der Bulle mit dem Buch?« In seiner Stimme schwang etwas mit, was vorher noch nicht da gewesen war.


  Die Schritte wurden lauter. Schritte mehrerer Personen. Schnelle Schritte. Der Kuttenträger hörte sie jetzt auch und blickte mit einem Mal panisch zur Tür.


  »Viel schlimmer«, sagte Tjark. »Ein Bulle ohne Marke, der keine Dienstvorschriften verletzen kann und dem sie alles Mögliche abkaufen werden, weil er jede Menge Stallgeruch und gute Gründe hat. Im Gegensatz zu dir.«


  Amons Blick verdunkelte sich. Jetzt verstand er offenbar endlich, dass er bis zur Halskrause in Schwierigkeiten steckte.


  Jemand versuchte, die Tür in Tjarks Rücken zu öffnen, während Amon, der Riese und der mit der Kutte wie die Ölgötzen dastanden und darüber nachzudenken schienen, was sie als Nächstes tun sollten. Sie könnten sich zum Beispiel umdrehen und durch den Hinterausgang abhauen, wenn es denn einen gab. Sie könnten Tjark als Geisel nehmen und versuchen, sich ihren Weg freizupressen. Aber Amon und der Bursche mit der Kutte hatten Knasterfahrung und wussten, dass solche Dinge zu neunundneunzig Prozent in die Hose gingen. Also harrten sie der Dinge und überlegten, ob sie sich irgendwie aus der Sache rausreden könnten.


  Es ruckte an der Tür. Dann hämmerte eine Faust dagegen, und eine Stimme war zu hören: »Hallo? Hier ist die Polizei, bitte öffnen Sie die Tür!«


  Tjark kam dem nach, indem er mit der Hacke den Keil zur Seite kickte. Die Tür sprang auf. Zwei Kollegen in Uniform drangen herein. Die Funkgeräte in ihren Jacken knarzten und gaben Pieptöne von sich. Dann kamen noch zwei Polizisten vor die Tür. Zwischen ihnen erkannte Tjark Femke, die sich auf die Zehenspitzen stellte, um etwas sehen zu können.


  »Guten Tag, Polizei Wilhelmshaven«, sagte einer der uniformierten Kollegen. Er sah zu Tjark. »Sind Sie Herr Wolf?«


  Tjark nickte.


  »Sie bluten.«


  »Ja, ich bin geschlagen worden.«


  »Aha.« Der Kollege nickte unglücklich. Schläge bedeuteten Ärger, Ärger im Hauptquartier des Chefs der Northern Riders und er mittendrin– so hatte er sich die Mittagspause nicht vorgestellt. »Wer war das?«


  Tjark deutete mit einem Nicken zu dem Kuttenträger, der hektisch zwischen Amon und den Polizisten hin- und herblickte. Amon hingegen wirkte so gelassen wie der Riese neben ihm. Seine eine Hand lag ruhig auf der Sporttasche, die andere auf der Butterbrotdose. Er sah Tjark direkt in die Augen– mit einem Blick, der verdeutlichen sollte, dass Tjark es früher oder später bitter bereuen würde, wenn er jetzt irgendetwas über die Sporttasche oder die Butterbrotdose sagte. Was Tjarks Annahme bestätigte, dass das grüne Tupperware-Ding etwas anderes enthalten musste als einen Snack.


  »Was genau«, fragte der Einsatzleiter Tjark, »ist denn hier nun los?«


  Gar nichts, sagte Amons Blick, überhaupt nichts. Sag ihnen, dass alles super ist.


  Tjark sagte: »Ich bin hierhergekommen, um eine vorsätzliche Körperverletzung zu begehen. Ich trage Handschuhe, weil ich meine Knöchel schützen wollte. So weit ist es nicht gekommen, denn ich bin anscheinend mitten in ein Geschäft geplatzt. Herrn Hark Seiler ist in der Sporttasche von diesem Mann dort«, er deutete auf den Kuttenträger, »etwas geliefert worden, das ich als Betäubungsmittel in nicht unerheblichem Maß identifizieren konnte, weswegen man die Tür hinter mir versperrte, mich bedrohte und festhalten wollte. Der Inhalt der grünen Dose dürfte ebenfalls von Interesse sein.«


  Nun geschahen einige Dinge fast gleichzeitig.


  Der Einsatzleiter sah Tjark fassungslos an, und sein Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab, während er instinktiv die Sicherung an seinem Holster löste und nach der Dienstwaffe griff. Der Kuttenträger brüllte »Du Sau!« und stürzte auf Tjark los, wurde aber von einem uniformierten Kollegen aufgehalten. Ein Dritter kam ihm zu Hilfe. Amon griff nach der Tasche und der Tupperdose und wendete sich um, weil er sich überlegt haben musste, dass er den Tumult nutzen könnte und eine geringe Chance zu entkommen besser war als gar keine. Der Riese fasste unter den Verkaufstresen und zog darunter eine Pumpgun mit abgesägtem Lauf und ohne Kolben hervor– wahrscheinlich nicht, um sie einzusetzen. So dumm war er bestimmt nicht, aber er wollte wohl die Aufmerksamkeit auf sich lenken, damit sein Boss freie Bahn hatte. Der Einsatzleiter und der Polizist neben Tjark rissen ihre Waffen hoch, richteten sie auf den Riesen und begannen herumzubrüllen.


  In dem allgemeinen Chaos hatte Tjark nicht die geringste Chance, sich Amon an die Fersen zu heften, der inzwischen außer Sicht geraten war. Es gelang ihm allerdings, sich mit einem Ausfallschritt zur Tür zu bewegen und ins Freie zu treten. Niemand reagierte darauf. Bis auf Femke, die auf dem Bürgersteig zwischen dem Tattoostudio und einigen Streifenwagen stand.


  »Du Vollidiot!«, rief sie ihm zu.


  Hinter ihr waren weitere uniformierte Kollegen in Deckung gegangen. Sie hatten offensichtlich mitbekommen, was drinnen los war, und schrien Tjark und Femke zu, sie sollten aus der Schusslinie und ebenfalls in Deckung gehen. Was sie auch taten. Sie wichen zur Seite aus, wobei Tjark in Richtung der Polizeiautos rief: »Einer ist nach hinten oder zur Seite raus!«


  »Mann!«, hörte er neben sich und spürte, dass Femke ihn anschubste. Er reagierte nicht darauf, denn er konzentrierte sich gerade auf etwas anderes. Rechts neben dem Gebäude gab es eine schmale Lieferantenzufahrt. Sie schien auf einen Parkplatz hinter dem Haus zu führen. Tjark blickte zu den Polizeiwagen und machte eine Geste in Richtung der Einfahrt. Zwei Kollegen setzten sich in Bewegung und liefen geduckt darauf zu. Als Tjark das nächste Mal hinsah, entdeckte er zu seinem Erstaunen auf dem hinteren Parkplatz eine Person mit gezogener Waffe und hörte sie etwas rufen. Der Mann trug einen hellgrauen Anzug und sah ziemlich aus wie Fred.


  »Was macht denn Fred hier?«, fragte Tjark Femke, ohne seinen Blick abzuwenden. Er machte einen Schritt nach vorne, als er von einem der beiden Polizisten angerempelt wurde, die Fred zu Hilfe eilten.


  »Die Frage ist«, hörte er Femke fauchen, »was du hier machst!«


  Tjark ging nicht darauf ein. Er erkannte nun, dass Fred die Lage im Griff hatte und Amon mit erhobenen Händen auf den Parkplatz hinter dem Haus trat. Wenige Augenblicke später machten sich die beiden uniformierten Polizisten über ihn her, um ihn zu verhaften und zu durchsuchen. Genau das Gleiche, dachte Tjark, würde nun wohl auch im Inneren des Tattoostudios vor sich gehen. Es war nämlich verdächtig still geworden.


  Tjark sagte zu Femke: »Komm!«


  Dann ging er durch die Einfahrt zu Fred.


  Femke lief hinterher. »Tjark! Ich will eine Erklärung für das alles…«


  Er machte eine abwehrende Geste und stand einen Augenblick später auf dem Parkplatz, wo Amon gerade Handschellen angelegt wurden. Auf dem Boden lag die Sporttasche, daneben die grüne Dose. Tjark nickte Fred zu, Fred nickte Tjark zu. Fred steckte die Waffe wieder ein. Tjark deutete auf die Sporttasche. Fred nickte erneut, griff hinter sich, zog ein Paar Latexhandschuhe aus der hinteren Hosentasche und streifte sie über.


  »Rede ich hier eigentlich mit der Luft, verdammt?«, schnauzte Femke.


  Tjark drehte sich zu ihr und deutete mit dem Kopf in Richtung der Sporttasche, neben der Fred kniete und vorsichtig den Reißverschluss aufzog. Amon beobachtete das mit Argusaugen und sagte gepresst: »Das ist nicht meine.«


  Fred hielt inne und warf einen Blick auf das Etikett an der Tasche. »Natürlich ist sie das«, antwortete er und öffnete die Tasche ein Stück weiter.


  »Der Bulle«, ergänzte Amon angestrengt, wobei die zwei Kollegen ihn festhielten, »hat mir das untergeschoben.«


  »Ja, sicher«, meinte Fred und zog zwei Päckchen aus der Tasche. Er hielt sie hoch. Er sah zu Tjark. Er sah zu Femke. Dann sah er zu Amon und sagte: »Koks und Meth? Liege ich richtig? Halbes Pfund etwa?«


  Tjark hörte etwas hinter sich keuchen. Femkes Keuchen.


  Amon keifte: »Das ist nicht meins. Der Bulle hat uns verarscht!«


  Fred nickte. »Mhm, sicher. Meine Mutter auch.«


  Er warf die Drogen zurück in die Tasche und öffnete die Butterbrotdose. Tjark erkannte darin einige Einhunderteuroscheine. Viele davon. Fred fächerte die Scheine auf und fragte Amon: »Das hat er dir bestimmt auch untergeschoben«


  »Nein«, sagte Amon. »Das nicht. Die Tasche schon.«


  »Tjark, ist das richtig, was der sagt?«


  »Blödsinn«, antwortete Tjark. »Ich kam rein, als sie gerade einen Deal abzogen. Ich wollte ihnen wegen Ceylan ein paar aufs Maul hauen, kam aber wohl zum falschen Zeitpunkt. Sie haben die Tür verrammelt, mir ein paar verpasst und mir ein Messer an den Hals gehalten. Glücklicherweise kam dann Femke mit der Kavallerie.«


  »Bullshit«, zischte Amon und spuckte Tjark vor die Füße. »Der Scheißer hat uns das untergejubelt.«


  »Mann!«, rief Fred und schlug sich vor die Stirn. »Das kannst du deiner Oma erzählen! Der Nikolaus war’s! Der Osterhase auch! Beide zusammen kamen einfach mit einem Turnbeutel voller Meth und Koks rein, der zufällig mir gehört«, äffte er Amon nach. »Und für die Pause haben sie mir ein paar Scheinchen in die Butterbrotdose gelegt! Geht’s noch?«


  Amon sagte nichts. Er spuckte bloß nochmals aus.


  »Gut«, sagte Tjark, »dass du zur Stelle warst, Fred. Der wäre uns sonst durch die Lappen gegangen.«


  Fred nickte, ohne sich abzuregen.


  Femke fragte: »Wie bist du denn darauf gekommen, dort hinter dem Haus…«


  Fred erwiderte: »Weil wenigstens einer an so etwas denken muss. Ex-Knackis wie unser Freund Heinrich Himmler haben eine ganz besondere Beziehung zu Hinterausgängen. Oder, Heinrich? Hast schon Sehnsucht nach den knackigen Muskeljungs im Knast?«


  Femke blickte mit einem Kopfschütteln in die Luft.


  Amon antwortete nicht. Musste er auch nicht. Sein Blick sagte alles.


  »Ach nein«, korrigierte sich Fred, »Heinrich war ja nicht der Name. Amon, oder? Wie der KZ-Kommandant, richtig?«


  Amon sagte nichts.


  »Cooler Einfall, echt. Darauf muss man erst mal kommen. Wirklich stark.«


  Tjark sagte: »Allein für diese bescheuerte Idee hätte ich ihm gerne eine verpasst. Aber ich habe die Vision von einem Rudel Türken mit Amon im Brautkleid in ihrer Mitte. Und ich denke an einige der großen Russen im Knast, die sich mit ihm darüber unterhalten wollen, dass Amon ihre Cousinen in Hinterhofpuffs verkauft hat.«


  Fred sagte, dass das eine nette Vorstellung sei, aber hier niemand irgendwem was auf die Mappe hauen würde, schon gar nicht Tjark.


  »Ihr habt keine Ahnung, worauf ihr euch einlasst«, murmelte Amon heiser und warf Tjark einen Blick zu. »Wir sehen uns wieder, du und ich. Nur wir zwei.« Die beiden Polizisten, die ihn festhielten, ruckten an seinen Armen.


  Tjark sagte: »Das wird bestimmt super.« Dann machte er eine Geste, wedelte mit den Fingern zu den Uniformierten und sagte: »Weg mit dem Scheißkerl. Danke, Kollegen.«


  Die Polizisten sahen Tjark groß an, dann Femke.


  »Ja!«, sagte sie und strich sich wütend eine Strähne aus dem Gesicht, »macht halt, was er sagt, meine Güte!«


  Was sie dann taten. Femke gab ein genervtes Geräusch von sich und starrte Tjark an. »Du vergisst völlig«, merkte sie an, »dass du nach wie vor noch nicht wieder im Dienst bist!«


  Tjark hob die Hände leicht an, die Handflächen zu ihr gewendet. »Tut mir leid. Ich wollte mich nicht einmischen.«


  Sie verzog genervt das Gesicht.


  Fred zog sein Telefon hervor und sagte zu Femke: »Spurensicherung, Durchsuchungsbefehle, das volle Programm.« Dann blickte er zu Tjark und fragte: »Will ich wissen, wie das in die Tasche gekommen ist, was in der Tasche drin ist?«


  Tjark tupfte sich mit dem Handballen vorsichtig die Unterlippe ab. Sie blutete immer noch. Er gab Fred keine Antwort, sondern sagte: »Einer von denen trägt eine Gang-Kutte. Glatzkopf ohne Schneidezahn. Er steht auf Messer. Ihr solltet euch den mal genau ansehen.«


  Femke fragte: »Du meinst, wegen Ceylan?«


  Tjark nickte.


  In diesem Moment hörte Tjark es von der Hauptstraße aus rufen. »Asis! Ihr Bullenschweine!« Er sah hin und verfolgte, wie der Kuttenträger, über den er gerade gesprochen hatte, abgeführt und in einen Wagen gesetzt wurde. »Kümmert euch lieber um die Spastis, die die Knarren kaufen!«, brüllte er. »Das sind die gefährlichen!«


  »Der klingt sauer«, sagte Fred.


  »Und er redet von Waffen, wo es um Drogen geht.« Tjark deutete auf die grüne Butterbrotdose. »Ich glaube, er hat denen die Dose samt Inhalt vorbeigebracht. Wirkte so auf mich. Sie standen alle darum herum, als sei es die Büchse der Pandora. Würde ich mir ebenfalls mal genauer…«


  »Tjark?«, sagte Femke und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir werden uns alles genau ansehen, keine Sorge. Du nicht. Du kommst jetzt mit mir mit.«


  Tjark lächelte schief. »Schon okay.«


  
    [home]
  


  
    21.

  


  Tjark überflog die Niederschrift seiner Zeugenaussage, nachdem Femke sie ihm nach dem Erfassen vorgelesen hatte. Vorschrift, Routine. Er spürte ihre Blicke auf sich. Sie war immer noch sauer, wusste das aber gut zu überspielen. Schließlich nahm er den Kuli, setzte seine Unterschrift darunter und gab ihr die Formulare zurück. Sie nahm sie schweigend an und sortierte die Ausdrucke in eine Kladde, über der sie die Hände wie zum Gebet faltete.


  Ihr Büro war nicht groß, weiß gestrichen und roch nach Farbe und neuen Möbeln. An der Wand hingen Fotos von ihrem Pferd Justin, eine Ansicht des Werlesieler Hafens und eines, das das kleine Reetdachhaus in Werlesiel zeigte. Femke hatte es von ihrer Oma geerbt. Tjark fragte sich, ob sie es verkauft hatte, konnte sich das aber kaum vorstellen. Femke war ein heimatverbundener Mensch. Er warf einen Blick zum Fenster und dachte, dass Femke hier sicher die Geranien fehlten, die das Fenster ihres Büros in der Werlesieler Inspektion geschmückt hatten, wo er sie zum ersten Mal getroffen hatte. Sein Buch »Im Abgrund« hatte auf ihrem Schreibtisch gelegen. Femke war das ein wenig peinlich gewesen, denn es outete sie als Tjark-Wolf-Fan. Wahrscheinlich war sie das mittlerweile nicht mehr.


  Jetzt fragte sie: »Weißt du, wie du mir vorkommst? Wie eine Billardkugel, die von Bande zu Bande donnert, gegen alle möglichen anderen Kugeln knallt und dabei jede Menge Chaos anrichtet.«


  Tjark trank noch etwas kalten Kaffee aus dem Pappbecher.


  »Du hast keine Linie mehr. Du bist…«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »…ein Schiff ohne Anker und Hafen.«


  Tjark sah das etwas anders. Er befand sich durchaus weiterhin auf Kurs und hatte getan, was zu tun gewesen war. Niemand legte sich mit den Fantastic Four an, so einfach war das. Aber er musste das Femke jetzt nicht auf die Nase binden. »Ich bin aus einem guten Grund wieder zurückgekommen.«


  »Tjark Wolf, der Racheengel.« Femke verdrehte die Augen. »Das ist doch nichts als– tut mir leid– Macho-Mist.«


  »Allerdings ziemlich effektiver.«


  »Mist bleibt Mist. Ist dir eigentlich klar, was du aufs Spiel setzt?«


  Tjark hob die Augenbrauen und lehnte sich im Stuhl zurück. »Ihr habt nun Durchsuchungsbeschlüsse für das Hauptquartier der Riders, für Privatwohnungen, und dort werdet ihr sicher auch Computer und alle möglichen Unterlagen sicherstellen. Ihr habt Drogen und Bargeld sowie drei von denen, die in Untersuchungshaft wandern werden– darunter vielleicht den Mann, der Ceylan niedergestochen hat. Ich halte das für bedeutend mehr als Mist. Und sicher habt ihr inzwischen noch mehr über das Pack herausgefunden.«


  Femke sagte nichts.


  »Habt ihr mehr?«


  Femke wischte mit der flachen Hand über die Kladde.


  »Also habt ihr mehr. Hinweise auf ein Waffenlager?«


  »Wenn auch nur ansatzweise herauskommt, dass du irgendetwas mit der Tasche und den Drogen zu tun hast…«


  »Es wird keine Überraschungen geben.«


  »Das hoffe ich. Aber ich…« Sie zögerte und sagte dann: »Aber ich fühle mich benutzt von dir. Hintergangen.«


  »Unsinn.«


  »Warum hast du mich im Büro angerufen, um mir zu sagen, dass du zu den Riders gehst?«


  »Weil ich eine vorsätzliche Körperverletzung begehen wollte und mir gewünscht habe, dass du das verhinderst.« Das war nicht einmal gelogen. Es war bloß nicht die ganze Wahrheit.


  »Verkauf mich nicht für dumm.«


  »Ich habe dich angerufen. Ihr habt die Typen eingesackt und eingebuchtet und steht blitzsauber da.«


  »Und du? Wie stehst du da?«


  »Mit einer aufgeplatzten Lippe.«


  »Du solltest sie mal kühlen und ansehen lassen. Das ist ein ziemlicher Cut.«


  Tjark nickte und fragte: »Also, was also habt ihr noch?«


  Femke sah ihn durchdringend an. Überlegte wahrscheinlich, dass sie so nicht weiterkommen würden und dass sie gesagt hatte, was sie zu sagen hatte. Dann schnaufte sie, rieb sich über die Augen und antwortete: »Das fällt nicht in meine Zuständigkeit. Die Vernehmungen der Riders laufen zwar hier, aber die Ermittlungen werden zentral von Oldenburg aus gesteuert. Dorthin werde ich auch deine Aussage faxen. Sie wird weitergeleitet an die Abteilung für Organisierte Kriminalität vom LKA. Die Abteilung von Fred und Ceylan.«


  Tjark schmunzelte. »Oldenburg. Also wird Berndtsen das auch in die Finger bekommen.«


  Hauke Berndtsen war der Leiter des KK 11, Tjarks ehemaliger Chef. Ein pedantischer Bürokrat, der stets befürchtete, zu kurz zu kommen, und Tjarks Methoden ebenso verabscheute wie die Tatsache, dass Tjark einen Bestseller über Hintergründe der Polizeiarbeit geschrieben hatte und dadurch öffentliche Aufmerksamkeit erhielt. Was nach Berndtsens Meinung eher einem Abteilungsleiter wie ihm zustand. Tjark sah Berndtsen vor sich– dünnes weißes Hemd, unter dem der Rand eines Unterhemds hindurchschimmert, billiger heller Anzug, das Haar schütter und ein kleines Feuermal neben der Unterlippe, das ihn so aussehen ließ, als habe er Blaubeeren gegessen und vergessen, sich den Mundwinkel abzuwischen.


  Femke sagte: »Ja, daran hättest du eher denken sollen. Wenn Berndsten deinen Namen liest…«


  »Wahrscheinlich hat er es sowieso schon gehört.«


  Femke wischte noch einmal mit der Hand über die Akte. »Warum redest du nicht mit ihm?«


  »Worüber?«


  »Über dich.«


  »Berndsten spricht lieber über Steißbeinabszesse als über mich.«


  »Ich meine das ernst.«


  »Ich auch.«


  Femke machte eine unbestimmte Geste und strich sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Ich habe gesehen«, sagte sie und blickte an Tjark vorbei, »wie du dich bei den Riders gegenüber den Kollegen und mir verhalten hast. Am liebsten wäre dir doch, du hättest die Zügel in der Hand.«


  »Ich würde lieber auf meiner Veranda in Dänemark sitzen und schlechte Strandbilder malen.«


  Jetzt musste sie etwas grinsen und sah ihn an, als habe er ihr gerade offenbart, dass Synchronschwimmen und Balletttanzen seine neuen Hobbys seien. »Du– malst?«


  »Es hat mit Farbe und Leinwänden und Pinseln zu tun.«


  »Ich glaube dir kein Wort.«


  »Zwing mich nicht, dir ein Bild zu zeigen.«


  Femkes Grinsen reduzierte sich zu einem Lächeln, das nun ein wenig mitleidig aussah. »Du bist Polizist, und du kannst nicht aus deiner Haut, Tjark. Du solltest zurück ins Boot kommen.«


  »Ich bin noch nicht so weit.«


  »Wenn du noch nicht so weit wärst, würdest du wirklich auf deiner Veranda sitzen und nicht hier.«


  »Ich bin nur wegen Ceylan gekommen.«


  »Ich glaube, dir geht es noch um etwas anderes. Du willst, dass die Schuldigen dem Gesetz zugeführt werden. Und du willst das so sehr, dass du sogar ignorierst, dass du Zivilist bist, dich in große Gefahr begibst und jede Menge riskierst. Das wäre alles viel einfacher und sauberer, wenn du wieder eine Marke hättest.«


  Tjark schwieg, trank den kalten Kaffee aus, zerknüllte den Becher und warf ihn in den Mülleimer. Femke hatte natürlich recht. Wenn er während seiner Auszeit eines gelernt hatte, dann, dass ihm etwas fehlte. Er war tagelang am Strand auf und ab gewandert und hatte versucht, sich mit der Nordsee anzufreunden. Was nicht geklappt hatte. Er war an die Spitze von Jütland gefahren und hatte dort den Fähren zugesehen. Überlegt, auf welcher davon wohl seine Mutter gefahren war. Es hatte nichts daran geändert, dass er sich nach wie vor schuldig an ihrem Tod fühlte. Hätte er seinen Eltern damals die Reise nicht geschenkt, würde sie noch leben. So einfach war das. An manchen Dingen konnte man nichts ändern, sosehr man sich auch anstrengte. Man musste die Tatsachen hinnehmen. Tatsachen wie die, dass er weder Maler noch Autor war. Er brauchte auch über keine zweite Karriere mit Mitte vierzig nachdenken. Er musste akzeptieren, dass er auf dieser Welt war, um sich um das Böse zu kümmern. So wie es sein Lieblings-Comic-Held gern sagte: Wo es nötig ist, dort wird sich stets der Silver Surfer aufschwingen. Tatsächlich hatte er nie daran gezweifelt, dass sein Beruf auch seine Berufung war. Er hatte eher an sich selbst gezweifelt, brauchte Ruhe, um wieder zu sich und zur Besinnung zu kommen– oder, wie Femke sagte, wieder auf den geraden Weg zurückzufinden. Aber mit rumsitzen und spazieren gehen gelang das nicht. Feuer bekämpfte man am besten mit Feuer.


  Er sagte: »Ich weiß nicht, ob es bereits der richtige Zeitpunkt ist.«


  »Wann ist ein Zeitpunkt schon der richtige? Wann ist es noch zu früh, und wann ist es bereits zu spät?«


  Tjark zuckte mit den Achseln. Er hatte erledigt, weshalb er hergekommen war. Er könnte sich ins Auto setzen und wieder nach Dänemark hochfahren, wo nichts auf ihn wartete außer einem unfertigen Bild. Oder er könnte bleiben und das tun, wozu er geschaffen war.


  »Tjark«, sagte Femke und senkte ihre Stimme ein wenig. »Ich habe dir versprochen, dass ich dich wieder an Bord holen werde. Das war ein Versprechen, weil ich nicht dabei zusehen werde, wie du verkümmerst. Und genau das tust du.« Sie machte eine Pause und ergänzte: »Versprich mir bitte, dass du darüber nachdenkst.«


  Tjark wuschelte sich durch die Haare.


  »Versprich mir, dass du mit Berndtsen redest.«


  Er starrte auf seine Schuhspitzen. Dann blickte er wieder auf, sog die Luft tief ein und antwortete im Ausatmen: »Ich könnte unverbindlich mit Berndsten darüber reden.« Und schränkte ein: »Ob es theoretisch möglich wäre, meine Auszeit zu verkürzen. Was nicht bedeutet, dass ich es auch tun werde. Berndsten wird sowieso nicht darauf eingehen. Er ist nach wie vor kein Fan von mir und froh, mich los zu sein.«


  »Lass es auf einen Versuch ankommen.«


  Tjark starrte wieder auf seine Schuhe und sagte mit einem Schmunzeln: »Eher möge ich scheitern als es niemals gewagt zu haben.«


  »Das klingt wiederum reichlich dramatisch.«


  »Der Silver Surfer ist meist etwas pathetisch.«


  »Ach, diese Comicfigur nun wieder…«


  Tjark erinnerte sich an das letzte Mal, als er sich diesen Satz vor Augen geführt hatte. Für einen Sekundenbruchteil hörte er das dumpfe Gurgeln der Nordsee um sich herum.


  Dann ging die Tür auf. Fred kam grußlos herein, eine Mappe unter den Arm geklemmt und einige Papiere in der Hand. Er kam zum Schreibtisch, warf die Unterlagen auf Femkes Computertastatur und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


  »Die Fingerabdrücke von der Tasche, der Dose, den Geldscheinen und den Drogenverpackungen«, erklärte er. Femke vertiefte sich sofort in die Papiere. Fred sah Tjark von der Seite an. »Alles voll mit Tjarks Spuren. Hat er das Geständnis schon unterschrieben?«


  »Nein«, sagte Femke wie nebenbei, »ich habe es gerade aus ihm rausprügeln wollen, als du hereinkamst.«


  Fred lachte heiser. Er tippte sich an die Lippe und meinte zu Tjark: »Ich würde mal ein Coolpack drauflegen.«


  Tjark ging darüber hinweg und sagte: »Ich bin mir sicher, dass an den Sachen nicht mal eine Wimper von mir zu finden ist.«


  »Würde mich auch wundern.« Fred warf ihm einen vielsagenden Blick zu und zuckte dann demonstrativ mit den Schultern. »Du weißt, dass ich darüber nichts sagen darf. Sie haben es gecheckt, und da ich keinen Haftbefehl für dich mitbringe, zieh deine eigenen Schlüsse.«


  Tjark nickte knapp. Seine erkennungsdienstlichen Merkmale waren wie die der meisten Kriminalpolizisten in der Datenbank gespeichert, um Vergleichsanalysen vornehmen zu können. Das war nötig, weil immer mal wieder Gegenstände an Tatorten angefasst wurden und jemand vergessen haben könnte, Handschuhe anzuziehen. Man musste exakt nachvollziehen können, wer sich wo an einem Tatort wie bewegt hatte. Normalerweise wurden deswegen auch Abdrücke von Schuhprofilen genommen, aber das war in diesem Fall offenbar nicht relevant.


  Tjark sagte: »Ich habe Lederhandschuhe getragen. Braucht ihr davon…«


  Fred fuhr dazwischen. »Nicht nötig. Wir wissen ja, dass du im Tattoostudio gewesen bist.« Er wandte sich an Femke: »Mit den Fingerabdrücken ist was komisch.«


  Femke nickte bedächtig und antwortete mit den Papieren in der Hand: »Ja, ich sehe das gerade. Aber ich verstehe es nicht so ganz.«


  »Der Erkennungsdienst und die Daktyloskopie auch nicht.« Fred warf Tjark einen Blick zu. Dann sagte er zu Femke: »Können wir kurz rausgehen und das besprechen? Das ist nicht für Zeugenohren gedacht.«


  Femke sah auf und legte die Papiere zur Seite. »Natürlich. Aber wir sind hier auch fertig und…«


  »Lass uns kurz rausgehen.« Fred war schon bei der Bürotür und öffnete sie.


  Femke stand mit einem Schnauben auf und folgte ihm. »Bin gleich wieder da«, sagte sie zu Tjark. Die Tür ließ sie einen Spalt offen.


  Fred hatte die Sache mit den Abdrücken nicht ohne Grund in seiner Gegenwart erwähnt, dachte Tjark. Und er hatte Femke ebenfalls nicht grundlos aus dem Büro gelotst. Fred wollte ihm sagen: Schau dir das mal an. Deswegen beugte sich Tjark nach vorne, tippte mit dem Zeigefinger auf die obere Ecke der erkennungsdienstlichen Formulare und drehte sie zu sich. Er überflog die Bilddarstellungen sowie eine kurze Expertise– und verstand, was Fred mit »komisch« gemeint hatte.


  Einerseits waren an der Tasche und den Drogenverpackungen Wischspuren sichergestellt worden, deren Herkunft unklar war. Sie stammten wahrscheinlich von Tjarks Lederhandschuhen, konnten aber ebenso gut durch sonstige Berührungen erzeugt worden sein. Andere Abdrücke waren eindeutig zuzuordnen. Sie gehörten zweifelsfrei zu Hark Seiler. Amon. Die grüne Butterbrotdose war ebenfalls mit seinen Fingerabdrücken übersät– sowie denen von einem Erik Bose, das war der Kuttenträger mit dem Messer. Auch auf den Geldscheinen fanden sich Spuren von Bose und Amon. Auf der Dose sowie auf den Scheinen waren aber noch weitere Fingerabdrücke, und diese stellten in der Tat ein Problem dar. Es handelte sich um Spuren eines Dritten. Aber niemand hatte jemals eine solche Art von Spuren gesehen.


  Tjark warf einen Blick hinter sich, wo Femke und Fred nach wie vor ins Gespräch vertieft zu sein schienen. Dann betrachtete er die Bilder der Fingerabdrücke eingehender. Fingerabdrücke, die keine waren.


  Eigentlich handelte es sich um tadellose Prints, die das Herz eines jeden Analytikers hochschlagen lassen müssten. Aber ein normaler Fingerabdruck hatte Rillen, Vertiefungen und erhabene Stellen, deren Muster ihn unverwechselbar machten. Diese Abdrücke hatten keine Rillen. Sie sahen aus wie ein Kartoffeldruck– weitgehend plan und eben, nur von feinen Falten durchzogen. Man hätte meinen können, sie stammten von Lederhandschuhen, wie Tjark sie getragen hatte. Die Daktyloskopie hatte das zunächst auch angenommen und auf die Art von Falten getippt, wie sie am ehesten in Tierhäuten vorkamen. Allerdings fasste man Gegenstände ganz anders an, wenn man Handschuhe trug. Die Form der Abdrücke sah dann ganz anders aus als die, die der unbekannte Dritte hinterlassen hatte. Fleece, Gummi, Folie oder einfaches Plastik schieden ebenfalls aus. Der Erkennungsdienst hatte mit anderen Worten keine Ahnung, was es mit den Abdrücken auf sich haben könnte. Er schlug vor, dass sich der Täter die Fingerkuppen mit Silikon oder Klebstoff eingeschmiert hatte.


  Das, dachte Tjark, zog einige Anschlussfragen nach sich. Wer wäre so auf Zack, seine Spuren mit Silikon oder Klebstoff zu verwischen? Würde ein solcher Profi das Geld zur Übergabe in eine Butterbrotdose packen? Nein, überlegte Tjark, das würde ein Profi nicht. Und Tjark glaubte auch nicht an die versiegelten Fingerkuppen, denn die Abdrücke zeigten Hautfalten. Falten würde man mit Kleber oder Silikon verschmieren. Es sei denn, es war bloß eine hauchdünne Schicht aufgetragen worden. In diesem Fall hätten aber auch Ansätze von Rillenmustern vorhanden sein müssten, denn die Dose und die Scheine waren sehr kraftvoll angefasst worden– richtig fette Prints, dachte Tjark. Er überlegte außerdem, was die Riders im Tausch für die sichergestellte Summe wohl im Angebot gehabt hatten. Vielleicht Drogen. Vielleicht Waffen. Vielleicht eine Nutte. In jedem Fall aber lief da draußen jemand herum, der sich im Gegenwert von mehreren tausend Euro etwas höchst Illegales besorgt haben dürfte, weswegen sich nun das Auge des Gesetzes auf ihn richten würde.


  Tjark warf noch einmal einen Blick über die Schulter, wo er sah, dass Femke den Türgriff bereits wieder in der Hand hielt, aber noch weiter intensiv mit Fred sprach. Tjark zog sein Smartphone aus der Tasche, schaltete es in den Kameramodus, hielt das Objektiv über die befremdlichen Fingerabdrücke und machte davon eine Makroaufnahme. Für einen Moment fragte er sich, warum er das tat. Dachte an Femkes Worte von eben und sagte sich: Weil du dich darum kümmern willst. Weil es dich herausfordert. Weil ein Hund zuschnappen will, wenn man ihm eine Wurst vor die Nase hält. Er steckte das Handy wieder ein, versuchte, die Dokumente in ihre ursprüngliche Position zurückzuschieben, und stand auf. Fast im selben Moment kamen Femke und Fred wieder herein.


  »Ich will euch nicht weiter stören«, sagte Tjark. »Wenn ihr mich braucht, wisst ihr, wo ihr mich findet.«


  Fred sah ihn fragend an. Tjark sah ernst zurück und zuckte kaum vernehmbar mit den Schultern. Fred streckte das Kinn etwas vor und nickte schwach. Er schien verstanden zu haben, dass Tjark die Fingerabdrücke ebenfalls für merkwürdig hielt, aber noch keine Ahnung hatte, was es damit auf sich haben könnte.


  »Sicher«, sagte Fred. »Zieh ruhig Leine und lass die anderen arbeiten. Bestimmt hast du irrsinnig viel zu tun in deiner wenigen Freizeit.«


  »Er will mit Berndtsen reden«, sagte Femke und sah dabei ein wenig so aus, als ob sie Fred gerade erklären würde, dass der verlorene Sohn endlich klug geworden sei.


  »Du willst zurück in den Sattel?«, fragte Fred.


  »Mal sehen«, antwortete Tjark, »was Berndtsen dazu sagt.«


  »Ich kann mir seine Begeisterung rege vorstellen.«


  »Ich mir auch. Und deswegen bringe ich das am besten möglichst schnell hinter mich.«


  »Du fährst jetzt hin?«


  »Ja.«


  »Nach Oldenburg?«


  »Wo ich zufällig immer noch wohne, ja.«


  »Und dein schwedisches Domizil?«


  »Es steht in Dänemark. Willst du mal hin?«


  »Nee, ich fahre mit Femke lieber in die JVA.«


  »Mach doch, was du willst.« Tjark grinste und hob die Hand zum Abschied.
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  Das Vernehmungszimmer in der Wilhelmshavener Justizvollzugsanstalt war kürzlich frisch gestrichen worden und hatte noch nicht den Geruch angenommen, der solchen Räumen gewöhnlich anhaftete. Sie rochen nach einer Mischung aus Reinigungsmitteln und altem Schweiß, Ausdünstungen von Angst und Nervosität, dem Duft der Lüge. Der Tisch in dem etwa vier mal vier Meter messenden Zimmer war am Boden angeschraubt, damit niemand ihn umtreten und als Waffe gegen die Polizei einsetzen konnte. Die Wände waren kahl. An einer Wand befand sich ein Heizkörper, der ab und zu bis zum Anschlag aufgedreht wurde, damit Beschuldigte sich unwohl fühlten, Durst bekamen und die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen wollten. Im Winter konnte man ihn ausstellen, damit die Kälte dafür sorgte, das sich die Zungen schneller lösten.


  Heute war es weder zu kalt noch zu warm, als Femke und Fred Erik Bose von den Northern Riders gegenübersaßen. Bose grinste dümmlich und zeigte dabei seine Zahnlücke. Das Neonlicht der Deckenbeleuchtung ließ die Aknenarben auf seinen Wangen unnatürlich hart hervortreten und das Tränentattoo wie einen bösartigen Leberfleck aussehen. Auf dem rasierten Kahlkopf glänzte ein feiner Schweißfilm.


  »Ich sage keinen Ton ohne einen Anwalt«, sagte er leicht lispelnd und grinste dabei weiter, was wahrscheinlich etwas wie Überlegenheit vermitteln sollte. So, als halte er die Polizei für total bescheuert, dass sie allen Ernstes annahm, er würde ohne Pflichtverteidiger auch nur irgendetwas anderes preisgeben als seine Schuhgröße.


  »Sie brauchen für diese Unterhaltung keinen Anwalt.« Fred saß in entspannter Haltung auf dem Stuhl und hatte die Hände über dem Bauch gefaltet. Auf seinem Knie lag ein Notizblock. Daran klemmte ein Kuli. »Ich rufe den natürlich an, wenn Sie darauf bestehen. Aber wie gesagt: Es ist eigentlich unnötig.«


  Bose verzog das Gesicht, als habe er nicht richtig verstanden. »Hä? Und warum?«


  Fred sagte ungerührt: »Wir gehen zurzeit nicht davon aus, dass Sie etwas mit den Drogen zu tun haben könnten. Sie haben laut Zeugenaussage zwar einen Ex-Kollegen von uns mit dem Messer bedroht, aber es liegt deswegen noch keine Anzeige vor. Es liegt ebenfalls noch keine Anzeige wegen Widerstands gegen Ihre Verhaftung vor. Allenfalls geht es bislang um den Waffenbesitz– Ihr Messer hat eine zweischneidige feststehende Klinge von über vierzehn Zentimetern Länge. Aber darüber können wir reden.«


  Femke wusste, dass das alles zur Vernehmungstaktik gehörte und nur bedingt richtig war, weswegen Fred sehr genau auf seine Formulierungen achtete. Es ging darum, Bose zunächst zu verdeutlichen, dass er sich im Grunde kaum etwas hatte zuschulden kommen lassen und dass selbst das Geringe Verhandlungssache war. Sie wollten eine positive Atmosphäre schaffen und ihn davon überzeugen, dass alle auf seiner Seite waren, damit er aus der U-Haft entlassen werden konnte– wenn im Gegenzug ein paar andere, unwesentliche Kleinigkeiten unbürokratisch geregelt werden würden und er sich kooperativ zeigte.


  Bose warf die Hände in die Luft und ließ sie auf die Tischoberfläche klatschen. »Dann kann ich ja gehen. Warum sitze ich überhaupt in U-Haft?«


  »Weil der Staatsanwalt glaubt, dass Verdunkelungsgefahr besteht«, sagte Femke. »Das läuft nun mal so, Bose. Wir müssen ein paar gute Argumente finden, die den Staatsanwalt davon überzeugen, dass der U-Haft-Beschluss aufgehoben werden kann. Und dazu würden wir gerne kurz einige Dinge klären, damit wir etwas in der Hand haben.«


  »Ich habe nichts zu sagen«, sagte Bose und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  »Die Sache ist die«, erklärte Femke, »dass wir Ihre Fingerabdrücke an der Butterbrotdose sichergestellt haben. Wie sind denn die genau da drangekommen?«


  »Ich habe das Ding angepackt, na und? Ist das strafbar?«


  »Nein«, fuhr sie fort. »Aber in der Dose befand sich eine gewisse Geldsumme. Wir möchten natürlich wissen, woher das Geld stammt und wie es in Ihren Besitz gelangt ist.«


  »Keine Ahnung. Mehr als angefasst habe ich die Dose nicht. War ein Zufall. Die war runtergefallen, ich habe sie wieder aufgehoben, mehr weiß ich nicht.«


  »Wir wissen, dass außer Ihnen und Herrn Seiler noch jemand die Dose in der Hand gehalten hat. Wer war das?«


  Bose blähte die Backen und streckte sich in dem Stuhl. Die Arme hielt er immer noch hinter dem Kopf verschränkt. Unter den Achseln zeichneten sich Schweißflecken im T-Shirt-Stoff ab. »Keine Ahnung. Kann ich jetzt gehen?«


  »Wir glauben«, ergänzte Femke, »dass ein Dritter Ihnen diese Dose gegeben hat, weil er mit dem Geld darin etwas bezahlen wollte. Können Sie uns sagen, was das war?«


  Bose schüttelte den Kopf. »Keinen Schimmer.«


  Jetzt warf Fred demonstrativ seinen Block zur Seite, um zu verdeutlichen, dass alles Folgende außerhalb des Protokolls sein würde und er außerdem sauer war. Er stand auf und gab ein genervtes Geräusch von sich. »Mann! Herr Bose! Sind Sie eigentlich so bekloppt oder tun Sie nur so?«


  Bose guckte, als habe er die Frage nicht verstanden.


  »Soll das Gehabe cool sein, oder was? Ich haue keinen in die Pfanne, weil ich der Supergangster bin? Meine Fresse…« Fred trat an den Tisch heran und baute sich vor Bose auf.


  Es ging darum, dass er auf Bose herabsah und Bose zu ihm aufschauen musste. Typen wie Bose hatten wenig Selbstbewusstsein, hatte Fred vorher zu Femke gesagt, weswegen sie mit Waffen herumliefen und in Harte-Männer-Truppen wie den Nazi-Rockern abhingen, um sich einerseits selbst aufzuwerten und sich andererseits der autoritären Hierarchie in solchen Gemeinschaften zu unterwerfen. Sie brauchten klare Ansagen und simple Strukturen, weil alles andere zu kompliziert für sie war.


  Fred goss weiter Öl ins Feuer. »Wissen Sie was? Sie stellen sich genauso blöd an wie diese ganzen anderen Burschen– diese Leute mit Migrationshintergrund.« Fred betonte das letzte Wort besonders und malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Wie mir das auf den Sack geht. Ständig machen diese Albaner, Rumänen, Türken, Jugoslawen und Russen einen auf dicke Hose, wenn ich sie hier sitzen habe. Große Klappe bis zum Gehtnichtmehr. Ich könnte kotzen, Mann. In achtzig Prozent aller Fälle habe ich es mit irgendwelchen Kanaken zu tun, die mir auf der Nase rumtanzen wollen.«


  Femke musste schlucken. Aber auch das gehörte zur Herangehensweise. Bose war ein Neonazi, und Fred versuchte, ihn für sich einzunehmen und zu suggerieren, dass er mit ihm sympathisierte, indem er ein paar Sprüche losließ, mit denen Bose etwas anfangen konnte.


  Fred blickte demonstrativ zu Femke und fuhr fort: »Tut mir leid, Kollegin, ich weiß, dass das hier nicht hingehört. Aber ab und zu platzt mir einfach der Kragen. Vor allem, wenn ich hier einen sitzen habe, der sich für einen aufrechten Deutschen hält und dann mit der gleichen Leier beginnt wie die ganzen Kameltreiber. Habe ich recht? Keinen Deut besser als die.«


  Femke sagte nüchtern: »Nicht ein Stück.«


  Fred wandte sich wieder an Bose und unterstrich jeden seiner nächsten Sätze damit, dass er mit dem Zeigefinger auf die Tischoberfläche stieß, wie um einen Punkt zu setzen. »Also zurück zum Thema: Sie sind noch auf Bewährung draußen, Menschenskind! Halten Sie uns für bekloppt, dass wir so was nicht wissen? Schlimm genug, dass wir Sie in U-Haft nehmen mussten, aber wenn ich jetzt eine polizeiliche Anzeige wegen unerlaubten Waffenbesitzes einer zweischneidigen Klinge von über vierzehn Zentimetern Länge schreibe, dann sitzen Sie wieder, und zwar zwei weitere Jahre!«


  Boses Gesicht gefror zur Grimasse.


  Fred wischte sich über den Mund. »Mensch, und Ihre Fingerabdrücke sind auf einer Dose, in der ein paar tausend Euro waren, die mit Sicherheit in einem illegalen Geschäft eingesetzt worden sind! Nehmen Sie im Ernst an, dass ich Sie deswegen nicht auf Verdacht so lange weiter hierbehalten kann, bis ich weiß, was dahintersteckt? Dann sitzen Sie eben noch weitere drei Monate in U-Haft, Junge, und danach zwei Jahre im Bau!«


  »Das…«, stammelte Bose, »…können Sie doch gar nicht…«


  »Ach, kann ich nicht? Nein?« Fred schob nachdenklich die Unterlippe vor und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


  »Also«, schaltete sich Femke ein, »um das klarzustellen, Herr Bose: Das hier ist keine offizielle Vernehmung. Die Videoaufzeichnung läuft nicht mit. Nichts, was Sie uns sagen, kann gegen Sie verwendet werden.« Auch das hatte Femke mit Fred abgesprochen: Sie wollten Bose das Gefühl vermitteln, dass er sich nicht noch tiefer in die Scheiße reinreden würde und sie und Fred wie Ärzte an eine Art Schweigepflicht gebunden wären.


  Fred fragte: »Sie haben doch bei der Festnahme herumgejammert, wir sollten uns lieber um die Irren kümmern, die Knarren kaufen. Wie haben Sie denn das gemeint?«


  Bose schwieg.


  »Würden wir ja gerne tun«, sagte Fred. »Wir kümmern uns lieber um die großen Fische statt um die kleinen. Also, wer sind die wahren Bösen, und wer hat Waffen gekauft?«


  Bose sagte kein Wort.


  Fred schnaubte. »Mensch, wir wissen doch, dass ihr nicht für ein paar tausend Euro irgendwelche Altkleider vertickt. Und wenn ich eine Hausdurchsuchung bei Ihnen veranlassen muss, um mehr über diese Dosensache zu erfahren, dann werden wir nicht nur alte Socken finden, sondern auch allerlei Nazi-Scheiße, die für den Staatsschutz relevant sein wird und sich ebenfalls ganz beschissen auf Ihre Bewährung auswirkt. Das kommt alles noch auf die Messersache obendrauf.«


  Bose senkte die Arme wieder und legte sie auf der Tischplatte ab. Sein Blick war unstet und flog von links nach rechts. Er dachte nach, wog Chancen und Risiken ab.


  Fred blieb am Ball: »Ich sage Ihnen, was gelaufen ist: Sie haben einen Deal abgezogen und sind mit dem Geld ins Tattoostudio zurückgefahren. Oder es war ein Kurierdienst. Oder ging es um Schutzgeld?«


  »So’n Scheiß machen wir nicht«, antwortete Bose leise.


  Femke fragte: »Worum ging es dann?«


  Bose schwieg.


  Fred rollte mit den Augen. »Meine Güte«, sagte er in einem klagenden Tonfall und wechselte zur persönlichen Anrede: »Du hast irgendwem irgendeinen Scheiß verkauft, und dieser Scheiß interessiert uns! Wenn das Drogen waren, dann wollen wir den Typen haben, der sie gekauft hat! Wenn es Waffen waren…«


  Femke registrierte, das Bose nun zu Fred aufsah. Also ging es um Waffen. Fred schien das ebenfalls kapiert zu haben.


  »…dann wollen wir den ebenfalls haben! Und weißt du auch, warum? Weil der sich vielleicht die Waffen gekauft hat, um seine Familie umzulegen! Oder weil der morgen damit in die Schule geht und seine Klasse ausradiert! Wenn sich irgendwelche albanischen Drogenheinis gegenseitig umpusten wollen, sollen sie das von mir aus machen, spart mir jede Menge Arbeit. Aber mit den Mamelucken handelt ihr nicht, das weiß ich. Da bleibt ihr sauber. Doch wenn ein deutscher Familienvater seinen Nachwuchs ausradieren will oder in der Firma reinen Tisch macht, dann sieht das anders aus, Bose. Wenn so etwas passieren sollte und du hast damit auch nur ansatzweise etwas zu tun, dann hast du aber ganz, ganz schlechte Karten.«


  Bose starrte auf seine Fingernägel. Sie waren bis zur Nagelhaut abgekaut.


  Femke ergriff das Wort: »Wenn Sie uns sagen können, an wen Sie etwas verkauft haben und um was es sich dabei handelte, können wir womöglich eine Straftat verhindern. Dass Sie dabei geholfen haben, würde sich in jedem Fall positiv auswirken.«


  »Ich«, sagte Bose mit gesenkter Stimme, »verpfeife keinen.«


  »Mensch«, sagte Fred, »geht das schon wieder los. Du verpfeifst hier doch keinen! Deine Motorradfreunde werden überhaupt nichts davon mitbekommen, und wir wollen mit dieser Sache auch deinem Chef nicht ans Fell. Aber du musst mal kapieren, dass das wie mit den Dominosteinen ist: Eine Handlung löst die nächste aus! Wenn morgen drei Kinder tot sind, hast du dir den Scheiß vielleicht vorzuwerfen! Und wenn du uns jetzt sagst, wem du was vertickt hast, dann können wir dich sowieso hinterher nicht damit in Verbindung bringen. Weil das hier keine offizielle Vernehmung ist und du in einer offiziellen sagen kannst: Ich habe niemals irgendwem irgendwas verkauft und keine Ahnung, wovon die reden. Und bis dahin haben wir den Burschen längst aus dem Verkehr gezogen, klar? Keine Gefahr für dich– es sei denn, du warst so blöd, deine Fingerabdrücke an der Ware zu hinterlassen, und wie ein Blödmann siehst du nicht aus!«


  Auch das, dachte Femke, konnte nur Taktik sein. Denn Bose sah eigentlich wie der Prototyp eines Blödmanns aus. Und natürlich würden sie Bose später mit einem Waffendeal in Verbindung bringen, wenn er eine Aussage machte und sie Waffen sicherstellten. Aber das musste man im Augenblick nicht verdeutlichen.


  Bose knabberte an seinem Daumennagel. Er wirkte wie ein Dampfkochtopf, der unter Hochdruck stand. Dann platzte er auf: »Ihr könnt doch uns nicht vorwerfen, was irgendein anderer macht! Damit haben wir nix zu tun!«


  »Nein«, sagte Fred gelassen. »Ihr seid die Unschuldslämmer. Die Heilsarmee geradezu.«


  »Geht doch nicht mir damit auf die Nerven, was irgendein Psycho da draußen anstellt! Das ist dessen Sache, nicht meine! Um die solltet ihr euch lieber kümmern!«


  Femke erklärte: »Genau das haben wir vor. Und ich habe das Gefühl, dass Sie das auch wollen, denn sonst hätten Sie nicht gesagt, wir sollen uns lieber die Leute vorknöpfen, die Waffen von euch kaufen. Deshalb jetzt mal Klartext: Sagen Sie uns einfach, wem Sie was verkauft haben, und wir vergessen die Messersache und alles Weitere. Vielleicht hat das Messer ja einfach nur da herumgelegen, weil es irgendjemand vergessen hat. Dann sind Sie ruckzuck wieder draußen, Ihre Bewährungsfrist bleibt zunächst erhalten, und alle sind zufrieden.«


  Bose atmete tief ein und aus. Die Nasenflügel blähten sich. »Und davon wird nichts aktenkundig?«


  »Nein, könnten wir ja zurzeit nicht aktenkundig machen, weil das keine offizielle Vernehmung ist«, sagte Fred, und Bose schien die Feinheit in der Bemerkung zu entgehen, dass sich das in der Zukunft vielleicht noch ändern würde mit den Akten.


  »Da war dieser Typ«, begann Bose zögernd. »Wenn Sie mich fragen, ist das ein Irrer.«


  »Welcher Typ?«, fragte Femke.


  »Keine Ahnung, den Namen kenne ich nicht.«


  »Wie sah er aus?«


  Bose beschrieb ihn. Nicht besonders groß oder klein, dunkle Haare, dunkle Augen, Schnäuzer, wirkte wie ein Spießer. Fuhr einen silbernen Kombi– Marke und Kennzeichen hatte sich Bose nicht gemerkt. Bose erklärte auch, wo die Übergabe stattgefunden hatte.


  »Ist das ein bevorzugter Übergabeort?«


  »Nein, die Stelle wurde mir genannt.«


  »Hat der Käufer die ausgesucht?«


  Bose überlegte. »Ich meine, ja. Ich wüsste nicht, warum wer von uns das vorschlagen sollte, außerdem hätte ich sonst einen Platz ausgewählt, und ich bevorzuge eher welche, die nicht so gut einsehbar sind.«


  »Was haben Sie dem Mann verkauft?«


  Bose schwieg und starrte auf seine Finger.


  Fred gab ein genervtes Geräusch von sich und drehte sich um die Körperachse. »Mann, Bose– dann reden wir eben davon, was man für das Geld theoretisch bekommen könnte. Eine Panzerfaust. Handgranaten. Ein Schnellfeuergewehr. Alles zusammen. Wenn ich für sechseinhalbtausend etwas kaufen wollte, was würde ich dafür bekommen?«


  »Alles Mögliche. Jede Menge. So teuer ist das nicht. Aber manche zahlen möglichst viel, damit sie es auf alle Fälle bekommen. Ich meine: Man handelt ja nicht mit jedem. Das ist Vertrauenssache.«


  »Und was konkret?«


  Bose sagte: »Eine Pistole, eine MP und Munition könnte man dafür bekommen. Zum Beispiel.« Er setzte sich aufrecht hin und ergänzte: »Hey, das heißt aber nicht, dass ich ihm das auch…«


  »Wir reden nur über ein Beispiel«, beschwichtigte Femke.


  »Ja, nur ein Beispiel.« Bose nickte eifrig.


  »Hat er gesagt«, fragte Femke, »was er damit wollte?«


  »Womit?«


  »Mit dem, was Sie ihm theoretisch verkauft haben könnten.«


  Bose brauchte einen Augenblick, um die Frage zu verstehen. »Nein. Ist mir auch egal.« Er korrigierte sich. »Wäre mir egal.«


  »Und er hat Ihnen die Butterbrotdose mit dem Geld gegeben?«


  »Er hat mir einen Rucksack gegeben. Darin war die Dose.« Bose beschrieb den Rucksack.


  »Hat der Mann Handschuhe getragen?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie das ganz genau?«


  »Ja, ich habe seine Hände gesehen.«


  »War mit den Händen irgendetwas merkwürdig?«


  »Inwiefern?«


  »Nur so. Irgendetwas, das Ihnen auffiel?«


  Bose zuckte mit den Schultern. »Nein, nichts.«


  Femke machte sich Notizen, während Fred zur Wand ging und sich neben der Tür anlehnte.


  Sie fragte: »Sie haben den Mann eben Psycho genannt– warum?«


  »Weil er so gewirkt hat.«


  »Ich dachte, er hat wie ein Spießer gewirkt.«


  »Ja, auch. Aber etwas an dem war komisch. Der Blick. Merkwürdig. Außerdem: Gibt der mir eine Butterbrotdose mit Geld drin!« Bose lachte. »Wer macht denn so was?«


  »Was haben Sie gedacht, als Sie die Dose gesehen haben?«


  »Dass der ein Rad abhat. Ein Milchbubi ist. Ich meine: Wer benutzt denn als Erwachsener noch Butterbrotdosen?«


  »Was haben Sie sich als Nächstes gefragt?«


  »Was will einer wie der mit…« Bose stockte. Beinahe hätte er sich doch verplappert. »Mit solchen Dingen.«


  »Mit einer MP und einer Pistole zum Beispiel?«


  »Keine Ahnung.«


  »Haben Sie ihn das auch gefragt?«


  »Nein.«


  »Sie haben sich gedacht, dass der Mann nicht wirkt wie jemand, der– sagen wir– die Waffen für einen Überfall benötigen könnte.«


  Bose grinste matt. »He, Sie sind geschickt, aber Sie bekommen das mit irgendwelchen Waffen nicht aus mir raus, okay? Ich bin nicht blöd.«


  Fred schlug sich vor die Stirn.


  Femke fragte: »Hat er also so gewirkt, als wolle er eventuell eine Bank überfallen?«


  »Auf keinen Fall. Ich kenne Leute, die Überfälle machen. Der Kerl würde sich eher in die Hose machen, wenn der vor einer Bank steht. Außerdem hatte der ja Geld. Es gibt doch keiner ein paar Tausend aus, um damit ein paar Tausend zu verdienen. So viel ist in den Banken nicht zu holen, wie alle immer glauben. Ich weiß das. Da haben sich schon einige bitter vertan mit…«


  Femke schnitt Bose das Wort ab. »Was, denken Sie, hätte so einer möglicherweise mit Waffen vor, wenn er über welche verfügen könnte?«


  »Keinen Schimmer. Ich stecke ja nicht in dessen Kopf drin.«


  »Vielleicht irgendetwas Psychomäßiges?«


  Bose nickte beflissen. »Auf alle Fälle. Zum Spaß hat der sich das nicht besorgt.«


  Bingo, dachte Femke. Sie fragte: »Was könnte so etwas Psychomäßiges sein? Was würden Sie dem Mann zutrauen?«


  »Pff…« Bose blähte die Backen. »Weiß ich echt nicht. Der wirkte nur auf alle Fälle so, als ob der nicht rumalbert.«


  »Womit?«


  »Mit allem.«


  »Warum glauben Sie das?«


  »Na ja«, sagte Bose zäh. »Ich hab ihm gesagt, ich würde ihm die Eier abschneiden, wenn er irgendeinen Scheiß baut. Und er hat gesagt, dass würde er bei mir auch tun.«


  »Ja und? Das hat Sie so beeindruckt?«, fragte Femke mit einem Achselzucken. »Da haben Sie doch schon schlimmere Drohungen gehört, oder?«


  »Schon, sicher, viel schlimmere«, antwortete Bose. Dann sah er Femke an. »Aber ich weiß, wann einer was meint und wann nicht. Das habe ich gelernt. Wenn ich das nicht wüsste, wäre ich schon tot oder so. Manche erzählen nur rum, machen auf dicke Hose, andere ziehen durch. Den Unterschied muss man kennen.«


  »Der Mann hat gewirkt wie jemand, der durchzieht?«


  »Der hatte was im Blick, also…« Bose hob die Hände. »Ich weiß nicht, der war unheimlich. Das war ein Spasti, aber…«


  »Spasti? Was meinen Sie damit?«


  »Na ja, der wirkte irgendwie behindert oder so. Der hatte sie nicht mehr alle. Und ich glaube, der hat nicht rumgealbert, als er das gesagt hat. So Irren muss man alles Mögliche zutrauen.«


  »Er hätte nicht das Potenzial, eine Bank zu überfallen, aber das, jemanden zu kastrieren?«


  Bose überlegte wieder– vielleicht, weil er nicht ganz begriff, was mit Potenzial gemeint war. Schließlich nickte er. »Genau. Ich hab ja gesagt: Ein Psycho.«


  »Verstehe.«


  Femke blickte zu Fred, der das Gleiche zu denken schien wie sie: Da draußen war ein schwer bewaffneter Mann unterwegs, der irgendetwas plante, entschlossen war und sich womöglich nicht viel Zeit mit der Umsetzung seines Plans lassen würde. Was bedeutete, dass sie ebenfalls nicht viel Zeit haben könnten, den Mann zu finden. Einen Mann ohne Fingerabdrücke.


  Aber Femke dachte noch an etwas anderes. An Tjarks Worte in Bezug auf Bose und sein Messer. Er war zu der Sache zwar bereits vernommen worden, aber einem Instinkt folgend fragte sie: »Sind Sie damit einverstanden, wenn Ihnen eine Blutprobe und eine Haarprobe abgenommen wird?« Femke ignorierte Freds fragenden Blick. Den von Bose selbst konnte man nicht ignorieren. »Nehmen Sie Drogen? Alkohol?«


  Bose sagte nichts und zuckte mit den Schultern.


  »Anhand einer Blut- und einer Haarprobe könnte sich nachweisen lassen, dass Sie bei dem Vorfall in dem Tätowiergeschäft– sagen wir– unter Umständen nicht Herr Ihrer selbst waren. Sie verstehen. Sollte ein Test positiv verlaufen, können wir Ihnen keinen Strick daraus drehen. Vielleicht wird ein Test auch gar nicht nötig, aber je frischer die Proben sind, desto besser, verstehen Sie?«


  Bose sah nicht aus, als ob er wirklich rundherum verstand. Aber er nickte, während Fred weiter schwieg.


  »Fein«, sagte Femke und lächelte. Denn mit diesem Okay sparten sie sich einiges an Papierkram und die Zeit, eine gerichtliche Verfügung zum Sammeln von DNA-Material zu beantragen. Material, das zu Vergleichszwecken herhalten konnte. Zum Beispiel, falls die Waffe gefunden wurde, mit der jemand Ceylan niedergestochen hatte. Jemand, bei dem es sich vielleicht um Bose handelte. Und dann wäre es das Gegenteil von »fein«. Der Gedanke daran, dass sie möglicherweise dem miesen Kerl gegenübersaß und mit ihm Geschäfte machte, der Ceylan niedergestochen haben könnte, verursachte Femke Übelkeit. Am liebsten hätte sie Bose massiv unter Druck gesetzt, bis er auch darüber reden würde. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür und ihre Methoden außerdem nicht die von Tjark– wenngleich sie ihn in diesem Moment zum ersten Mal zu verstehen glaubte.


  
    [home]
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  Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder hier zu sein, dachte Tjark, als er das Gebäude des Polizeipräsidiums in Oldenburg betrat. Es war wie nach Hause zu kommen– ohne hier zu Hause zu sein. Befremdlich.


  Unten am Empfang gab er an, einen Termin bei Hauke Berndtsen zu haben, was nicht stimmte. Aber sobald Berndtsen erfahren würde, dass Tjark mit ihm reden wollte, hätte er einen Termin. Als die Kollegin am Empfang mit dem Telefonhörer am Ohr Tjark auffordernd zunickte, bestätigte sich diese Annahme. Wenige Minuten später stand Tjark vor der bereits geöffneten Bürotür seines Abteilungsleiters.


  »Immer herein«, sagte Berndtsen unverbindlich, nachdem Tjark an den Türrahmen geklopft hatte. Er empfing ihn ohne Gruß, ohne Händeschütteln. Kurz darauf saß Tjark wie ein Bittsteller vor Berndtsens Schreibtisch und war sich sicher, dass der Stuhl deswegen eine niedrige Sitzfläche hatte, damit Berndtsen auf sein Gegenüber herabschauen konnte und man zu ihm hinaufschauen musste. Das mit dem Stuhl war neu. Der Rest sah so aus, wie Tjark das Büro in Erinnerung hatte. Aufgeräumt, sauber, ein Silberrahmen mit dem Bild von Berndtsens Frau auf dem Schreibtisch, ein Kaffeetassenwarmhalter mit USB-Anschluss, eine Sammlung von Kakteen auf der Fensterbank.


  »Tjark Wolf«, sagte Berndtsen gedehnt, lehnte sich großspurig im Stuhl zurück und verzog die Lippen zu einem souveränen Lächeln. »Wenn du glaubst, ich hätte nicht mitbekommen, was da in Wilhelmshaven gelaufen ist, dann hast du dich geschnitten. An mir geht nichts vorbei. Gar nichts.«


  Tjark sagte nichts weiter, sondern versuchte, auf dem Stuhl eine bequeme Position zu finden.


  »Ehrlich gesagt«, redete Berndtsen weiter, »habe ich schon darüber nachgedacht, ob deine vorübergehende Sabbatzeit nicht in eine dauerhafte Suspendierung beziehungsweise Kündigung umgewandelt werden kann und sollte.«


  »Das war reiner Zufall, Hauke«, sagte Tjark und legte die Hände auf den Knien ab, weil er keinen anderen Platz dafür fand.


  »Es ist immer alles reiner Zufall, nicht?« Berndtsen schnellte wie eine Klapperschlange nach vorne und zeigte mit dem Finger auf Tjark. »Deine Präsenz«, sagte er mit einem gefährlichen Unterton, »hätte es dort überhaupt nicht geben dürfen!«


  Seine Präsenz.


  »Was hast du da überhaupt gemacht?«


  »Mich für eine Tätowierung interessiert.«


  »Verarschen kann ich mich selber!«


  Tjark war sich da nicht so sicher. Er ignorierte Berndtsens Zeigefinger-Geste und meinte: »Ich möchte darüber sprechen, meine Auszeit zu verkürzen.«


  Berndtsen senkte zwar den Finger, sein angriffslustiger Gesichtsausdruck änderte sich aber keinen Deut. Er war in einer Machtposition, jetzt noch viel mehr, und Berndtsen stand auf solche Dinge. Vor allem, wenn sie mit Tjark zu tun hatten.


  Er sagte: »Das ist wohl ein denkbar schlechter Zeitpunkt für ein solches Gespräch.«


  »Können wir trotzdem darüber reden?«


  Berndtsen lehnte sich wieder zurück, betrachtete Tjark eine Weile und spielte mit einem Kugelschreiber. Er fragte: »Du willst früher zurück? Ernsthaft?«


  Tjark nickte.


  »Das finde ich schwierig, Tjark. Reichlich schwierig, mein Lieber.«


  Mein Lieber.


  »Wann ist schon jemals der Zeitpunkt richtig für etwas.«


  Berndtsen legte den Stift auf den Tisch, faltete die Hände über dem Bauch und schien seine Überlegenheit noch ein wenig stumm genießen zu wollen. Er sah aus wie jemand, der beim okern ein Fullhouse in der Hand hielt und den Pott andicken wollte, den er sowieso einkassieren würde. Er fragte: »Warum sollte ich mich darauf einlassen, dich früher zurückzuholen? Gibt es irgendeinen triftigen Grund dafür?«


  »Nein. Lediglich meine Bitte.«


  »Du hast zwei Jahre beantragt. Ich habe zwei Jahre bewilligt. Und jetzt passt dir das nicht mehr. Wir sind hier nicht im Kasperletheater, Tjark. Wir sind hier in einer großen Behörde, und auf solche Dinge wie Auszeiten muss ich Personalpläne ausrichten und für Ersatz sorgen, da kann man nicht einfach ankommen und«, Berndtsen schnippte mit dem Finger, »sagen: Abrakadabra, hier ist der große Tjark Wolf, ich hab mir alles wieder anders überlegt, rollt mir den roten Teppich aus.«


  Tjark wusste, dass Berndtsen in Bezug auf den Stellenplan einen Scheiß getan und für Ersatz gesorgt hatte. Er hatte Tjarks Job zunächst intern zur befristeten Vertretung ausgeschrieben– kaum, dass Tjark seinen Antrag auf Beurlaubung abgegeben hatte. Schließlich hatte Berndsten entschieden, die Stelle zwei Jahre lang einfach einzusparen und ein gutes Bild nach oben in Bezug auf sein Budget abzugeben. Er hatte außerdem Fred zur LKA-Abteilung für Organisierte Kriminalität weggelobt und damit noch eine weitere Stelle gespart.


  »Ich brauche keinen roten Teppich«, sagte Tjark. »Ich möchte nur meinen Schreibtisch zurück.«


  »Den kann ich dir aber nicht vorzeitig geben.« Berndtsen strich sich über den Bauch. »Werde ich auch nicht. Komm in einem Jahr wieder, und auch dann kann ich dir nicht zusagen, dass du wieder ins KK 11 kommst zur Mordkommission oder an eine andere Stelle in meinem Dezernat. Im Moment strukturiere ich nämlich etwas um.«


  Super, dachte Tjark. Aber so lief das nun mal, wenn man erst draußen war. Er durfte sich nicht beschweren, und es wäre naiv gewesen zu glauben, Berndtsen würde die Chance nicht nutzen, Tjark endgültig abzuservieren.


  »Aber«, sagte Berndtsen zögernd, »mir fällt da gerade etwas ein.«


  Etwas, woran das er sicher die ganze Zeit schon gedacht hatte.


  »Und zwar?«


  »Das LKA hat doch diese Sonderabteilung Organisierte Kriminalität. Daraus soll eine feste Außenstelle werden. In Oldenburg, Aurich oder Wilhelmshaven, das ist noch nicht ganz klar.«


  Das war also der Trumpf. Ceylan war bereits in die Sonderkommission verschoben worden, Fred ebenfalls. Und jetzt wollte Berndtsen die Abteilung als Vehikel nutzen, auch Tjark aus seinem Dunstkreis zu entfernen.


  Tjark sagte: »Die Sonderabteilung ist mir bekannt. Aber was wird das für eine Außenstelle?«


  »Niedersachsen ist groß, Hannover weit weg. Bis an die Küste sind es deutlich über zweihundert Kilometer, bis nach Holland noch viel mehr. Wir haben– auch bedingt durch die Grenze– mehr und mehr regionsübergreifende Kriminalitätsschwerpunkte im Norden. Die Soko Organisierte Kriminalität wollen sie mit neuen Aufgabenfeldern erweitern und es dann Außenstelle nennen. Sie wollen, dass sich die Abteilung künftig auch um Schwerstverbrechen kümmert, um uns zu entlasten.« Also nur die wirklich harten Sachen, dachte Tjark. Und was die wirklich harten Sachen waren, würde Berndtsen entscheiden und nach Bedarf delegieren. Die Sahnehäubchen abschöpfen und alles Komplizierte, Zeitaufwendige und Arbeitsintensive als dienststellenübergreifend und damit als LKA-Sache abstempeln.


  Berndtsen sagte: »Wenn du mir einen Antrag auf Verkürzung deiner Auszeit stellst, werde ich ihn formell ablehnen, aber mit einer Empfehlung an die zuständige Stelle beim LKA weitergeben. Ich kann für nichts garantieren, denn die werden in die Personalakte schauen wollen. Andererseits wollen sie die Abteilung aus örtlichen Ressourcen mit lokalen Kompetenzen speisen, keine ihrer eigenen Leute abziehen und die Zügel in der Hand behalten. Dein Dienstrang ist hoch, du hast Erfahrung, dein Name…«, Berndtsen zögerte, »…ist prominent.«


  Tjark lächelte schwach. »Ich kann gar nicht glauben, diese Worte aus deinem Mund zu hören.«


  Berndtsen lächelte ebenso schwach zurück und antwortete: »Machen wir uns nichts vor. Wir wissen beide genau, warum ich so rede.«


  »Nein, machen wir uns nichts vor.«


  »Entweder, oder. Du hast die Wahl.«


  Das Fullhouse lag nun auf dem Tisch. Tjark dachte nicht lange nach. Er hatte nichts in der Hand, und die Aussicht auf eine Truppe außerhalb von Berndtsens Einflussbereich sowie wieder mit den Fantastic Four zusammenarbeiten zu können, war verlockend.


  Tjark sagte: »Du wirst mein Ersuchen kurzfristig erhalten. Der Rest läuft wie besprochen.«


  Er stand auf. Berndtsen stand auf. »Ausgezeichnet«, sagte Berndtsen und streckte Tjark die Hand hin, um das Geschäft zu besiegeln. Tjark ließ ihn so stehen und verließ das Büro.


  Auf dem Weg zum Wagen rief er auf dem Handy das Foto mit den merkwürdigen Fingerabdrücken auf und googelte die Homepage des Instituts für Rechtsmedizin. Dort suchte er auf der Kontaktseite eine Direktdurchwahl heraus und speicherte sie. Die Nummer von Dr.Fee von der Burg. Fee war Rechtsmedizinerin in Oldenburg. Eine richtig gute zudem. Sie hatte nach Tjarks Meinung eine besondere Neigung zu morbiden und absonderlichen Dingen und war daher in ihrem Job richtig aufgehoben. Sie hatte auch eine besondere Neigung zu Tjark Wolf, er aber nicht zu ihr, weswegen sie ihn vor etwas mehr als einem Jahr mit einem Gutachten in Teufels Küche gebracht hatte. Die Rache einer Frau. Aber die Sache war erledigt, und zuletzt hatte sie ihm und Fred sehr geholfen. Vielleicht würde sie das noch einmal können.


  Er tippte »Was ist das? Gruß, Tjark« und schickte das Bild an Fee ab. Als Nächstes steckte er sich eine Zigarette an, fluchte dabei, weil das Feuerzeug leer war und er auf Streichhölzer zurückgreifen musste. Dann tippte er die Nummer von Fred in das Handy, die er auswendig kannte, um ihm genau die gleiche Frage zu stellen: Was zum Teufel waren das für Abdrücke?


  
    [home]
  


  
    24.

  


  Guter Schachzug mit den Blutproben«, sagte Fred. Er lockerte sich die Krawatte und beschloss dann, sie ganz abzunehmen und in der Tasche seines Sakkos verschwinden zu lassen. »Dieser Bose ist ein Vollpfosten. Hohl wie eine Dose. Gott sei Dank.«


  Femke lehnte sich mit der Hüfte an ihren Büroschreibtisch und versteckte die Hände unter den Achseln. Sie dachte nach. Dann sagte sie: »Niemand kauft illegale Waffen, wenn er sie nicht auch benutzen will.«


  »Bin ganz deiner Meinung. Dieser Kerl hat irgendetwas mit seinen Fingern angestellt, damit er nicht identifiziert werden kann. Wer sich solche Mühe gibt, meint es wirklich ernst, muss einen triftigen Anlass haben und will seine Identität verschleiern.«


  Femke nahm die Arme wieder runter und stützte sich mit den Händen an der Tischkante ab. In ihrem Magen brannte es, und das war ein verlässliches Zeichen dafür, dass etwas im Gange war, irgendetwas Fürchterliches vorbereitet wurde. Sie atmete tief ein, hielt die Luft einen Moment lang an und sagte: »Wir sollten überprüfen, woher die Geldscheine kommen. Vielleicht können wir mittels der Seriennummern herausfinden, wo sie ausgezahlt worden sind. Weiter sollten wir eine Personenbeschreibung herausgeben und nach dem möglichen Fahrzeug des Käufers fahnden. Bose hat das Auto beschrieben: ein silberfarbener Kombi, wahrscheinlich Opel, Ford oder ein koreanisches Fabrikat. Die Angaben sind vage, aber ich glaube nicht, dass der Mann weit entfernt lebt.«


  Fred nickte und fügte an: »Er hat einen Treffpunkt an der Bundesstraße gewählt. Ein Ort, den er kennt und als sicher empfindet. Ich stimme dir zu. Weiter hat er gewusst, an wen er sich wenden muss. Die Riders sind an verschiedenen Standpunkten in Niedersachsen, Bremen und Schleswig-Holstein aktiv. Das Gebiet des Chapters Nord liegt zwischen der Küste und Oldenburg und reicht von Wilhelmshaven bis nach Emden. Bei einem Treff nahe Aurich liegt nahe, dass er in diesem Umfeld lebt. Ansonsten hätte die Ware eher an einem anderen Ort den Besitzer gewechselt.«


  »Okay, alles klar. Ich werde nun alle vorhandenen Daten zusammenfassen und damit Kfz-Zulassungen nach dem beschriebenen Wagentyp überprüfen. Als weiteres Raster lege ich einen männlichen Kfz-Halter an sowie das ungefähre Alter. Und um die Sache mit den Geldscheinen kümmere ich mich dann auch.«


  »Gutes Mädchen«, sagte Fred.


  Femke lachte leise. »Sagst du das zu deiner Frau auch immer?«


  »Gott bewahre. Ihre Antwort kann ich dir vorhersagen: Sei du lieber ein guter Junge, denn du hast dich immer noch nicht um den Gartenzaun gekümmert. Das Carport steht noch nicht. Die Terrasse ist noch nicht gepflastert. Der Garten sieht aus wie ein Bombentrichter. Du wiegst immer noch zwanzig Kilo zu viel. Was willst du von mir?«


  Femke schmunzelte. »Was«, fragte sie dann, »denkst du über die Fingerabdrücke?«


  »Dazu fällt mir überhaupt nichts ein.«


  Sie schwieg einen Moment. Dachte darüber nach, wie Fred sie aus dem Büro manövriert hatte. Dass Tjark allein drinnen geblieben war. Allein mit der Akte und den daktyloskopischen Gutachten. Sie würde ausflippen, wenn das wieder so ein abgekartetes Spiel gewesen war. Aber sie sagte nur: »Es wäre gut, wenn uns dazu etwas einfällt.«


  »Wenn der Erkennungsdienst nicht weiterweiß, wird’s schwer. Dann müssen wir die Sachen zum LKA schicken. Und das LKA vielleicht zum BKA, wo sie weitaus größere Datenbanken und Spezialisten haben. Aber am Ende werden wir trotzdem die Antwort bekommen: Jemand hat auf eine spezielle Art und Weise dafür gesorgt, dass man die Abdrücke nicht erkennen kann.«


  »Und was, wenn er gar keine hat?«


  Fred runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Nur so ein Gedanke. Ich habe mal eine Reportage auf National Geographic gesehen. Es ging um Kinder, die in Gerbereien und Färbereien in Bombay arbeiten und jeden Tag zig Stunden in der scharfen Lauge stehen und ihre Hände dort eintunken, wenn sie Felle und Leder bearbeiten. Die Säure frisst ihnen die Rillen an den Fingern und Zehen weg. Vielleicht…«


  »Ich glaube nicht, dass unser Mann ein ehemaliger Färbereimitarbeiter aus Bombay ist.«


  »Nein, aber vielleicht…«


  Freds Handy klingelte. Er zog es aus der Hosentasche und sah auf das Display: »Vielleicht fällt ja jemand anderem etwas dazu ein.«
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  Seid ihr sicher?«


  »Relativ«, sagte Fred. »Bose hat das mit den Waffen nicht konkret bestätigt, aber irgendwas läuft da. Femke möchte sich auf Waffen konzentrieren. Ich halte das ebenfalls für richtig. Also ist das unsere Arbeitsgrundlage.«


  Fred war schlecht zu verstehen. Im Hintergrund wurde laut geredet. Dazu kam, dass es in Tjarks Handy immer wieder piepste– Anrufversuche und eingehende Mails. Sicher von Fee, die eben eine SMS mit Bildanhang erhalten und nun dachte: Ich dreh durch, Tjark Wolf is back?


  Tjark warf das fünfte Streichholz weg. Mit dem sechsten gelang es ihm endlich, die Zigarette zu entzünden. Er klemmte sie sich in den Mundwinkel und fragte: »Stehst du an der Supermarktkasse? Was ist das für ein Lärm?«


  »Ich bin in Femkes Büro. Sie beschimpft mich, weil sie begriffen hat, dass du über die Fingerabdrücke Bescheid weißt. Dass du dir die Akten auf ihrem Schreibtisch heimlich angesehen hast, während sie mit mir vor der Bürotür stand.«


  »Aha. Aber deswegen hast du sie doch extra rausgelotst.«


  »Das ist ein weiteres Problem. Sie sagt, dass ich ein Arsch bin, weil ich sie für so doof gehalten hätte, dass sie das nicht mitbekommt. Sie sagt, dass du ein unerträglicher Scheißkerl bist, dem man keine fünf Meter weit trauen kann.«


  Im Hintergrund hörte Tjark etwas, das nach einer Bestätigung klang. Er antwortete: »War nur eine Frage der Zeit, bis sie das über mich herausfindet.«


  »Jetzt, da du nun rein zufällig Bescheid weißt über diese Sache– was ist deine Meinung?«


  Tjark zog an der Zigarette. Der Rauch kratzte im Hals. »Ich denke, ihr habt möglicherweise einen Irren da draußen, der irgendetwas plant. Ich denke, dass er sehr gut vorbereitet ist und sich die Fingerkuppen mit Klebstoff beschmiert haben könnte, um auf Nummer sicher zu gehen. Ich habe zwar Zweifel an der genauen Art und Weise der Tarnung, aber etwas Besseres fällt mir dazu im Moment nicht ein.«


  »Femke meint, es könnte eine Verletzung sein. Eine Verätzung. Eine Verbrennung.«


  Tjark lehnte sich an die Motorhaube seines Roadsters. Sie war von der Sonne heiß. »Das wiederum würde es einfacher machen.«


  »Inwiefern?«


  »Klebstoff haben viele Menschen. Verätzte Finger nur wenige.«


  »Das LKA oder BKA werden Wochen für ein Gutachten brauchen, das den Kreis der Verdächtigen einschränkt.«


  »Ich habe ein Bild von den Abdrücken gemacht und es Fee geschickt. Vielleicht hat sie eine Idee.«


  »Guter Junge.«


  »Du hättest ihr die Abdrücke auch selbst schicken können.«


  »Ich schicke sie aber dem LKA oder BKA. Ich kann nur etwas mit Fachgutachten anfangen. Beweismittelkette einhalten. Dokumentation. Was irgendeine Rechtsmedizinerin zu daktyloskopischen Problemen meint oder nicht, ist dem Richter latte. Und krumme Touren mache ich nicht. Dafür habe ich meine Leute.«


  Tjark lachte leise. Aber natürlich hatte Fred recht. Wenn es zu einer Festnahme kam, musste dargelegt werden, wie die Ermittlungen gelaufen waren und warum. Wer bewegte wann welches Beweismittel, und wer war dabei anwesend und beteiligt? Warum wurde was wann wie genau getan? Fred konnte schlecht im Gericht aussagen, dass er keine Zeit für Fachgutachten gehabt und deswegen einfach eine Ärztin telefonisch um Rat gebeten habe. »So, Sie haben also irgendjemandem eine SMS mit dem Foto von der Kopie des Ausdrucks eines Scans als Basis Ihrer Ermittlung gegen meinen Mandanten geschickt?«, würde der Anwalt fragen. Etwas anderes war, wenn Fred antworten könnte: »Nein. Ich habe alle relevanten Fachgutachten in Auftrag gegeben. In der Zwischenzeit erhielten wir jedoch einen Hinweis von dritter Seite, der uns eine neue Perspektive für die Ermittlungen eröffnete.«


  Tjark warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »Schauen wir mal, was Fee sagt. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


  »Perfekt.«


  Kurz darauf war er bereits auf dem Weg, um zu hören, was Fee sagen würde.
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  Femke ging im Büro auf und ab. Dann trat sie auf den Flur, um sich einen Kaffee zu holen, machte auf halbem Weg aber wieder kehrt und setzte sich an den Computer. Sie nahm ihr Handy und dachte nach. Dann legte sie es zur Seite und googelte im Telefonbuch nach Tjarks Oldenburger Adresse. Was sie ihm zu sagen hatte, wollte sie ihm persönlich mitteilen. Von Angesicht zu Angesicht. Denn sie hatte die Nase voll. Sie hatte die Nase voll davon, dass er sich dauernd einmischte und dauernd seine Kompetenzen überschritt. Sie hatte die Nase voll davon, dass er irgendwelche krummen Dinger drehte– denn um nichts anderes konnte es sich bei der Nummer mit der Sporttasche handeln, da war sie sich sicher. Jetzt hatte er auch noch in den Akten gewühlt. Okay, er schaltete sich ein, natürlich, und sie hatte ihn angerufen, natürlich. Aber diese Art und Weise hinter ihrem Rücken beziehungsweise über ihren Kopf hinweg…


  So hatte sie sich das nicht vorgestellt.


  Sonnenlicht fiel durchs Bürofenster und brannte auf ihren Schultern. Für einen Moment dachte sie an Justin, wie er auf der Weide graste. Sie dachte an die Dünen bei Werlesiel, an das Meeresrauschen und den Wind. Das Kreischen der Möwen, das Brummen der schweren Dieselmotoren im Hafen, den Geruch nach frischem Fisch und Tang. Sie dachte an das kleine Haus mit Reetdach, wo sie nur noch an Wochenenden gelegentlich wohnte. Sie wünschte sich für einen Moment ihre Uniform zurück, die kleine Polizeistation und die friesischen Sturköpfe, mit denen sie es dort zu tun hatte. In Werlesiel war alles überschaubarer, klarer, kleiner– eine Welt mit simplen Regeln, in der sie jeden kannte und jeder sie. Andererseits hatte sie dort eine bittere Lektion lernen müssen. Werlesiel hatte ihr den Atem genommen, und dass sie dort nicht gestorben war, war zum großen Teil Tjark zu verdanken. Eigentlich müsste sie ihm dankbar dafür sein.


  Im Moment war sie aber einfach nur sauer. Sauer und enttäuscht. Enttäuscht darüber, dass Tjark sich mehr und mehr von dem Idealbild entfernte, das sie beim Lesen von »Im Abgrund« von ihm entworfen hatte. Er konnte wirklich eiskalt sein und stur. Manchmal schien es, als perle jegliche emotionale Regung an ihm ab wie Regen an einem Lotusblatt– sein Schweigen zu manchen Dingen erschien ihr wie ein Schutzwall, den er wie auf Knopfdruck um sich herum errichtete. Und im nächsten Augenblick schaltete er wie selbstverständlich in einen ganz anderen Modus um, so dass man sich fragte, wie man jemals auf eine so dumme Idee kommen konnte, Tjark für gefühlskalt zu halten.


  Femke sog die Luft ein und stieß sie langsam wieder aus. Dann gab sie Tjarks Adresse in einen Routenplaner ein und ließ sich den Weg dorthin anzeigen. Als sie gerade aufstehen wollte, klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Die Zentrale. Ein Jonte Schmull wollte sie sprechen. Femke hatte keine Ahnung, wer das war, sagte aber, er solle hochkommen. Ob sie das wirklich wolle, fragte der Kollege von der Wache nach, worauf Femke antwortete: Selbstverständlich.


  Fünf Minuten später wusste sie, was die Nachfrage sollte und wer der Mann war. Schmull war der Obdachlose, den sie am Hafen getroffen hatte.


  »Moin«, sagte er und klang dabei, als habe er in den vergangenen Tagen morgens, mittags, abends und immer wieder zwischendurch mit Korn gegurgelt. Er trug eine weite Bundeswehrhose sowie ein kariertes Flanellhemd mit aufgekrempelten Ärmeln und hatte eine Plastiktüte dabei, die er wie ein Kuscheltier im Arm hielt. Schmull sah sich aus glasigen Augen unsicher um und schloss die Tür hinter sich. Schlagartig breitete sich der Geruch nach Schweiß und Schnaps im Büro aus.


  »Moin, Herr Schmull«, sagte Femke, stand auf und ging auf den Mann zu. Sie streckte die Hand aus. Schmull zögerte einen Moment, unsicher, bis er die Geste erwiderte. Sicher war er es nicht gewohnt, dass andere Menschen sich freiwillig dazu bereit erklärten, ihn zu berühren. Sein Griff war fest, die Hand schwielig und rau, schwarze Ränder unter den Fingernägeln. Auf der Innenseite des Oberarms sah Femke zwei verblasste Tätowierungen. Eine Meerjungfrau und einen Anker, nicht gut gemacht, wahrscheinlich selbst gestochen. Schien so, als sei Schmull mal zur See gefahren.


  »Also«, sagte er und räusperte sich, »ich habe da nochmals nachgedacht und mich ein wenig umgehört, und der Bekannte von einem Bekannten meinte, er hätte da vielleicht etwas gefunden, was für die Polizei von Interesse sein könnte.«


  »Oh«, entgegnete Femke, lehnte sich an die Schreibtischkante und stützte sich mit den Händen daran ab. »Haben Sie mir das in der Plastiktüte mitgebracht?«


  »Mjaaa«, machte Schmull gedehnt. »Also, ich habe meinem Bekannten von dem Finderlohn erzählt, und… Das gilt doch nach wie vor?«


  »Sicher«, sagte Femke und überlegte, ob sie genug Bargeld bei sich hatte.


  Wortlos hielt Schmull ihr die Tüte hin und öffnete sie. Femke sah darin eine Jeansjacke. Sie bat um einen Augenblick Geduld, öffnete eine Schublade und nahm ein Paar Latexhandschuhe heraus, zog sie über und nahm mit spitzen Fingern die Jeansjacke aus der Tüte.


  »Wo hat Ihr Bekannter die gefunden?«


  »Im Mülleimer am großen Hafen. Da, wo wir uns getroffen haben«, sagte Schmull.


  »Wann?«


  »Na, an diesem gewissen Abend.«


  Femke nickte und betrachtete die Jacke. Keine teure, GrößeL, eine Herrenjacke. Bemerkenswert daran war ein angetrockneter, unregelmäßiger dunkler Fleck außen am Rücken. Außerdem befand sich dort ein Einschnitt, etwa einen halben Finger lang. Der Fleck sah aus wie Blut, vielleicht Ceylans Blut. Der Einschnitt war breit genug, dass dort eine Klinge durchpasste. Femke stellte sich vor, wie der Täter den Jeansstoff einritzte, um dort das Messer hindurchzuschieben. Wie er die Jeansjacke locker über dem Arm trug, um seine Waffe zu verdecken– und ebenfalls zu verdecken, wie er damit zustach. Vielleicht mit einer vierzehn Zentimeter langen, zweischneidigen Klinge. Der Stoff verhinderte, dass Blut an seinen Körper spritzte. Danach krempelte er die Jacke im Gehen auf links, warf die Waffe ins Hafenbecken und stopfte die Jeansjacke in den Müll, der an dem Abend regelmäßig und in kurzen Abständen von der Müllabfuhr entsorgt wurde. Mit jemandem wie Schmull oder seinen »Bekannten« hatte er nicht gerechnet. An der Jacke würde man im Labor eventuell Gewebereste finden, Fasern, Haare, Schuppen, DNA-Material. Man konnte ermitteln, woher sie stammte, welche Läden die Marke vertrieben und wann wo Jacken dieses Typs von wem gekauft worden waren, sowie herausfinden, ob es Ceylans Blut war, das sich in den Stoff gesogen hatte. Eine mögliche Spur, dachte Femke, eine astreine Spur vielleicht, na endlich. Und wie gut, dass sie Bose zu der Haar- und Blutprobe überredet sowie nach dem Besuch in der JVA das Nötige dazu veranlasst hatte.


  »Mein Bekannter«, erklärte Schmull, »wollte die Jacke eigentlich behalten. Ist eine gute Jacke, und den Fleck bekommt man sicher rausgewaschen.« Er wischte sich über den Mund. »Aber das sieht aus wie Blut, oder?«


  Femke ließ die Jacke zurück in die Tüte fallen. »Das kann sein, Herr Schmull. Wir müssen das untersuchen.« Sie ließ die Gummihandschuhe abflitschen und warf sie ebenfalls in die Tüte. »Es ist in jedem Fall richtig, dass Sie uns das gebracht haben. Allerdings muss ich dazu eine Zeugenaussage von Ihnen aufnehmen, die Sie mir auch unterschreiben müssten. Ihre Personalien benötige ich ebenfalls.«


  Schmull sah nicht glücklich aus. Aber er gab ein zustimmendes Geräusch von sich.


  »Wir müssten dann auch zum Erkennungsdienst gehen und Ihre Fingerabdrücke abnehmen sowie eine Speichelprobe. Sie legen dazu einfach die Hand auf einen Scanner und lutschen einmal an so einem großen Q-Tipp-Stäbchen. Tut alles nicht weh.«


  Schmull wirkte immer unglücklicher.


  Femke winkte ab. »Das ist nichts Schlimmes, wirklich nicht. Es geht nur darum, dass wir Ihre Spuren möglicherweise von denen eines anderen unterscheiden müssen. Sie haben ja die Tüte und auch sicher die Jacke angefasst. Die Kollegen haben sogar meine Fingerabdrücke und mein DNA-Profil im Computer und vergleichen das damit– also: keine Sorge.«


  Schmull zuckte kraftlos mit den Achseln.


  »Sie müssten mir außerdem sagen, wer Ihr Bekannter ist, der die Jacke angefasst hat. Dessen Daten benötigen wir ebenfalls zum Spurenvergleich.«


  Schmull hustete. »Der ist aber derzeit auf Achse«, wich er aus. »Und ich kenne den Namen auch gar nicht.«


  »Aber er hat die Jacke schon angefasst?«


  »Keine Ahnung. Die war schon in der Plastiktüte.«


  »Hat er die denn angefasst?«


  »Kann sein.«


  »Herr Schmull, gibt es diesen Bekannten überhaupt?«


  »Und wenn nicht?«


  »Wenn nicht, dann brauche ich auch dessen Daten nicht.«


  »Bekomme ich dann trotzdem die Belohnung?«


  Femke griff zu ihrer Handtasche, nahm die Geldbörse heraus und zählte zweihundert Euro ab. Sie hielt Schmull die Scheine hin. Als er sie einsteckte, sah er wieder glücklicher aus.


  »Ich glaube«, meinte er, »das reicht aus mit meinen Abdrücken und meiner Spucke. Die von einem anderen braucht man sicher nicht.«


  Femke lächelte schwach. »Okay«, sagte sie. »Dann gehen wir doch mal.«
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    27.

  


  Fee hatte sich verändert. Jedenfalls optisch. Sie trug die schwarzen Haare jetzt zum asymmetrischen Bubikopf geschnitten und hatte eine Nerd-Brille auf. Eine von diesen aus Modeboutiquen ohne Sehschärfe. Sie hatte Augen wie ein Luchs. Sie roch nach einer Mischung aus Menthol und schwerem Parfüm, was Tjark darauf zurückführte, dass sie sich eben erst einen Kaugummi reingeworfen und noch schnell ein Duft-Update gemacht hatte. Der Lippenstift wirkte frisch nachgezogen. Den weißen Kittel trug sie offen, was den Blick auf ein enges T-Shirt und eine tief sitzende Jeans freigab, über deren Bündchen an der Hüfte die Spitzen züngelnder tätowierter Flammen zu erkennen waren. Tjark wusste, dass sie einen Totenkopf umkränzten, der noch etwas tiefer saß.


  »Das ist echt der Hammer. Du bist voll der Freak, Tjark«, sagte sie mit einem breiten Grinsen und schüttelte den Kopf, immer noch ungläubig, Tjark hier live und in 3-D vor sich im Mitarbeiterraum des Rechtsmedizinischen Instituts zu sehen.


  »Freak?«, fragte er.


  »Bildermalen in Dänemark. Du und malen.«


  Er stand von dem kleinen weißen Tisch auf, ging zur spartanischen Küchenzeile, nahm sich einen Becher mit der verblassten Werbeaufschrift eines Pharmaherstellers, goss sich Kaffee ein und bedauerte seine Offenheit. Dann ging er wieder zum Tisch zurück, auf dem sich außer Fees Tablet-PC ein Teller mit trockenen Keksen befand. An den Wänden hingen gerahmte Vergrößerungen mikroskopischer Aufnahmen von Körpergewebe, die wie abstrakte Kunstwerke aussahen und sicher genau aus diesem Grund zur Dekoration der weißen Wände herhalten mussten.


  »Andere«, antwortete er, »hängen im Urlaub lieber in Rumänien rum und jagen Vampire.«


  Fee zog eine Grimasse. Sie hatte Tjark eben auf seine Rückfrage »Und was hast du die ganze Zeit über so gemacht?« begeistert von ihrem letzten Rucksacktrip erzählt. Wie sie im Schlafsack im Wald nahe den Ruinen der Burg von Vlad Tepes, dem Pfähler und Vorbild für Graf Dracula, übernachtet habe. Was Tjark reichlich fahrlässig fand. In Rumänien gab es Wölfe.


  »Deine Lippe gefällt mir nicht«, sagte Fee und streckte die Hand aus, um Tjark zu berühren. Er wich aus. In der Tat hatte er einen ziemlichen Cut davongetragen. Kein Wunder, wenn man dreimal an ein und derselben Stelle getroffen wird. Erstaunlicherweise war die Schwellung eher gering. Fee ließ die Hand in der Kitteltasche verschwinden. »Die Platzwunde ist noch nicht zu alt. Ich kann dir das nähen oder kleben.«


  »Nicht nötig.«


  »Es macht kein Problem.«


  »Halb so wild.«


  »Das ist ein krasser Riss.«


  »Verwächst sich wieder.«


  »Du solltest es wenigstens kühlen. Hast du es desinfiziert?«


  Tjark wollte gerade verneinen, als die Tür aufging und Ben Lüderitz hereinkam, der stellvertretende Institutsleiter. Sein von weißem Haar umkränzter Kahlkopf glänzte. Er hielt kurz inne, senkte den Kopf und warf Tjark über den Rand seiner Lesebrille einen Blick zu.


  »Tjark Wolf«, sagte er in einem Tonfall, als ob er gerade »Schädelfraktur durch stumpfes Schlagtrauma« in ein Diktaphon sprach. »Waren Sie nicht weg?« Lüderitz öffnete den Kühlschrank und nahm eine Wasserflasche heraus.


  »Jetzt bin ich wieder da.«


  Die Wasserflasche zischte und sprudelte, als sie aufgedreht wurde. »Eindeutig«, sagte Lüderitz und linste erneut über seine Brille. »Wieder bei der Truppe?«


  »Fast.«


  »Ich liebe präzise Auskünfte.« Lüderitz trank einen Schluck und sah zwischen Fee und Tjark hin und her. »Ist das«, fragte er zäh, »also ein privater Besuch?«


  »Mehr oder weniger«, erklärte Tjark und hörte Fee glucksen.


  »Eher mehr oder eher weniger?«


  »Eher weniger«, sagte Tjark.


  Der Rechtsmediziner legt den Kopf schief, um auf den Tablet-PC zu schauen, und streckte dabei die Hand aus. Mit dem kleinen Finger drehte er das Gerät zu sich. Lüderitz reckte das Kinn, damit er dieses Mal durch seine Brillengläser sehen konnte statt darüber hinweg.


  Fee erklärte: »Der Kollege hat mich um eine Einschätzung zu diesen Fingerabdrücken gebeten.«


  »Aber nicht offiziell.«


  »Nein, nicht offiziell.«


  Fee machte einen Schritt nach vorn und stand nun neben Lüderitz. Beide betrachteten das Bild auf dem Tablet, das Fee qualitativ ein wenig optimiert hatte. Mehr Kontrast, mehr Schärfe. Tjark trank einen Schluck Kaffee und spülte damit durch den Mund– in der Hoffnung, dass die Schleimhäute das Koffein aufsaugen würden wie Schwämme.


  »Erstaunlich«, meinte Lüderitz.


  Fee kicherte. »Ich steh drauf, wenn Sie das sagen. Klingt so trekkiehaft nach Mister Spock.« Fee legte den kleinen und den Ringfinger sowie den Mittel- und Zeigefinger zusammen und formte daraus ein »V«, den vulkanischen Gruß.


  Lüderitz sah zu Tjark und fragte: »Was sagen die Fachleute?«


  »Der Erkennungsdienst sagt, dass er keine Ahnung hat. Sie tippen auf Klebstoff oder Silikon. Gutachten gibt es noch nicht.«


  »Sie haben da einen üblen Schnitt an der Lippe.«


  »Ich weiß.«


  »Stammt sicher nicht vom Rasieren.«


  »Nein.«


  Fee lachte.


  »Sollten Sie nähen lassen«, empfahl Lüderitz, nahm Tjarks Abwinken zur Kenntnis und blickte wieder nach unten, um auf das Abbild der Fingerabdrücke zu deuten. »Es könnte auf den ersten Blick von einer Verletzung stammen, einer tiefen Verbrennung oder Verätzung. Ein Unfall, wenn ein Motorradfahrer ohne Handschuhe über den Boden schlittert und die Haut abgefräst wird.«


  »Dann müsste es eine Verhornung oder Vernarbung geben«, meinte Fee.


  »Kommt darauf an, wie lange die Ursache zurückliegt.« Lüderitz nahm einen Schluck Mineralwasser. »Erkrankung?«


  Fee nickte nachdenklich. »Vielleicht ein Gendefekt.«


  »Wäre das möglich?«, fragte Tjark. »Eine Erbkrankheit, die sich auf die Fingerabdrücke auswirkt?«


  Lüderitz schlenderte zur Tür und sagte: »Unser Schöpfer hat sich alle möglichen Fehler erlaubt.«


  »Den kann ich aber schlecht fragen.«


  »Keine Sorge. Wenn man zu Gott spricht, ist man bloß religiös. Erst wenn Gott zu einem spricht, ist man irre. Sagt Dr.House.«


  Fee sagte: »Ich werde das mal nachschauen und dir Bescheid geben, Tjark.«


  In der Tür stehend, hob Lüderitz die Hand. »Aber nicht offiziell.«


  »Keine Sorge«, meinte Fee.


  »Höchstens privat und unverbindlich.«


  »Natürlich«, fügte Tjark an. »Vollkommen privat und unverbindlich.« Er registrierte, dass Fee mit den Lippen ein Wort formte. Es sah nach »Fußmassage« aus.
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  Maxim blinzelte in die Sonne. Sie stand hoch. Der Himmel war wolkenlos, die Stille allumfassend. Gelegentlich wisperten die Ähren im Wind. Er trat einen Schritt zurück in den Schatten der Eiche, trank etwas Mineralwasser aus der Flasche und ließ den Blick über das weite Feld schweifen. In einigen hundert Metern Entfernung war das graue Dach der Scheune zu sehen, in deren Schatten sich sein Elternhaus befand. Mama und Papa hielten dort ihren Mittagsschlaf. Sie schliefen mit Ohropax, weil sie beide schnarchten.


  Im Feld standen fünf Personen, die so sehr auf einen Acker gehörten wie Maxim in eine Sauna, nämlich gar nicht. Zwei waren Sängerinnen: Rihanna und Lady Gaga. Sie grinsten Maxim mit perlweißen Zähnen zu. Die anderen drei waren Männer, zwei davon ebenfalls Musiker: Bill von Tokio Hotel und Bono von U2. Nummer fünf war eine Comicfigur, Bart Simpson. Maxim kannte die Simpsons nicht, wusste aber, dass sie sehr populär waren. Bart Simpsons Kopf hatte den Weg auf die Pappaufsteller gefunden, weil er so groß wie die der anderen vier war. So groß wie ein echter Menschenkopf, und diese Eigenschaft qualifizierte ihn.


  Maxim hatte die Porträt-Poster aus einer »Bravo«. Für die Aufsteller hatte er im Baumarkt Umzugskartons gekauft, sie auseinandergefaltet und ihnen mit dem Cutter zweidimensionale menschliche Formen verliehen, zumindest ansatzweise. Er hatte Dachlatten zurechtgesägt und an der Pappe befestigt. Oben hatte er die Poster draufgeklebt. Die zugespitzten Enden der Latten hatte er in die Ackerfurche gerammt, so dass die Figuren in einigen Metern Entfernung zueinander wie Vogelscheuchen im Feld standen. Aber natürlich waren sie nicht zum Verscheuchen von Vögeln gedacht.


  Maxim stellte die Wasserflasche zurück in die Kühlbox und nahm ein Coolpack heraus– blaues Gelee, eingeschweißt in transparente Folie. Sie waren perfekt, weil sie sich schnell der Körperform anpassen konnten. Maxim presste sich das Coolpack zunächst in den Nacken. Dann schob er es für einige Augenblicke unter die Achsel des linken, dann unter die des rechten Arms. Als es bereits weich wurde, warf er es zurück in die Kühlbox und nahm den schwarzen Rucksack zur Hand, um seine Utensilien herauszuholen und auf dem Deckel der Box abzulegen.


  Zunächst stellte er zwei Kartons mit Patronen unterschiedlichen Kalibers dorthin. Dann ließ er die Pistole folgen und schließlich die kurze MP. Die MP war gebraucht, sah aber nicht schlecht aus. Die Pistole war nagelneu.


  Maxim nahm die bereits geladene Waffe. Sie schmiegte sich wie von selbst in seine Hand und fühlte sich wie maßgefertigt an. Es handelte sich, wie er aus dem Internet erfahren hatte, um eine russische Strike One, seit letztem Jahr die Standardwaffe der Streitkräfte. Die Riders mussten sich eine Kiste besorgt haben, die bei der Auslieferung abgezweigt worden war. Die Strike war zum großen Teil aus Kunststoff gefertigt, hatte siebzehn Schuss 9x19-Millimeter-Parabellum-Geschosse im Magazin und einen im Lauf und in Tests besser abgeschnitten als die österreichischen Klassiker von Glock. Die andere Waffe war eine Skorpion-MP, Kaliber7,65. Dreißigschussmagazin mit Klappschaft, ebenfalls Militärware. Sie wirkte kurz und kompakt, kaum größer als die Strike. Klein genug, dass man sie unbemerkt eng am Körper unter einer Jacke tragen konnte, ohne dass das auffallen würde. Effektiv genug, um innerhalb weniger Sekunden einen mörderischen Geschosshagel loszulassen.


  Die Strike zuckte dreimal in Maxims Hand. Das Gesicht von Rihanna löste sich in Fetzen auf. Das Gleiche geschah mit Bart Simpson und Bono. Ausgezeichnet, dachte Maxim und überlegte, dass er heimlich Fotos von Fedder und Waldemar hätte machen sollen und statt der Starporträts auf die Scheiben heften. Aber so betrachtet, hätte er das ganze Feld mit Aufstellern pflastern können– angefangen mit solchen, auf denen Fotos seiner ehemaligen Klassenkameraden klebten. Kameraden. Von wegen. Im Gymnasium waren sie nicht besser gewesen als in der Grundschule. Auf der Klassenfahrt hatten sie ihm sein Gebiss gestohlen und in die Pinkelbecken der Jugendherberge geworfen und ihn dann gezwungen, es dort rauszufischen und sich wieder einzusetzen. Seitdem hatte er für Jahre den Namen »Pissfresse« weggehabt. Später, in der Oberstufe, hatten sie sich in Biologie einmal mit den menschlichen Fingerabdrücken befasst. Jeder im Kursus musste welche abgeben. Auch Maxim. Er sah das Gesicht des Lehrers noch deutlich vor sich, nachdem dieser die Zettel eingesammelt hatte. Er hatte Maxim angesehen, als sei er ein Gespenst, den Zettel zur Seite gelegt und nie ein Wort darüber verloren, nicht eines. Auch sonst hatte es niemanden interessiert, wie man sich fühlte ohne diese Identitätsmerkmale. Wie jemand, der nur ein Schatten war– und aus diesem nun ein für alle Mal heraustreten würde.


  Maxim legte die Strike zur Seite und nahm die Scorpion zur Hand. Er entsicherte sie, wie er es bei YouTube gesehen hatte, lud die Waffe durch und presste den Klappschaft an die Schulter. Im nächsten Moment fräste er die restlichen Scheiben vom Feld, wobei sicher nur die Hälfte der Geschosse ihr Ziel trafen, denn die MP zog gewaltig nach oben weg– wie ein lebendiges Wesen. Maxim wechselte das Magazin und überlegte sich, dass es besser wäre, einzelne Feuerstöße abzugeben. Jeweils drei pro Person. Bei dreißig Schuss machte das zehn sichere Tote pro Magazin. Er hatte genug Munition für drei volle Magazine.


  In seinen Augen wäre das ein guter Schnitt.
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  Der Abend kam und füllte das Loft mit warmem Licht. Die Fenster waren geöffnet, und das Lied der Stadt drang herein. Vorbeifahrende Autos, gelegentlich in der Ferne ein Martinshorn, johlende Kids, scheppernde MP3s aus Handylautsprechern. Ein Hintergrundrauschen, das Tjark in Dänemark zunehmend vermisst hatte.


  Er hatte kurz und kalt geduscht und sich den Kinnbart gestutzt, trug nun eine Jeans und ein T-Shirt, das am Kragen feucht von seinen Haaren war. Der Kühlschrank war provisorisch gefüllt. Auf der Anrichte stand ein Salat, den er sich mitgebracht hatte. Rucola, Putenbruststreifen, Pinienkerne, Balsamico-Dressing. Tjark fand es nicht nötig, ihn auf einen Teller umzufüllen, und aß ihn direkt aus der Styroporbox. Er ging damit zum Sofa, ließ sich auf das kühle weiße Leder fallen und sah im History-Channel den Bericht über eine antike Schlacht. Er schaltete um auf N-24, verfolgte die Börsennews und stellte fest, dass er dringend einmal wieder Struktur in seine Anlagen bringen müsste und dazu einen Termin mit seinem Investment-Berater machen sollte. Er nahm sich das für morgen vor. Für heute Abend nahm er sich nichts vor, gar nichts. Vielleicht würde er gleich noch einen Film aus dem Pay-TV ansehen, dabei ein, zwei kalte Bier trinken und warten, dass die Sonne unterging und es endlich kühler in der weitläufigen Wohnung wurde.


  Als er gerade den Bericht von der drohenden Insolvenz einer bedeutenden Bank verfolgte, klingelte es an der Tür. Er hatte keinen Schimmer, wer das sein mochte, stellte den Styroporteller auf den Couchtisch und wuchtete sich hoch. Ein Blick aufs Handy verriet, dass ihm keine Verabredung entgangen war. Keine SMS, keine unerledigten Anrufe. Vielleicht schaute Fred vorbei. Tjark ging zur Tür, als ihm einfiel, dass es auch Fee sein könnte. Wäre nicht das erste Mal, dass sie einfach so bei ihm hereinschneite. Einmal war sie halb nackt gewesen mit dem klaren Ziel vor Augen, ihn zu verführen. Er hatte ihr die Tür vor der Nase zugemacht– und das später bitter bereut.


  Dann kam ihm der Gedanke, dass Amon aus der U-Haft heraus ein paar Schläger vorbeigeschickt haben könnte. Oder Django, der es sich mit dem Deal anders überlegt hatte. Besser also, mit dem Schlimmsten zu rechnen.


  Es klingelte erneut, zweimal hintereinander, drängend, nervös. Tjark öffnete die Tür des Wandschranks neben der Garderobe. Darin befand sich ein kleiner Safe, flach und schwer, mit einer Tastatur, nicht größer als die eines dieser Geräte, in die man seine EC-Karten für Online-Überweisungen steckte. Er tippte eine Nummer ein. Das Kästchen sprang auf.


  Darin lag eine Sig Sauer p250. Klein, schwarz, kompakt und stark. Sie war immer durchgeladen. Niemand brauchte eine Waffe, an der er noch groß rumhantieren musste, wenn er sie schnell benutzen musste. Tjark nahm sie heraus und schloss den Schrank. In einer Bewegung entsicherte er die Sig mit dem Daumen und hielt sie hinter den Rücken. Mit der anderen Hand betätigte er den Türöffner, der mit einem Summen seinen Job erledigte.


  Es kam niemand von den Northern Riders hoch, auch nicht von den Bad Coyotes. Weder Fred noch Fee.


  »Moin«, sagte Femke, erklomm die letzten Stufen und stand dann vor ihm. Ein leichter Schweißfilm auf der Haut, eine Sonnenbrille im Haar, ein weit ausgeschnittenes T-Shirt mit buntem Aufdruck und eine helle Jeans. Schlicht, effektiv und aus der kurzen Distanz brandgefährlich– genau wie die Sig hinter seinem Rücken, dachte Tjark und ließ die Waffe im Hosenbund verschwinden.


  »Du?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete sie knapp, strich sich eine Strähne hinters Ohr und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Ich. Darf ich reinkommen?«


  Statt zu antworten, öffnete Tjark die Tür weiter und trat zur Seite.


  Sie sagte: »Ich möchte etwas mit dir besprechen«, und sah sich mit routinierten Blicken im Flur um. Es wirkte mehr wie ein Inspizieren.


  Tjark schloss die Tür, machte den Schrank wieder auf und nahm die Sig hervor, um sie im Safe verschwinden zu lassen. Er hörte Femke leise keuchen.


  »Etwas besprechen?«, fragte er.


  »Du hast nicht… Du hast doch nicht im Ernst…« Sie zog die Sonnenbrille mit einem Ruck aus dem Haar. »Du hast mit einer Knarre in der Hand auf mich gewartet?«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du es bist, hätte ich mit einem Glas Champagner gewartet.«


  »Pff.« Femke wirbelte um die eigene Achse und ging durch den Flur. Die Sohlen ihrer Ballerinas quietschten auf dem Estrich. »Das ist«, redete sie gestikulierend los und musterte dabei weiter die Wohnung, »genau das, worüber ich mit dir reden will! Genau das! Das geht so nicht!«


  »Was geht so nicht?« Tjark nahm zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und öffnete die Bügelverschlüsse. Es ploppte laut. Femke zuckte zusammen und wandte sich ihm zu.


  »Warum«, fragte sie, »öffnest du deine Tür und hast dabei eine Waffe in der Hand?«


  »Weil man nie weiß, wer auf der anderen Seite steht an Tagen wie diesen.«


  »An Tagen wie diesen«, wiederholte sie trotzig, verschränkte die Arme und nickte abschätzend. »Genau, an Tagen wie diesen. Kann ja wer weiß wer vor der Tür stehen. Völlig normal.« Sie streckte die Hand nach dem Bier aus. Tjark gab ihr eines. Sie setzte die Flasche an und trank sie in einem Zug halb leer. Tjark sah ihr zu und überlegte, dass er fünfhundert Euro wetten würde, dass Femke nichts unter dem T-Shirt anhatte. Und jetzt, so sauer wie sie war, glomm da etwas in ihr… Nein, es strahlte und sprühte Funken.


  Lass es, sagte er sich. Nicht einmal dran denken. Rotalarm. Ab in den Bunker und sämtliche Verteidigungssysteme hochfahren.


  Femke warf Tjark einen mitleidigen Blick zu, holte tief Luft und atmete genauso tief wieder aus. Nein, sie hatte eindeutig nichts drunter. Und er– wie lange war es noch gleich her, dass er eine Frau angefasst hatte? Zwei Jahre? Nein, eher drei. Drei Jahre…


  »Weißt du«, sagte sie, »als ich dich zum ersten Mal getroffen habe, damals in Werlesiel, da warst du so eine Art Held für mich. Ich hatte dein Buch verschlungen. Ich wollte zur Kripo. Ich war beeindruckt und total von den Socken, als du plötzlich vor mir gestanden bist. Du, der große Tjark Wolf, Supercop, Bestsellerautor und alles.«


  Tjark trank etwas Bier. Es war eiskalt. Er bleckte die Zähne. Als das Brennen in der Speiseröhre vorüber war, sagte er: »Ich habe immer gesagt, dass ich nichts Besonderes bin. Ich habe das Buch geschrieben. Einige Fälle notiert wie in einem Schulaufsatz, und die Lektoren haben es geglättet. Mehr nicht. Ein Zufall, der mich als Ermittler in keiner Weise über andere erhebt. Ich hätte genauso gut ein Kinderbuch über Bommel, den Bären, schreiben können. Habe ich aber nicht, weil ich von Bären und Kindern keine Ahnung habe. Von Bommeln auch nicht.«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen dem Bild, das du von dir selbst hast, und dem, das andere von dir haben, Tjark. Auch, wenn du es noch sooft wiederholst, dass du nichts Besonderes bist. Wenn du oben auf der Bühne stehst, dann stehst du nun mal über allen anderen und wirst von einem Spot beleuchtet.«


  »Ich bin nicht dafür verantwortlich, was man in mir sieht.«


  »Doch, bist du. Und du bist vor allem verantwortlich für das, was du tust.«


  »Darüber willst du mit mir reden?«


  »Ja.«


  »Du bist gekommen, um mir das zu erzählen?«


  »Ja.«


  »Eine Gardinenpredigt zu halten?«


  »Ich bin noch nicht fertig.«


  »Na dann.« Er machte eine auffordernde Geste. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Du erzählst mir, dass du nichts Besonderes bist, ein Polizist wie alle anderen auch. Und trotzdem benimmst du dich, als würdest du über dem Gesetz stehen. Als könntest du einfach das Recht in die eigene Hand nehmen.«


  »Tue ich das?«


  »Die Drogensache mit den Riders geht doch auf dein Konto. Auch, wenn dir vielleicht nichts nachzuweisen ist, aber…«


  »Willst du gegen mich ermitteln? Willst du mir das sagen?« Tjark machte einen Schritt auf Femke zu und stand nun dicht vor ihr.


  »Ich möchte ganz einfach, dass du dich aus allem raushältst.«


  »Und warum?« Sie roch gut. Nach Sommer. Das Abwehrschild wollte und wollte nicht anspringen.


  »Weil es nicht richtig ist– auch wenn du es für richtig hältst. Es kann uns alle in Teufels Küche bringen. Und dich allen voran.« Sie musterte ihn. Im Licht der untergehenden Sonne sah ihre Haut aus wie die eines Pfirsichs. »Ich frage mich inzwischen manchmal, ob du dein Buch ›Im Abgrund‹ genannt hast, weil du selbst davorstehst und es dir gefällt, mit einem Bein über dem Nichts zu schweben. Dir scheint nicht klar zu sein, dass es keinen Weg zurück gibt, wenn du noch einen Schritt nach vorne machst, und…«


  Tjark machte noch einen Schritt nach vorne und küsste Femke. Er konnte nichts dagegen tun. Er war wie ferngesteuert. Eine andere Macht hatte die Kontrolle übernommen– eine Macht, die sich nicht um richtig oder falsch scherte. Femke repräsentierte alles, was er selbst nicht mehr war, was er auf dem Weg verloren hatte. Für sie gab es in all dem Grau noch ein klares Schwarz und Weiß. Sie war jemand, der mit dem Rücken zum Abgrund stand und die Arme ausbreitete, um ihn davor abzufangen. Wie ein erwachsener weiblicher Holden Caulfield aus J.D.Salingers »Der Fänger im Roggen«.


  Zuerst erwiderte sie seinen Kuss nicht, schien erstarrt zu sein. Im nächsten Moment stieß sie ihn von sich weg und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Sie funkelte ihn an, hob den Zeigefinger drohend und keuchte: »Bist… du noch… zu retten?«


  Tjark hatte keine Ahnung. Stand betreten da und wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Wange brannte. Gut, dass Femke nicht seine Lippe erwischt hatte.


  Einige Augenblicke geschah gar nichts. Dann ging ein Ruck durch Femke. Ehe sich Tjark versah, fanden ihre Hände seine Hüften und ihre Zunge die seine. Ein Damm brach und spülte eine Woge über Tjark hinweg. Er zog Femke das T-Shirt über den Kopf, wobei er nur kurz die Lippen von ihren löste, und ließ seines folgen. Er spürte sie, Haut auf Haut. Schließlich schob er sie ins Schlafzimmer, wo sie sich die anderen Sachen vom Körper rissen, als stünden sie in Flammen, und fielen wie zwei ausgehungerte wilde Tiere übereinander her, während draußen das Licht von Orange in ein tiefes Purpur überging.
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  Später lagen sie auf der Decke, nackt, und blickten einem Rauchkringel hinterher, den Tjark zur Zimmerdecke pustete. Femkes Kopf lag an seiner Schulter. Ihre Hand lag auf seinem Bauch, ein Bein hielt seines umschlungen. Sie drehte sich zur Seite. Er spürte ihren Atem gleichmäßig und warm auf der erhitzten Haut.


  Nach einer Weile sagte sie: »Ich weiß nicht, ob das richtig war.«


  »Vielleicht sollten wir es überprüfen und es noch einmal tun.«


  Ihr Lachen klang nach einem Schnauben und strich wie eine Brise über seine Brust. »Wir sind Kollegen.«


  »Beinahe.«


  »Hast du mit Berndtsen gesprochen?«


  Tjark nickte und wendete sich zur Seite, um die Zigarette im Aschenbecher auf dem Nachttisch auszudrücken. »Wir haben eine Art Deal gemacht.«


  »Deal?«


  Femke rollte sich auf den Bauch, verschränkte die Arme über seinen Schlüsselbeinen und stützte das Kinn darauf ab. Der Mond schien durchs Fenster und ließ ihre Augen klar und hell leuchten.


  »Er wird meinen Antrag auf vorzeitige Rückkehr ablehnen, mich aber für eine neue Abteilung empfehlen, die das LKA aufbauen will. Sie wollen die Kommission für Organisierte Kriminalität vergrößern. Zusätzliche Aufgabengebiete.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass ich nicht mehr im Polizeipräsidium arbeiten werde, sondern künftig wieder mit Fred und Ceylan in einer Abteilung– falls Ceylan wieder vollständig in Ordnung kommt.«


  »Die Ärzte sagen ja.« Femke schwieg einen Moment und schien über etwas nachzudenken. »Traust du Berndtsen?«


  »Inwiefern?«


  »Vielleicht gibt es diese Pläne vom LKA gar nicht. Vielleicht ist das nur ein Vorwand, um dich auszubooten.«


  Tjark schüttelte leicht den Kopf. »Er ist zwar ein Vollidiot, aber immer noch einigermaßen integer. Es wäre außerdem zu einfach, das mit der Abteilung nachzuprüfen.«


  »Hast du es denn getan? Ich meine, letztes Jahr in Werlesiel hat er dich doch auch ausgebootet, oder?«


  Tjark wollte erst etwas entgegnen, sagte dann aber doch nichts.


  »Vielleicht«, sagte Femke nach einer Weile leise, »habe ich in Ceylans Fall eine Spur.«


  Sie erzählte Tjark von der Jacke, von dem Obdachlosen, der Blutprobe von Bose und erklärte ihm ihre Theorie und dass es jetzt auf die Spurensicherung und die Laboruntersuchungen ankam.


  Tjark meinte: »Ich tippe auf diesen Bose.«


  »Warum?«


  »Wegen seines Messers. Wegen der Knasttätowierungen.«


  »Viele haben Messer. Viele haben diese Tattoos. Viele waren schon im Knast.«


  »Okay, dann wegen meines Spinnensinns.«


  »Der untrügliche?«


  »Der untrügliche.« Tjark musste lächeln.


  Sie rollte sich auf den Rücken, lag da wie hingegossen und sagte: »Wir liegen im Bett, wir reden über die Arbeit. Da fängt es vielleicht schon an, schwierig zu werden.«


  »Die guten Dinge sind nie leicht zu bekommen.«


  Femke starrte an die Decke. Tjark sagte nichts. Er glaubte nicht, dass ihre Gedanken darum kreisten, dass es keine gute Idee war, sich mit einem Kollegen einzulassen. Wenngleich man mit Fug und Recht seine Zweifel daran haben durfte. Er hatte sie ja selbst gehabt. Hatte sie vielleicht noch. Er glaubte vielmehr, dass es für Femke generell schwierig geworden war, einem Mann zu vertrauen. Sich fallen zu lassen. Er wusste, woran das liegen mochte. Einerseits machte er ihr das mit dem Vertrauen nicht gerade leicht. Andererseits gab es da das, was in Werlesiel im letzten Sommer geschehen war. Sie war verletzlich seitdem. Sehr verletzlich. Aber das war er nun auch wieder. Er hatte nach vielen Jahren seinen Panzer geöffnet, und kein Mensch würde ihn von nun an härter treffen können als Femke.


  Sie rollte sich wieder auf den Bauch, schob sich das Kopfkissen unter das Kinn, wandte das Gesicht zu Tjark und fragte: »Ab wann wird das mit der LKA-Kommission konkret?«


  »Ich weiß nicht. Die Kommission soll im Norden angesiedelt sein, vielleicht in Wilhelmshaven. Vielleicht in Aurich.«


  »Oh. Die Perspektive ist doch nicht schlecht.«


  Tjark blickte über ihre Schulter, folgte dem zarten Schwung ihrer Wirbelsäule bis zu dem Grübchen, wo Rückgrat und Po miteinander verwuchsen. Nein, dachte er, wahrlich keine schlechte Perspektive.


  »Möglicherweise«, meinte er, »gibt es noch weiteren Personalbedarf in der Sonderkommission.«


  »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht könntest du wechseln.«


  Sie verzog den Mund zu einem amüsierten Lächeln: »Würdest du das denn wollen?«


  »Wir vier zusammen– unschlagbar.«


  »Glaubst du?«


  »Spinnensinn.«


  Femke lachte und drehte ihr Gesicht, legte nun die Wange auf den Händen ab. »Ich weiß nicht, ob das gut wäre.«


  »Warum?«


  »Du liegst hier splitternackt mit einer Kollegin im Bett. Das kann für komplizierte Situationen im Job sorgen.«


  »Das kann passieren«, sagte Tjark. »Muss es aber nicht.«


  »Eine Affäre lässt sich kaum geheim halten.«


  »Du bist keine Affäre.«


  »Was bin ich denn?«


  »Lediglich ein One-Night-Stand.« Im nächsten Moment bäumte er sich auf, als Femke ihm ein Büschel Haare aus der Brust riss.


  »Im Ernst«, sagte sie. »Was wird das mit uns werden?«


  »Warten wir es doch ab.«


  »Was möchtest du, das es wird?«


  »Und du?«


  Tjark hörte, wie sie tief durch die Nase einatmete.


  »Du hast recht«, hauchte Femke im Ausatmen. »Warten wir es einfach ab.«


  Tjark zuckte zusammen, als sein Handy sich mit einem polyphonen Klingelton meldete. Es lag neben dem Aschenbecher auf dem Nachttisch. Femke rollte sich zur Seite, als Tjark danach griff, auf dem leuchtenden Display den Namen »Fee« las und schließlich das Gespräch annahm.


  Fee begann sofort loszuplappern– eine ihrer Eigenarten, wenn sie aufgeregt war. »Tjark, ich habe mich um diese Fingerabdrucksache gekümmert, und ich bin mir jetzt ziemlich sicher, woran das liegen kann. Irre Sache. Davon hatte ich bislang echt noch nicht gehört. Vielleicht sollte ich das mal zum Autorenteam von Dr.House schicken– zumindest meinte das Ben Lüderitz, er ist ja Fan, weißt du? Er kauft sogar diese Kosmetikartikel, für die Hugh Laurie Werbung macht. Fehlt nur noch, dass er demnächst mit Gehstock ankommt.« Sie kicherte.


  Tjark rutschte im Bett in eine aufrechte Position. Er deckte die Sprechmuschel ab und sagte: »Fee, Kollegin von der Rechtsmedizin. Wegen der Fingerabdrücke.«


  Femke flüsterte ein »Ah« und nickte.


  Tjark sagte: »Fee, ich werde dich mal auf Lautsprecher schalten, damit meine Kollegin mithören kann.«


  »Du hast Damenbesuch?« Fee klang gespielt kokett.


  »Ja, eine Kollegin.«


  »Wer?«


  »Femke Folkmer.«


  »Ah.« Jetzt klang Fee nicht mehr gespielt kokett, sondern wahrhaftig eiskalt.


  Tjark stellte das Handy auf Lautsprecher um. Femke lag auf dem Bauch, wirkte konzentriert und wippte mit den nach oben abgewinkelten Unterschenkeln wie eine nervöse Katze mit dem Schwanz.


  »Fee«, fragte Tjark, »was genau kannst du mir über die Fingerabdrücke erzählen?«


  »Kommt darauf an«, antwortete sie zögernd, »was du mir über Fußmassagen erzählen kannst.«


  Tjark ließ den Hinterkopf gegen die Wand fallen. Es rumste etwas. Na großartig. Der perfekte Zeitpunkt für Gespräche über Fußmassagen. Femkes Augenbrauen schossen fragend in die Höhe. Er antwortete mit einer abwinkenden Geste.


  »Reden wir später darüber«, entgegnete er– was an Fee und Femke gleichermaßen adressiert war. »Sprechen wir erst mal über diese andere Sache.«


  »Okay«, klang es gedehnt aus dem Lautsprecher. »Also, für die Idee von einer Verletzung oder so bin ich ja von Anfang an nicht zu haben gewesen. Also habe ich nach Feierabend mal mein kluges iPad gefüttert und die Schwarm-Intelligenz im Netz…«


  »Du streust solche Infos doch wohl nicht im Internet!«


  »Nur dezent und in speziellen Mediziner-Foren, keine Sorge. Es gibt da ein paar echte Freak-Threads– na ja, und letztendlich bin ich fündig geworden, und ich glaube, du hast da ein ganz seltenes Exemplar an der Angel. Was genau dein Fang hat, weiß ich natürlich nicht, aber…«


  Tjark sah, wie Femke die Augen verdrehte. Er sagte: »Fee. Sag mir einfach, was du herausgefunden hast.«


  Sie erklärte es ihm: Es gab Menschen, die ohne Fingerabdrücke geboren wurden. Verantwortlich dafür war die Mutation eines bestimmten Gens. Adermatoglyphia hieß der Fachausdruck dafür. Die Mutation war eine Begleiterscheinung verschiedener Krankheiten, etwa dem Naegeli-Syndrom– zurückzuführen auf einige Schweizer Familien, in deren Erbgut der Defekt über Generationen weitergegeben worden war. Es gab noch eine Reihe anderer Krankheiten, bei denen genetische Veränderungen dazu führten, dass die typischen Hautrillen an den Fingerkuppen und Zehen nicht gebildet wurden.


  »Der Effekt«, schilderte Fee, »ist extrem selten, aber dennoch vielfältig. Derlei Hauterkrankungen gehen zum Beispiel einher mit genetischen Störungen, die auch zu frühem Zahnverlust führen oder anderen Veränderungen der Haut. Manche Betroffene verfügen über weniger Schweißdrüsen als andere Menschen, manche sogar über gar keine. Früher Haarausfall kann eine Begleiterscheinung sein, verwachsene Nägel, muss aber nicht. Es gibt in den USA Selbsthilfegruppen– ich habe mir da eine Seite angesehen mit vielen Tipps fürs tägliche Leben. Manche Erkrankte kommen erstaunlich gut damit klar. Wenn es zu heiß ist, müssen sie sich runterkühlen und haben stets Eisspray dabei. Der Defekt an sich ist übrigens nicht tödlich– aber wie so oft kommt es darauf an, Teil welcher Krankheit er ist, weißt du. Kopfschmerzen können ein Symptom für Nackenverspannung sein, aber auch für einen Gehirntumor.«


  Es klang verrückt, dachte Tjark. Es klang nach dem Traum eines jeden Verbrechers, keine Fingerabdrücke zu haben. Und trotzdem machte genau dieser Umstand den Gesuchten so unverwechselbar wie eine blaue Mauritius. Es sollte kein großes Problem darstellen, einen in Norddeutschland lebenden Mann ausfindig zu machen, der an solch einer Krankheit litt. Femkes Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu gehen. Sie verhielt sich weiter still, stellte keine Zwischenfragen, obwohl ihr sicher welche auf der Zunge lagen.


  Fee fuhr fort: »Die einschlägigen Krankheiten werden zum Teil auch behandelt– etwa dieses Naegeli-Syndrom. Es gibt in Zürich einen Pharmahersteller, der bestimmte Präparate herstellt und vertreibt, die insbesondere gegen die Symptome der fehlenden Schweißdrüsen wirken. Du musst dir vorstellen: Schweiß kühlt uns runter. Wenn du nicht schwitzen kannst und es sehr heiß ist oder du dich anstrengst– dann ist das wie bei einem Dampfkochtopf ohne Ventil.«


  Tjark fragte: »Das heißt?«


  »Das heißt, dass du Fieber bekommst, deine Systeme überhitzen und sich nach und nach dein Kreislauf und dein Gehirn abschalten. Du bekommst einen lebensgefährlichen Hitzeschlag, der tödlich sein kann.«


  »Du bist dir sicher, dass das alles zusammenhängt?«


  »Ziemlich«, sagte Fee. »Ich habe ein paar Bilder mit Fingerabdrücken von Betroffenen mit deiner Aufnahme verglichen.«


  »Das gleiche Muster?«


  »Das gleiche Muster.«


  »Danke. Vielleicht hilft mir das weiter. Du hast was gut bei mir.«


  Fee kicherte wie ein kleines Mädchen. »Jetzt gleich?«


  Femke blähte die Backen und ließ die Hände über dem Kopf zusammenfallen. Ihr ausgestreckter Körper wirkte im Mondlicht, als sei er aus Marmor.


  »Ich rufe dich an«, sagte er und musste sich bei dem enttäuschten Geräusch von Fee vorstellen, wie sie bockig die Unterlippe vorschob.


  Sie sagte: »Das ist nicht das, was ich hören wollte.«


  Er wiederholte »Ich melde mich«, beendete das Gespräch und legte das Telefon zurück. »Fee ist Gold wert«, sagte er, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte. Er ahnte bereits, dass es die falschen Worte zur falschen Zeit gewesen sein könnten.


  »Möchtest du, dass ich fahre?«, fragte Femke, starrte zur Decke und nagte an ihren Fingerknöcheln.


  »Warum?«


  »Sie wollte doch vorbeikommen.«


  »Da läuft nichts zwischen ihr und mir. Auch früher nicht. Auch künftig nicht.«


  »Dann bedankst du dich bei jedem mit Fußmassagen für kleine Gefälligkeiten?«


  Karten auf den Tisch, dachte Tjark. »Einmal, ja. Und das war ein Fehler, weil sie jetzt immer wieder damit ankommt. Sie steht auf mich. Ich aber nicht auf sie, was ich sie habe spüren lassen. Dafür hat sie mich im Gegenzug mit einem Gutachten letztes Jahr ziemlich reingeritten.«


  »Wegen dieser Anzeigen, die gegen dich vorlagen?«


  »Genau.«


  »Kränke niemals eine Frau in ihrer Eitelkeit.«


  »Sie hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Wir haben Frieden geschlossen, weil wir wegen der Sache in Werlesiel viel miteinander zu tun hatten. Sie hat mir einen sehr wichtigen Hinweis auf die getöteten Personen gegeben und mir gesteckt, dass Berndtsen uns das Ruder aus der Hand nehmen wollte. Ich habe ihr dafür ein bisschen die Füße geknetet und mir nichts dabei gedacht.«


  »Fehler«, sagte Femke.


  »Scheint so.«


  »Da warst zu gutgläubig.«


  »Offenbar.«


  »Die Füße einer Frau sind etwas sehr Empfindsames. Es gibt dort bestimmte Zonen, die man sehr persönlich nehmen kann, weißt du?«


  Er nickte und fragte: »Glaubst du mir?«


  Femke schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Ich bin morgen mit Fred unterwegs. Ermittlungen wegen dieser Geldscheine.«


  »Ich könnte mich um die Fingerabdrücke kümmern.«


  Femke schnaubte. »Du hast kein Wort von dem ernst genommen, was ich vorhin gesagt habe, oder?«


  »Doch. Jedes. Aber ich bin, was ich bin. Ich kann nicht aus meiner Haut.«


  »Und wenn ich dich darum bitte, das bleiben zu lassen?«


  Tjark sagte nichts.


  »Dann wirst du dich trotzdem um diese Fingerabdrucksache kümmern, oder?«


  »Aber nur, um euch ein paar Tipps zu geben. Inoffizielle Hinweise, denen ihr nachgehen könnt oder auch nicht.«


  »Du bist unverbesserlich.«


  »Was kein Geheimnis ist.«


  »Mhm.« Femke nagte noch einen Moment am Fingerknöchel. Dann winkelte sie die Beine an und überkreuzte die Fußgelenke. Sie sah ihm direkt in die Augen, als sie fragte: »Muss man zwingend Rechtsmedizinerin sein, um von dir die Füße massiert zu bekommen?«


  »Nein«, antwortete Tjark und beugte sich mit einem Lächeln nach vorne. »Das muss man nicht.«
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  Tjark ging über den Krankenhausflur und stoppte bei der Stationsleitung, um zu erfahren, wie es Ceylan ging und ob es möglich war, sie zu sehen– auch wenn sie noch im Koma läge. Er war erstaunt und erfreut gleichermaßen, als er erfuhr, dass sie aus dem künstlichen Tiefschlaf erweckt worden war und nicht mehr auf der Intensivstation lag. Davon hatte ihm keiner etwas erzählt. Na ja, dachte er, Kunststück– er saß ja nicht mehr mit im Boot. Das Krankenhaus würde als Erstes die Polizeidirektion darüber verständigt haben. In der Behörde würde man es bei einer Morgenbesprechung mitteilen, und soweit er wusste, waren Femke und Fred längst unterwegs und nicht in der Behörde zugegen. Sie wussten wahrscheinlich noch nichts.


  Ceylan lag alleine in einem Dreibettzimmer. Als Tjark eintrat, ärgerte er sich, dass er keine Blumen mitgebracht hatte. Ceylans Haut war immer noch blass. Sie wirkte zerbrechlich, lag unter der weißen Decke wie aufgebahrt und starrte auf einen am Bettgestell angebrachten LCD-Fernseher. Nach wie vor hing sie an Schläuchen und Überwachungsgeräten. Sie wendete den Kopf langsam in Tjarks Richtung und sah ihn an. Ihre Stimme war schwach und klang wie knisterndes Papier. »Ich darf schon wieder Herrenbesuch empfangen?«


  »Ich habe die Chippendales mitgebracht«, sagte Tjark, den Türgriff noch in der Hand. »Sie warten draußen. Ich hole sie schnell.« Er machte Anstalten, wieder auf den Flur zu gehen.


  »Halt.« Ceylan streckte die Hand nach ihm aus und versuchte ein Lächeln. »Die sollen draußen bleiben. Du reichst mir für den Anfang.«


  Tjark nickte und sagte durch den Türspalt: »Ihr könnt wieder abziehen, Jungs.«


  Dann ging er zu Ceylan rüber und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Ceylan griff nach seinem Unterarm, um ihn festzuhalten. Ihre Finger waren kalt. Ihre wässrigen Augen sahen aus, als würden drum herum gerade zwei Veilchen verheilen, die Haare waren strähnig und glichen tiefschwarzen Bindfäden.


  »Sie haben gesagt, sie kriegen mich wieder hin. Ich würde wieder ganz die Alte werden.«


  Tjark zuckte mit den Mundwinkeln. »Hm, wirklich? Dann muss ich mal mit dem Arzt reden, ob sie nicht noch was an der großen Klappe machen können.«


  Ceylans Hand löste sich von Tjarks Unterarm, um einen Klaps draufzugeben. »Du und deine blöden Sprüche«, sagte sie und räusperte sich vorsichtig, wie aus Angst vor Schmerzen. »Ich habe das vermisst.«


  »Ich auch. Die Möwen in Dänemark haben irgendwann einfach nicht mehr zugehört.«


  »Dänemark?«


  »Ja. Femke hat mich dort aufgetrieben und mir gesagt, was passiert ist.«


  Ceylans Augenlider flackerten. »Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Es gibt nur«, sie machte eine kraftlose Geste, »einzelne Bruchstücke. Bilder, die ich nicht zuordnen kann. Am Anfang habe ich überhaupt nicht gerafft, wo ich bin, was geschehen ist. Aber die Ärzte sagen, einiges davon kommt wieder zurück. Anderes nicht.«


  »Du hast im künstlichen Koma gelegen.«


  »Dornröschenschlaf.« Ein mattes Lächeln.


  »Sie beschäftigen eigens ausgebildete attraktive Single-Assistenzärzte für das Wachküssen, habe ich gehört.«


  Ceylan schnaufte, was wohl ein Lachen werden sollte. Sie wollte noch etwas sagen, ließ es aber bleiben. Tjark dachte an ihr Laptop, an den Bildschirmhintergrund. Und daran, dass er gestern Abend mit Femke im Bett gelandet war. Ihn beschlich ein schlechtes Gewissen– aber er konnte nicht verorten, wem gegenüber und warum.


  Er sagte: »Die ganze Nummer sieht stark nach einem Denkzettel der Northern Riders aus. Sie haben ein paar von denen festgenommen, und wie Femke sagt, arbeiten sie an einer Spur, die einen von denen als Täter überführen könnte.«


  Ceylan schloss die Augen für einen Moment und fragte: »Sie haben Femke an den Fall gelassen? Als direkt Beteiligte?«


  »Nein, haben sie nicht. Irgendwie ist sie aber dennoch nah dran, weil sie nah dran gewesen ist– wenn du verstehst, was ich sagen will.«


  »Bist du extra wegen mir aus Dänemark gekommen?«


  »Ja, mein Spinnensinn wurde aktiviert.«


  »Du und deine Comics.« Sie lächelte. »Und, bleibst du hier?«


  »Werde ich wohl, ja. Und wie es aussieht, werden wir wieder Kollegen.«


  »Echt jetzt?«


  »Natürlich nur dann«, sagte Tjark und streckte sich etwas, »wenn du damit aufhörst, den ganzen Tag im Bett herumzuliegen und Fernsehen zu gucken.«


  Wieder bekam er einen Klaps auf den Unterarm, und Ceylan lachte leise, wobei sie das Gesicht ein wenig vor Schmerz verzog. »Hör auf, du Blödmann. Ey, ich mache alles, wirklich alles lieber, als hier…«


  Die Zimmertür ging auf. Ein Arzt kam mit federndem Gang und einem fröhlichen »Guten Morgen« herein. Er trug eine randlose Brille und war gekleidet, als komme er gerade vom Tennisplatz, sah aber aus, als habe er bereits eine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht hinter sich. Ohne sich vorzustellen reichte er Tjark die Hand, die sich schmal und frisch gewaschen anfühlte. An seinem aufgeknöpften Kittel erkannte Tjark ein Schild mit dem Namen Borelmann.


  Borelmann fragte Ceylan: »So, geht denn alles gut heute?«, und ergänzte, bevor sie antworten konnte: »Sicher noch ein wenig schwach, nicht? Aber nachher probieren wir es mal mit dem Aufstehen, die Schwester hilft Ihnen dann dabei.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Ceylan. »Aufstehen?«


  »Ja«, machte der Arzt gedehnt und lächelte mit einem Augenzwinkern zu Tjark. »Je früher, desto besser, damit Ihr Freund Sie schnell wieder mit nach Hause nehmen kann. Und jetzt sehe ich mir mal die Narbe an. Setzen Sie sich doch mal aufrecht und beugen sich etwas vor.«


  »Mein– Freund?« Ceylan arbeitete sich umständlich mit Hilfe der Ellbogen und Unterarme in eine aufrechte Position und schnaufte. »Meine Güte«, sagte sie und rang nach Atem. Schließlich hielt sie sich an einem Griff fest und beugte sich ein wenig nach vorne. Borelmann verfolgte jede ihrer Bewegungen– genau wie Tjark. Mit dem Unterschied, dass der Arzt sicher nur sehen wollte, wie gut sie schon wieder in Form war.


  »Super«, sagte Borelmann und teilte das hinten offene Nachthemd. Tjark sah ein dickes Pflaster an Ceylans Hüfte, das der Arzt vorsichtig löste. Dieser ahnte mittlerweile, dass Tjark nicht Ceylans Lebenspartner war. Also blieb unter den gegebenen Bedingungen nur noch eine Option offen. »Sie sind von der Polizei?«


  »In gewisser Weise«, antwortete Tjark.


  Borelmann linste über seine Brille hinweg auf Ceylans Rücken. Sein Gesicht verschwand hinter ihr. »Also«, hörte Tjark ihn reden, »wir haben zwar eben in der Behörde angerufen, dass wie die Patientin aufgeweckt haben. Aber zu einem Gespräch habe ich noch nicht mein Okay gegeben. Für eine Vernehmung ist es noch zu früh. Wie sind Sie überhaupt so schnell hierhergekommen?«


  Ceylan warf Tjark einen Blick zu. Es schien ihr nicht zu gefallen, dass über sie geredet wurde statt mit ihr.


  Tjark sagte: »Ich hatte keine Ahnung. Zufall. Das ist ein ganz normaler Krankenbesuch.«


  Aus Borelmanns Richtung kam ein »Mhm«, das nicht sehr überzeugt klang. Sein Gesicht tauchte wieder hinter Ceylan auf. Mit spitzen Fingern befestigte er das Pflaster und sagte: »Sieht super aus. Prima. Eine Narbe wird bleiben, aber…« Er machte eine abwinkende Geste. »Das kriegen wir gut hin.«


  Ceylan legte sich mit einem Ächzen wieder zurück, schnaufte durch die Nase und sagte leise: »Das war anstrengender als ein Halbmarathon. Ich schwitze schon überall.«


  Tjark sagte: »Ich habe gerade gestern gelernt, dass nicht jeder Mensch das kann.«


  Ceylan antwortete: »Ich wäre gerne einer von denen.«


  Borelmann stand auf, strich sich seinen Kittel glatt und sagte zu Ceylan: »Anhidrose ist kein Spaß. Wenn Sie das haben, kochen Sie bei jeder Anstrengung sozusagen über.«


  »Das passiert mir auch mal, ohne mich anzustrengen.«


  Der Arzt grinste und ließ die Hände in den Hosentaschen verschwinden.


  Tjark sagte: »Ich arbeite gerade an einem Fall, in dem das eine Rolle spielen könnte.«


  »Du? Und ein Fall?«, hörte er Ceylan fragen, ging aber darüber hinweg. Borelmann legte den Kopf schief und hörte zu.


  »Es geht dabei um jemanden mit einem bestimmten Gendefekt, wie wir vermuten. Jemand, der keine Fingerabdrücke hat.«


  »Adermatoglyphia?«, fragte Borelmann.


  Tjark setzte ein entschuldigendes Grinsen auf: »Womöglich. Diese Fachausdrücke…«


  Der Arzt winkte ab. »Ich habe einmal in der Dermatologie hospitiert. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, warum jemand keine Fingerabdrücke hat. Aber ich kann mir denken, dass das für die Polizei ein Fluch ist. Jemand ohne Fingerabdrücke ist doch der perfekte Verbrecher.«


  »Oder auch nicht. Weil ihn diese Eigenschaft unverwechselbar macht.«


  »Auch wieder wahr.« Borelmann blickte auf die Uhr.


  »Dennoch fehlt uns ein Ansatz, um den Gesuchten aufzuspüren.«


  Borelmann sagte mit einem Achselzucken: »Es gibt doch für alles und jedes Selbsthilfegruppen.«


  Tjark verstand nicht, worauf der Arzt hinauswollte.


  Er erklärte: »Für alle möglichen seltenen Krankheiten gibt es Verbände, Vereine, Betroffenen- oder Angehörigengruppen. Viele haben Internetpräsenzen und geben Tipps für den Umgang mit Krankheiten oder haben Ärztelisten, die sich mit den jeweiligen Problematiken genau auskennen.« Er hob die Hand in Richtung Ceylan, lächelte einmal kurz und sagt zu Tjark im Vorbeigehen: »Aber keine großen Verhöre, okay? Ihrer Kollegin scheint es gutzugehen, doch wir wollen es hier und jetzt nicht übertreiben, gut?«


  »Ich kann mich sowieso an nichts erinnern«, sagte Ceylan schwach. »Alles weg. Total krass.«


  Tjark nickte zu dem Arzt– und hätte sich außerdem mit der Hand vor die Stirn schlagen mögen. Internet. Da hätte er auch selbst draufkommen können, zumal Fee gestern von solchen Webseiten gesprochen hatte. Und er hatte ein internetfähiges Smartphone in der Tasche.


  Als Borelmann die Tür hinter sich schloss, fragte Ceylan erneut: »Du hast einen Fall? Superbulle? Ich denke, du bist noch…«


  »Bin ich auch«, antwortete Tjark und nahm das Telefon aus der Tasche, um eine Internetverbindung herzustellen. »Aber das macht ja nichts.«


  
    [home]
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  Der Auricher Marktplatz war weitläufig und an diesem Vormittag nahezu leer. Die Sonne brannte bereits auf der Haut, und es fühlte sich gut an. So wie sich heute einfach alles gut anfühlte. Der Himmel war etwas blauer, die Luft ein wenig frischer als üblich und Femkes Gang federnder als sonst. Was natürlich mit gestern Abend zu tun hatte. Mit gestern Nacht und heute früh ebenfalls. Erst nach einem schnellen Frühstück hatten sie Tjarks Wohnung gemeinsam verlassen. Er wollte Ceylan besuchen und sehen, ob es etwas Neues gab.


  Femke war mit Vollgas über die Autobahn zu ihrer Verabredung mit Fred und zur Besprechung in der Polizeibehörde gedonnert. Am Steuer hatte sie ab und zu lachen müssen. Darüber, dass sie gestern Abend eigentlich aufgebrochen war, um Tjark die Leviten zu lesen– und ganz bestimmt nicht, um mit ihm im Bett zu landen. Sie und Tjark, wer hätte das gedacht. Vielleicht war es der Anfang von etwas, vielleicht besser nicht. Sie fühlte sich unsicher, hin- und hergerissen– aber unter dem Strich gut, und vielleicht war das das Wichtigste.


  Femke setzte ihre Pilotensonnenbrille auf, als sie neben Fred herging, der kurz stehen blieb, um das futuristische Gebilde zu betrachten, das den Marktplatz dominierte. Es sah aus wie eine riesige Rakete oder ein spaciger Kirchturm ohne Kirche aus Edelstahlrohr und Plexiglas.


  »Das ist der Sous-Turm, ein Kunstwerk«, sagte Femke und nahm damit Freds Frage vorweg. Für sie war die Plastik nichts Besonderes. Werlesiel war nicht weit weg, und sie hatte den Turm zigmal beim Shoppen am Wochenende gesehen, auf dem Weihnachtsmarkt oder zu allen möglichen anderen Anlässen. In der Gegend nannte man das Ding auch »Auricher Tauchsieder«. Es handelte sich um einen fünfundzwanzig Meter hohen Turm des Aachener Künstlers Albert Sous. Er sollte verschiedene Zivilisationsstufen darstellen– und irgendwie hatte das Ding ihr immer gut gefallen, wenngleich sie den Grund dafür nicht in Worte fassen konnte.


  »Muss ich das verstehen?«, fragte Fred.


  »Er ist aus Schrott gebaut, Abfälle vom Forschungszentrum Jülich, und ziemlich umstritten.«


  »Nachvollziehbar.«


  »Henri Nannen hat über den Turm gesagt, Kunst soll Anstöße geben und muss dazu anstößig sein.«


  »Der Nannen? Der vom Stern?«


  »Ja.«


  »Mir gefällt anstößige Kunst besser, wenn sie mit nackten Frauen zu tun hat.«


  Femke stöhnte leise auf und ging weiter. Fred folgte ihr. Er hatte eine rote Kladde unter dem Arm, die neben einem Bericht der Spurensicherung die Kopien einiger Geldscheine und eines Papierschnipsels aus der beschlagnahmten Butterbrotdose enthielt. Bei den Geldscheinen hatte es sich um einen Stapel von Hunderteuroscheinen in der Summe von sechstausendfünfhundert Euro gehandelt, auf denen einige Teil-Fingerabdrücke gefunden worden waren. Die Spurensicherung hatte auch den Rest einer aufgerissenen Banderole gefunden, auf der sich eine mit Kugelschreiber geschriebene Notiz befand. Fred hatte dazu einige sachverständige Kollegen aus dem Präsidium angezapft, die ihm erklärten, dass Kassierer manchmal gepackte und mit Banderolen versehene Scheine mit ihrem Kürzel abzeichneten. Es funktionierte so: Wenn ein Kunde zehntausend Euro cash haben wollte, sagte der Kassierer, dass er aus Sicherheitsgründen so viel Bares nicht in seinen Geldfächern liegen habe. Also marschierte er los in den Tresorraum, wo alles Geld gebunkert war, das Geschäfte, Betriebe oder sonstige Firmen bar einzahlten und Abend für Abend in Geldbomben einwarfen. Dieses Geld wurde in bestimmten Stückelungen gepackt, mit Banderolen des jeweiligen Geldinstituts gebündelt und– ebenfalls aus Sicherheitsgründen– regelmäßig abgeholt und zur Zentralbank kutschiert. Praktischerweise nahm sich der Kassierer also ein paar der hübsch gestapelten Packen in Höhe der verlangten Barsumme aus dem Regal, ging damit wieder nach oben, schrieb aus alter Tradition sein Kürzel auf die Banderole und zahlte das Geld aus.


  Der betreffende Kunde musste dann mit dem Geldstapel hinausmarschiert sein, hatte die Banderole abgerissen und sechstausendfünfhundert Euro abgezählt und in die Butterbrotdose gepackt, wobei ein Papierschnipsel zwischen die Scheine gerutscht war. Die Kennziffer auf dem vorgefundenen Banderolenstück sowie der Teil eines Aufdrucks ließen darauf schließen, dass das Geld von der Sparkasse Norden-Aurich ausgezahlt worden war– und zwar in deren Hauptstelle in Aurich.


  Fred hatte umgehend einen Beschluss von der Staatsanwaltschaft besorgt, und die Bank hatte blitzschnell reagiert. Außerdem hatten die übrigen Kollegen zwischenzeitlich ganze Arbeit geleistet und mit den paar vagen Info-Brocken über den Mann ohne Fingerabdrücke, sein Fahrzeug und seinen denkbaren Wohnort etwas herumgespielt. Und deswegen trug Fred in der Kladde unter dem Arm auch den Ausdruck eines Fahndungsfotos mit sich sowie die Auszüge aus einigen Registern.


  Die Sparkasse lag am Auricher Marktplatz in einem Neubau direkt am Sous-Turm. Sie gingen durch die hohe Kundenhalle und fanden sich kurz darauf im oberen Geschoss wieder, wo die Büroräume der Verwaltung lagen. Eine freundliche Sekretärin geleitete sie in ein Besprechungszimmer mit weißen Wänden und einem großen schwarzen Tisch, auf dem Getränkeflaschen, Tassen, zwei Thermoskannen und Kekse standen. Zwei Banker in hellgrauen Anzügen und mit knallroten Krawatten nahmen sie in Empfang und stellten sich als Thorben Niedernolte und Raimund Lürsen vor. Beide waren jung, wirkten gepflegt, sympathisch und glatt. Sie schienen aber auch etwas unsicher zu sein. Sicherlich hatten sie zum ersten Mal mit der Polizei zu tun, und niemand hatte das gerne.


  Niedernolte, der einen gepflegten Dreitagebart und gegelte Haare trug, ergriff als Erster das Wort: »Ich denke, alles was wir Ihnen zurzeit sagen können, haben wir bereits der Staatsanwaltschaft mitgeteilt.«


  Das war im Grunde nicht verkehrt. Die Bank war aufgefordert worden, im Rahmen des Ermittlungsverfahrens mitzuteilen, von welchem Konto zwischen sechs- und zehntausend Euro in bar wahrscheinlich in der vergangenen Woche abgehoben worden waren und wem das Konto gehörte. Die Bank hatte entsprechend geantwortet und per Vorab-Fax mitgeteilt, wann eine solche Auszahlung erfolgt war und bei wem es sich um den Kontoinhaber handelte. Treffer.


  Allerdings mussten sie sich nun verbindlich versichern, dass der Kontoinhaber persönlich vorstellig geworden war, um das Geld abzuheben. Weiter musste festgestellt werden, ob er und die Person, die mit Erik Bose den Handel abgeschlossen hatte, ein und dieselbe waren und ob es sich dabei verlässlich um den Mann ohne Fingerabdrücke handelte. Es konnte immerhin sein, dass eine Person das Geld abgehoben und einer anderen gegeben hatte, um sich mit Bose zu treffen. Deswegen waren Fred und Femke nach Aurich gefahren.


  Fred nahm einen Keks, biss ein Stück davon ab und wischte sich einige Krümel aus dem Mund. »Sie können bestätigen, dass die Banderole aus Ihrer Bank stammt?«


  »Das tut sie«, antwortete Lürsen. Seine Haut war tiefbraun– so, als sei er gerade aus dem Urlaub gekommen. »Das ist eine Banderole unserer Bank, und deswegen haben wir der Staatsanwaltschaft auch die Kontendaten mitgeteilt.«


  »Und das Kürzel darauf…«


  »Ist das Kürzel eines unserer Kassierer. Aber auch ohne das Kürzel wissen wir, wer den Betrag ausgezahlt hat.«


  »Können Sie uns sagen, wann der Betrag ausgezahlt worden ist?«


  Niedernolte wirkte etwas irritiert und sagte: »Das haben wir doch bereits mitgeteilt.« Fred nickte und erklärte, dass er das gerne noch einmal hören wolle, worauf Niedernolte sich nach vorne beugte und Fred ein Klemmbrett hinschob. Femke sah darauf einige Zahlenkolonnen und Daten. Eine Spalte war mit gelbem Textmarker hervorgehoben.


  Der Banker sagte: »Wir haben alle Barauszahlungen der letzten Tage überprüft. Diese hier«, er tickte mit dem Fingernagel auf die markierte Spalte, »dürfte für Ihre Ermittlungen in Betracht kommen.«


  Femke merkte sich das Datum und die Uhrzeit. Exakt zehntausend Euro waren in den letzten zwei Wochen nur an einem Tag ausgezahlt worden: Am Morgen des Tages, an dem Tjark in das Tattoostudio marschiert war. An diesem Tag hatte auch die Geldübergabe stattgefunden. Demnach war der Gesuchte morgens in Aurich in die Bank spaziert, hatte das Geld abgehoben und war damit umgehend zum Treffen mit Erik Bose gefahren, um das Geschäft abzuwickeln.


  Femke fragte: »Ihre Bank hat doch sicher Überwachungskameras«, und stoppte, als sie Niedernoltes mitleidiges Lächeln sah.


  »Sicher«, sagte er. »Aber ich denke nicht, dass wir der Polizei zum gegenwärtigen Zeitpunkt die Aufnahmen ohne richterlichen Beschluss zur Verfügung stellen dürfen.«


  »Aber Sie könnten es natürlich trotzdem tun«, sagte Fred und lächelte zurück.


  Lürsen öffnete ein Mineralwasserfläschchen und goss den Inhalt in ein Glas. »Im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten helfen wir der Polizei in jeder nur erdenklichen Art und Weise«, sagte er und nippte an dem Wasser. »Schlimm genug, dass einer unserer Kunden in eine solche Sache verwickelt ist.«


  »Welche Sache?«, fragte Fred.


  »Nun«, sagte Lürsen und sah unsicher zu seinem Kollegen, »da kann es doch sicher nur um eine Drogensache gehen, oder? Und als Nächstes kommen Sie mit einem Gerichtsbeschluss, der die Konten des Kunden einfrieren wird. So läuft das doch?«


  »Wer sagt etwas von Drogen?«


  »Niemand«, lachte Lürsen fragend. »Das ist nur eine Annahme.«


  »Und meine Annahme«, sagte Fred, »ist folgende: Wir haben das Kürzel Ihres Kassierers, den Tag der Auszahlung und die Uhrzeit. Sicherlich spricht nichts dagegen, wenn wir mit dem Mann einmal kurz sprechen.«


  »Wozu?«, fragte Niedernolte.


  »Um ihn zu fragen, ob er sich an den Kunden erinnert.«


  »Natürlich wird er das. Er wird den Kunden auch persönlich kennen.«


  »Dann könnte er uns eine Personenbeschreibung geben, ohne dabei persönliche Daten zu nennen.«


  »Aber Sie wissen doch schon alles.«


  »Wir müssen das noch einmal bestätigt wissen.«


  Femke erklärte: »Wir wissen, dass das Konto einem Maxim Ferner gehört und von diesem Konto eine Barauszahlung von zehntausend Euro vorgenommen worden ist. Wir müssen jedoch hundertprozentig wissen, ob Maxim Ferner das Geld persönlich abgehoben hat. Vielleicht war es jemand mit einer Vollmacht. Oder er war persönlich da, hat das Geld aber unmittelbar an jemand anderen weitergegeben. Ihr Kassierer könnte uns da bei der Klärung helfen.«


  Sie würden diesen Ferner zwar so oder so vorladen müssen, um ihn wegen des Geldes zu befragen. Bei der Gelegenheit würden sie ihm auch die Fingerabdrücke abnehmen– um festzustellen, ob er welche hatte. Wirklich rund würde die Sache aber erst mit einer Bestätigung des Kassierers– und später auch einer Identifizierung durch Erik Bose. Ohne dass dieser Maxim Ferner todsicher mit der Summe in Verbindung gebracht werden konnte, konnten sie jeden Durchsuchungs- oder Haftbefehl vergessen.


  »Ich weiß nicht, ob wir das einfach so machen können ohne eine weitere behördliche Verfügung«, sagte Lürsen nachdenklich.


  »Hm«, machte Niedernolte. »Dann könnten wir Ihnen ja gleich die Videoaufzeichnung zur Verfügung stellen.«


  Fred lächelte unverbindlich. »Ich würde Sie nicht daran hindern.« Lürsen und Niedernolte lächelten unverbindlich zurück. »Aber«, ergänzte Fred, »es gibt einen feinen Unterschied. Daten Ihrer Videoüberwachung wären ein offizielles Dokument, das offizielle Dokumente erfordert. Eine allgemeine Personenbeschreibung, die nicht im Rahmen einer offiziellen Zeugenaussage erfolgt, ist etwas anderes. Wir könnten Ihren Kassierer dazu natürlich vorladen– aber ehrlich gesagt: Das würde zu lange dauern und ist zum jetzigen Zeitpunkt auch gar nicht nötig.«


  Femke fügte hinzu: »Wir haben einen recht hohen Ermittlungsdruck. Sie mutmaßten eben, dass es um Drogen gehen könne…« Femke spürte Freds prüfenden Blick auf sich. »Ich darf Ihnen natürlich nichts darüber sagen, aber: Es geht um etwas sehr Gefährliches.«


  Sie ließ den Satz im Raum stehen und sah Fred mit einem »Gut gemacht«-Blick nicken. Denn nun hatten sie die beiden Banker ins Vertrauen und mit ins Boot gezogen. Sie waren jetzt ein Teil des Ganzen und hatten den Schwarzen Peter und die Wahl, ob sie helfen wollten, etwas wirklich Gefährliches zu verhindern.


  Niedernolte fragte mit einem Räuspern: »Wie präzise müsste eine solche Beschreibung sein?«


  Fred antwortete: »Ich würde dem Kassierer ein Bild zeigen und fragen, ob er die Person erkennt.«


  Femkes Handy gab den Signalton für eine eingegangene SMS von sich. Es steckte in ihrer Schultertasche. Sie öffnete den Reißverschluss, um es herauszunehmen.


  Aus dem Augenwinkel sah Femke, das Fred ein Foto aus seiner Mappe herausnahm. Es war der Ausdruck eines Porträts, das Maxim Ferner zeigte– ein Passbild, das weder Persönlichkeit vermittelte noch irgendeinen Ausdruck hatte. Ferner war neunundzwanzig Jahre alt, wirkte aber deutlich älter. Wie es der Zufall wollte, hatte er morgen Geburtstag. Er wohnte in der Nähe von Aurich und war Angestellter in einem Lager für Düngemittel. Auf seinen Namen war ein silberner Opel-Kombi zugelassen– ein solches Fahrzeug hatte auch Bose beschrieben. Es gab keine Vorstrafen, nicht einmal unbezahlte Strafzettel oder Sonstiges. Alles in allem wirkte er weder wie jemand, der in ein Waffengeschäft mit einer rechtsradikalen Motorrad-Gang verwickelt war, noch wie jemand, der mit solchen Waffen eine Straftat plante.


  »Ich weiß nicht«, wiederholte Lürsen und sah besorgt drein. Dann schien ihm etwas einzufallen. »Wir haben eine Webcam auf dem Dach.«


  Fred fragte: »Webcam?«


  Niedernolte und Lürsen sahen sich an. Niedernolte sagte: »Genau, die Webcam. Es ist keine von unseren. Sie wird in Kooperation mit der Stadt Aurich betrieben und zeigt den Blick auf den Marktplatz. Das ist ganz öffentlich…«


  »…und ein Stream?«


  »Ein Stream?«


  Fred sagte: »In einem Stream werden die Bilder nur alle paar Minuten aktualisiert. Vielleicht gibt es also gar keinen Treffer. Und vielleicht ist der Mann nicht über den Markt gegangen. Vielleicht ist er nur von hinten zu sehen. Vielleicht liefert die Webcam keine HD-Bilder, und die Qualität ist zu schlecht.«


  »Ich glaube«, meinte Lürsen, »die Cam macht wirklich nur alle paar Minuten ein Bild.«


  »Weswegen es nicht schlecht wäre, Ihrem Kassierer trotzdem das Bild zu zeigen.«


  Niedernolte gab einen Stoßseufzer von sich. Lürsen trank sein Wasser aus.


  Femke blickte auf das Handy. Die SMS war von Tjark.


  Fred sagte: »Das wird in keiner Akte stehen. Wenn wir eine offizielle Zeugenaussage benötigen sollten, die vor Gericht Bestand hat, machen wir das nochmals ganz amtlich.«


  Wieder warfen sich die zwei Banker einen Blick zu. Dann machte Niedernolte eine Bewegung, als wolle er ein Handtuch in den Ring werfen. »Gut, dann machen wir das so. Wir wollen ja nicht verantwortlich sein, wenn…«, er strich sich über den roten Schlips, »…wenn irgendetwas Schlimmes passiert.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Fred. »Das ist die richtige Entscheidung.«


  Femke öffnete die SMS. Sie überflog die Zeilen und war hin und her gerissen. Sie las sie ein weiteres Mal und war einerseits geneigt, stinksauer auf Tjark zu sein, weil er sich wieder einmischte. Im nächsten war sie glücklich, denn die SMS enthielt zwei Nachrichten: Die wichtigste war für Femke, dass Ceylan aus dem Koma erwacht und auf dem Weg der Besserung war. Die andere Nachricht enthielt den Link zu einer Internetseite und eine Adresse mit Tjarks Hinweis, sie sollten sich dort doch einmal umschauen. Femke öffnete eine Landkarten-Applikation auf ihrem Smartphone, um nach der Adresse zu suchen. Es war ganz in der Nähe.
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  Tjark hatte die Adresse eines Arztes gemailt, ein Dr.Friesen, der in Aurich praktizierte. Auf der Homepage einer Selbsthilfegruppe wurde er als behandelnder Arzt für genetisch bedingte Krankheiten im Zusammenhang mit Symptomatiken wie Anhidrose und Adermatoglyphia empfohlen. Solche speziellen Krankheiten, wie sie diese Rechtsmedizinerin gestern am Telefon beschrieben hatte. Tjarks Tipp war ein Treffer gewesen, der Besuch in der Praxis ebenfalls: Der Mediziner und das Praxisteam hatten Ferner identifiziert und bestätigt, dass er ihr Patient war. Weitergehende Informationen waren wegen der ärztlichen Schweigepflicht nicht möglich. Femke und Fred hatten auch nicht mit mehr gerechnet. Und mehr benötigten sie auch nicht. Dazu kam, dass der Kassierer bei der Sparkasse Ferner ebenfalls als den Mann identifiziert hatte, der am betreffenden Tag zur betreffenden Zeit die zehntausend Euro vom Konto abgehoben hatte. Geld, mit dem Ferner dann anschließend wahrscheinlich Waffen von Erik Bose gekauft hatte. Und damit dürften sie nun genug zusammen haben, um diesem Ferner einen offiziellen Hausbesuch abzustatten.


  Femke lehnte sich mit einem »Uff« an den Wagen und verbarg das Gesicht hinter den Händen. In ihrem Magen glühte es heiß bis zur Speiseröhre hinauf. Wie in einem Mantra sagte sie sich immer wieder auf, dass sie jetzt an alles denken musste und keine Fehler machen durfte. Dabei war sie eigentlich sehr müde und gleichzeitig hellwach– als ob sie einige Espressi zu viel intus und noch nichts gegessen hatte.


  »Ich brauche eine Zigarette«, sagte sie durch die Finger zu Fred.


  »Du rauchst doch gar nicht.«


  »Ich habe… Solche Sachen habe ich bislang noch nie koordiniert.«


  »Dann gib das doch ab.«


  Femke schüttelte den Kopf und ließ die Finger langsam vom Gesicht gleiten. »Ich kriege das hin. Irgendwann ist es immer das erste Mal.«


  »Gutes Mädchen.«


  »Danke.«


  »Ich helfe dir.«


  »Echt?«


  »Ja sicher.«


  Fred hielt ihr die Faust hin. Femke stieß mit ihrer geistesabwesend dagegen. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Zwanzig andere lagen noch drauf, aber einer weniger war einer weniger. Denn mit dem Hausbesuch bei Ferner war das so eine Sache. Jemand, der illegal beschaffte Munition und Waffen im Wert von sechseinhalbtausend Euro besaß, war unter Umständen so gefährlich und bissig wie eine in die Ecke gedrängte Ratte, wenn die Polizei vorstellig würde. Außer Durchsuchungsbefehlen und im Optimalfall einem Haftbefehl würden sie also ein mobiles Einsatzkommando brauchen und alles an einem Freitagnachmittag organisieren müssen, an dem in Behörden entweder gar keiner mehr oder nur noch Bereitschaften und Notdienste arbeiteten. Außerdem mussten sie sicherstellen, dass sie nicht umsonst kommen würden und Ferner zu Hause war, wenn der Zugriff erfolgte.


  Fred sagte: »Wir rufen bei der Buchhaltung seines Arbeitgebers unter einem Vorwand an und klären, ob er Urlaub hat und wie seine Arbeitszeiten sind. Falls er Urlaub hat, überprüfen wir, ob ein Maxim Ferner in den letzten Tagen aus Deutschland ausgereist ist. Falls nicht, schicken wir eine zivile Streife an seiner Adresse vorbei. Die sollen nachsehen, ob sein Wagen vor der Wohnung steht. Wenn ja, rufen wir bei ihm an und sagen, wir seien von den Stadtwerken und müssten etwas wissen oder seinen Stromanschluss kurzfristig von einem Techniker überprüfen lassen. Wir machen kurzfristig einen Termin ab und schicken stattdessen eine Einsatzgruppe.«


  Femke nickte schwach. »Wenn ich das richtig im Kopf habe, hat Ferner morgen Geburtstag. Hoffentlich feiert er den nicht auswärts.«


  »Je schneller wir loslegen, desto besser«, sagte Fred und stieg in den Wagen. »Entweder heute Abend noch– oder eben morgen früh. Ich kümmere mich um die Beschlüsse und das SEK. Du kümmerst dich um den Rest.«


  »Okay«, sagte Femke.
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  Der Rest kostete sie schließlich den ganzen Nachmittag bis in den frühen Abend hinein. Zurück in Wilhelmshaven hatte Femke sich zunächst nach Ceylans Gesundheitszustand erkundigt und im Krankenhaus angerufen. Sie wurde aber nicht zu Ceylan durchgestellt, weil sie sich mit »Polizei Wilhelmshaven« gemeldet hatte und es hieß, Ceylan brauche Ruhe und könne noch nicht vernommen werden. Dass Femke das gar nicht vorhatte, ging in dem Gespräch mit der ärztlichen Leitung unter. Dennoch nahm sich Femke fest vor, Ceylan spätestens am nächsten Tag zu besuchen.


  Gegen vier rief Fred an und sagte, dass sie zwar die entsprechenden gerichtlichen Anordnungen bekommen würden, aber heute wohl kein SEK mehr. Dessen Führungsgruppe hatte erklärt, dass es ja keine Sofortlage wie einen Banküberfall oder eine Geiselnahme gäbe und ein Einsatz mit etwas mehr Vorlauf besser planbar wäre. Außerdem liefen bereits zwei dringende Einsätze– einer gegen eine private Marihuana-Plantage in der Gegend von Braunschweig, eine weitere in Emden, wo sich ein psychisch kranker Familienvater verschanzt hatte und drohte, seine Familie auszulöschen. Also hatte man sich auf den morgigen Samstag gegen zehn Uhr geeinigt– Maxim Ferner würde eine wahre Geburtstagsüberraschung erleben.


  Gegen Abend war dann alles Weitere koordiniert. Da Ferner auf dem Hof seiner Eltern in einem unbesiedelten Areal von Aurich lebte, würden in der Nacht und am Morgen zwei Kreuzungen von Zivilstreifen überwacht. Sie sollten im Auge behalten, ob Ferner mit dem Wagen wegfuhr– direkt vor der Hofeinfahrt oder in deren Nähe konnte man keinen Wagen plazieren, weil es keine Haltestreifen an der Straße gab. Schließlich war noch– wie Fred es empfohlen hatte– ein Anruf getätigt worden und ein dringender Termin wegen der Stromzähler bei den Ferners festgezurrt. Mutter Ferner war damit nicht glücklich gewesen, weil sie um die Uhrzeit beim Geburtstagsfrühstück mit ihrem Sohn Maxim sitzen würden. Was eine gute Nachricht für den Einsatz war.


  Schließlich fragte Femke bei den noch anwesenden Kollegen nach, ob die Spurenanalyse bereits das DNA-Material von der Jeansjacke sowie die in dem Gewebe enthaltenen Blutspuren analysiert habe, erntete aber nichts als Kopfschütteln. Immerhin waren Erik Bose inzwischen die Blut- und Haarproben abgenommen worden. Sein Pflichtverteidiger hatte gedroht, deswegen Beschwerde einzulegen. Sollte er ruhig, denn Bose hatte aus freien Stücken gehandelt und sein Einverständnis auf Formularen quittiert.


  Dann fuhr sie endlich nach Hause. Als sie auf den Parkplatz einbog, erkannte sie im Licht einer Straßenlaterne einen schwarzen BMW-Roadster. Obwohl sie völlig erledigt war, machte ihr Herz einen kleinen Sprung. Neben dem Wagen stand ein Mann, lässig an die Laterne gelehnt. Ein orangefarbener Punkt in Höhe seines Gesichtes zeigte, dass er gerade eine rauchte. Tjark trug ein helles Hemd, die Ärmel zu Dreiviertel aufgekrempelt, eine enggeschnittene Anzughose und sah im Abblendlicht von Femkes Wagen trotz seines Kinnbärtchens unrasiert und strubbelig aus. Als sie das Licht ausschaltete und die Lippen zusammenpresste, um ihr Grinsen zu unterdrücken, sauste der orangefarbene Punkt wie eine Sternschnuppe durch den lilafarbenen Abendhimmel, auf den dunkelgraue Wolken getupft waren.


  Tjark öffnete ihr wie ein Gentleman die Fahrertür und sagte: »Hey.«


  »Hey«, antwortete sie, griff nach ihrer Umhängetasche und stieg aus. Sie pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fragte: »Soll ich fragen, woher du weißt, wo ich wohne?«


  »Es gibt Schwierigeres.«


  »Wie geht es Ceylan?«


  Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Sie ist auf dem aufsteigenden Ast.« Er machte eine Pause. »Konntest du mit der Adresse etwas anfangen, die ich dir gemailt habe?«


  Femke nickte und hängte sich die Tasche über die Schulter, schloss den Wagen mit der Fernbedienung ab und ließ den Schlüssel in der Tasche verschwinden. »Morgen früh werden wir eine Festnahme und eine Hausdurchsuchung vornehmen. Wird ein anstrengender Tag. Und heute war ebenfalls ein anstrengender Tag.«


  »Zu anstrengend für etwas chinesisches Essen und eine Flasche Wein?«


  Femke schmunzelte und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere. Sie hatte gehofft, dass er etwas in der Art sagen würde. Trotzdem antwortete sie: »Ehrlich gesagt, bin ich zu kaputt, um noch ins Restaurant zu gehen.«


  »Vor einigen Jahren sind Bringdienste erfunden worden. Man kann sie anrufen, etwas bestellen, und sie liefern es frei Haus. Eines der Wunder unserer Zivilisation.«


  »Gibt es denn Wein in China?«


  »Es gibt welchen in Frankreich. Sie haben dort eine Gegend namens Bordeaux. Unzählige Weingüter, kilometerlange Strände. Man bekommt die Sachen von dort sogar in deutschen Weinhandlungen und in Supermärkten. Zufällig bin ich vorhin an einem vorbeigekommen.«


  »Vorhin?«


  »Vor etwas über einer Stunde.«


  »Du wartest hier schon so lange?«


  »Ich habe einen Beruf, in dem ich öfter lange auf Dinge warten muss. Also keine Sorge.«


  Sie nickte anerkennend. Die Mücken und Motten tanzten im Licht der Laterne. Die Luft roch salzig vom Hafen her. Die ersten Sterne waren zu sehen. Femke hakte sich bei Tjark unter. »Warum kommst du nicht mit hoch und erzählst mir mehr von diesem wunderbaren Land namens Bordeaux?«


  »Nimm es mir nicht übel, aber genau das hatte ich im Hinterkopf.«


  »Soso, ein Mann mit einem Plan.«


  »Ein Plan kann manchmal nicht schaden.«


  Femke lachte. Tjark lächelte ein wenig. Dann holte er die Flasche Wein aus dem Wagen, und sie gingen rauf.
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  Den Bringdienst riefen sie erst später an. Nachdem sie sich geliebt und gemeinsam geduscht hatten. Jetzt stand der Mond hoch am Himmel und tauchte die ostfriesische Küste wie ein Scheinwerfer in kaltes, hartes Licht und ließ die Nordsee glitzern wie Quecksilber. Die Wellen wisperten ihr Lied. Kein Lüftchen regte sich. Und wie Gas aus dem Leck einer Pipeline strömte etwas in diese Nacht, das Femke auch dann nicht schlafen ließ, als Tjark längst tief und ruhig neben ihr atmete.


  Zuerst dachte sie an eine Art Panikattacke, die ihr die Brust zuschnürte, dafür sorgte, dass ihr die kleinen Härchen am Körper zu Berge standen und ein eiskalter Schauer durch ihren Körper rieselte. Es mochte an der Ungewissheit liegen, ob sie das Richtige tat. Ob es richtig war, mit Tjark nackt in einem Bett zu liegen. Sie waren Kollegen, und er war im letzten Jahr noch ihr großes Vorbild gewesen. Und nun… Gewiss, einerseits konnte sie froh darüber sein. Andererseits kam sie sich vor wie ein dummes Groupie und fragte sich, wohin die Tür führen würde, die nun aufgestoßen worden war. Sie wusste, dass hinter manchen dieser Türen am Ende des langen Flures keine blühenden Gärten oder sonnengewärmten Terrassen lagen. Hinter manchen befanden sich ausgetretene Treppen, die tief hinab in dunkle, modrige Keller führten, wo grauenerregende Schatten der Vergangenheit lauerten. Bloß wusste man das vorher nicht. Man musste die Türen entweder aufstoßen und sich wagemutig darauf einlassen, das Neuland dahinter zu entdecken. Oder man musste demjenigen vertrauen, der einen an die Hand nahm und den Flur entlangführte. Femke war nicht risikofreudig. Und sie konnte nur hoffen, dass das Vertrauen nicht enttäuscht würde.


  Aber nach einer Weile war ihr klar, dass das nicht der Grund für ihre Nervosität war. Etwas anderes machte sie unruhig wie die Pferde in Justins Stall, wenn ein Fuchs oder ein Marder durch die Stallgasse huschte oder draußen auf dem Reitplatz die Fahnen im Wind schlugen, was die Pferde die Augen verdrehen und die Ohren anlegen ließ. Es musste mit morgen zu tun haben. Mit dem Einsatz. Ihr erster großer Einsatz bei der Kripo, zudem einer, den sie weitgehend selbst organisiert hatte. Sie war aufgeregt, ja, aber je länger sie in sich hineinhorchte, desto klarer wurde ihr, dass es nicht an einer Art Lampenfieber lag. Nein, es war etwas ganz anderes. Die Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Stromschlag, wie in dem Moment, als Ceylan wie aus heiterem Himmel niedergestochen worden war. Als der Tod Femke im Vorbeigehen gestreift hatte.


  Sie starrte an die Decke und konnte es jetzt fast riechen und hören, wie das leise Knistern von Papier– etwas, was kommen würde, um alles völlig neu zur Disposition zu stellen, das sie bislang als gegeben und natürlichen Teil der Ordnung wahrgenommen hatte. Sie schmeckte es auf der Zunge, und es war kräftig genug, um mit seinem bitteren Eisengeschmack den von Tjark auf ihren Lippen und ihrer Zunge zu verdrängen. Wie Ozon vor einem Gewitter drängte es durch alle Ritzen und ließ das Brikett in Femkes Magen glühen. Es ließ auch nicht nach, als die Kirchenglocken Mitternacht geschlagen und den neuen Tag eingeleitet hatten. Aber immerhin hatte Femke endlich ein Wort für das gefunden, was in der Luft lag.


  Das Wort war Gefahr.
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  Heute war der Tag der Tage. Es war halb neun, und Maxim stand bereits seit einer halben Stunde in seinem Hobbyraum neben der Scheune und verharrte in der Bewegung. Er sah sich selbst in der spiegelnden Oberfläche des Computerbildschirms. Schemenhaft, wie ein Geist. Er fragte sich, wie sich andere Männer an ihrem großen Tag gefühlt haben mochten. Christoph Kolumbus, als der Ausguck an Bord der Santa Maria »Land!« rief. Neil Armstrong, als er den Mond betrat. Alexander der Große, als bei Gaugamela das persische Heer von Dareios Aufstellung bezog. Sie alle hatten klare Ziele vor Augen gehabt und waren ihren Weg entschieden und ohne Rücksicht auf sich selbst oder andere gegangen. Das würde er nun ebenfalls tun.


  Gestern Abend hatte Maxim eine Beruhigungstablette genommen, eine Valium aus Mamas Fundus, weil er wusste, dass er sonst vor Aufregung nicht würde schlafen können. Er hatte an das Mobile gestarrt, das seit seinen Kindertagen unter der Decke hing, war zum hundertsten oder tausendsten Mal alles Schritt für Schritt durchgegangen und dann in einen tiefen Schlaf dahingedämmert. Am Morgen war er früh aufgestanden, hatte sich das Gebiss eingesetzt, ausgiebig geduscht und seinen Körper rasiert. Diese Art der Reinigung war zwar ein Ritual von islamischen Märtyrern, aber Maxim hatte gedacht, das könne auch einem christlichen nicht schaden. Schließlich hatte er sich angezogen, eine helle Wanderhose und ein weißes Kurzarmhemd, und war die Treppe hinabgegangen. Er hörte Mama, die Geräusche in der Küche machte und sicher seinen Geburtstagstisch zum Frühstück deckte. Er hörte Papa oben über den Flur schleichen, sich lautstark und gurgelnd räuspern. Dann war Maxim zur Scheune rübergegangen, um seine Sachen zusammenzupacken.


  Und nun galt es, sie loszulassen, die Hunde des Krieges.
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  Der Hof der Familie Ferner lag außerhalb von Aurich an einer Landstraße. Etwas abseits befand sich eine Nothaltebucht für Lkws. Sie war für den heutigen Einsatz als Sammelstelle benannt worden. Tjark fuhr mit dem BMW langsam auf einen der beiden Knotenpunkte der Landstraße zu. Er hob die Hand, um zwei Kollegen zu grüßen, die sich in einem Zivilfahrzeug an der ersten Kreuzung die Nacht um die Ohren geschlagen haben mussten. Sie sahen ihm ausdruckslos hinterher. Dann bog er auf die Nothaltebucht ab und bemerkte die Blicke der an den Streifwagen, Zivilfahrzeugen und Bullis wartenden Kollegen. Darunter auch Fred und Femke.


  Femke hatte Tjark heute Morgen aufgeregt beim Kaffee etwas über den Einsatz erzählt. Tjark hatte sich zunächst darüber gewundert, weil sie bislang sehr darauf bedacht gewesen war, dass er sich aus allem und jedem heraushielt. Er hatte an Nervosität vor ihrem ersten großen Einsatz als Kripobeamtin gedacht, schließlich hatte sie in der Nacht nur wenig geschlafen. Sicher war sie davon ausgegangen, Tjark hätte das nicht mitbekommen. Aber er nahm viele Dinge wahr. Sehr viel mehr, als die meisten glaubten. Doch er fand, dass man seiner Umwelt nicht jede Beobachtung sofort mitteilen und über alles sprechen musste. Er wusste, dass man mit seinen Gedanken manchmal lieber allein war, und respektierte das auch bei anderen. Wenn jemand reden wollte, dann würde er das schon von allein tun und den richtigen Zeitpunkt dafür bestimmen.


  Femke hatte dann in einem Nebensatz über eine Art Sodbrennen geklagt und gemeint, dass sie immer so ein Gefühl hätte, wenn irgendetwas nicht stimmte. Tjark hatte nur genickt. Er selbst nannte diese Vorahnung seinen Spinnensinn. Bei Spiderman klingelten sämtliche Alarmglocken, wenn ein Bösewicht im Anmarsch war. Viele Polizisten kannten das. Im Einsatz stellte man sämtliche Antennen auf, schärfte die Sinne. Man verwandelte sich wieder in einen Urmenschen, der durch den dunklen Wald schlich und jederzeit damit rechnen musste, von einem Säbelzahntiger angesprungen und zerfetzt zu werden.


  Nachdem Femke aufgebrochen war, hatte Tjark überlegt, wie er seinen Samstagvormittag verbringen sollte und dass ihn die Sache mit dem Mann ohne Fingerabdrücke inzwischen sehr interessierte. Außerdem hatte ihm keine Ruhe gelassen, dass Femke an diesem Morgen nicht sie selbst gewesen war. Er hatte über Säbelzahntiger nachgedacht und darüber, dass Femke durchdrehen würde, wenn er am Einsatzort auftauchte. Er hatte entschieden, dass der Säbelzahntiger schwerer wog, sich angezogen und ins Auto gesetzt.


  Jetzt verlangsamte Tjark das Tempo und stoppte schließlich. Er sah, dass nun auch Fred und Femke ihn bemerkten. Als er ausstieg, wendete sich Femke genervt ab, massierte sich die Schläfen und sagte irgendetwas, das klang wie »Gott…«


  Scheiß drauf, dachte Tjark. Ich bin hier richtig.
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  Maxim ließ die Tür zum Hobbyraum offen stehen und ging über den Hof zurück zum Haus. Während er in der Diele stand, stieg ihm der Geruch nach Kuchen und Kaffee in die Nase. Als er die Küchentür öffnete, drehte sich seine Mama um und stürzte sich förmlich auf ihn.


  »Alles Gute, mein Bärchen«, sagte sie, umarmte ihn und gab ihm zwei Küsse auf die Wangen.


  Mama trug ihre Schürze mit dem rosaroten Herzemblem auf der Brust. Sie roch nach Schokoladenglasur und Puderzucker. Auf dem Küchentisch stand ein Kuchen mit brennenden Kerzen. In der Mitte steckte eine goldene »30«. An der Lampe hing eine Luftschlangengrilande. Auf Maxims Platz lag ein Geschenk. Es war in mit bunten Luftballons bedrucktes Papier verpackt.


  Mama wandte sich wieder zur Arbeitsplatte, strich die Hände an der Schürze ab und sagte aufgeregt: »Dreißig Jahre alt bist du nun, mein lieber Junge.« Sie schüttelte lachend den Kopf. »Da fühlt man sich selbst ja richtig alt. Mein Gott, was für ein Stress heute Vormittag: Erst kommen die Stromleute, dann muss ich zum Friseur, und heute Nachmittag kommen um drei deine Gäste.« Sie klapperte mit dem Geschirr und hantierte mit dem gelben Plastiktopf, in dem sie Teig angerührt hatte. »Ich mache dann noch einen Apfelkuchen, du magst doch Äpfel so gerne.« Sie hielt Maxim den Topf hin und sagte. »Magst du die Teigreste auflecken?«


  Maxim schüttelte den Kopf.


  Mama stellte den Topf zur Seite und betrachtete Maxim. »Ist irgendwas?«


  »Nein.«


  »Du wirkst so ernst, dabei ist heute doch dein großer Tag.«


  »Das stimmt.«


  »Jetzt schenk deiner Mutter mal ein Lächeln!«


  Maxim rang sich ein Lächeln ab. »Ich habe dich lieb, Mama. Danke für alles.«


  Sie winkte unwirsch ab. »Ach was, papperlapapp, doch nicht dafür. Ich hoffe ja nur, dass diese Stadtwerkeleute pünktlich sind. Sie haben gestern angerufen wegen irgendetwas, das ich nicht verstanden habe. Ich habe gesagt, sie sollen um zehn kommen. Bis dahin müssten wir mit dem Frühstück durch sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Doch nicht am Samstag, habe ich gesagt, da hat mein Junge Geburtstag, aber was will man machen. Man ist denen ja ausgeliefert. Meine Güte, habe ich gesagt, gut, dann kommen Sie halt um zehn. Muss wohl etwas Wichtiges sein, das sie eigens dafür am Samstag…«


  Zehn Uhr. Das war aber schlecht, dachte Maxim. Also musste es jetzt schnell gehen. Maxim fasste in die geräumige Hosentasche und nahm die Pistole heraus. Er zog den Schlitten zurück, um eine Patrone in die Kammer zu laden.


  Mama unterbrach ihren Redefluss. Sie musste das Klicken gehört haben und drehte sich um. Sie sah Maxim fragend an. Ihr Mund stand offen. Ihre Augen weiteten sich. Sie verstand nicht. Musste sie auch nicht. Maxim hob die Waffe an. Dann schoss er seiner Mutter zweimal in das Herzemblem auf ihrer Schürze, hinter dem sich ihr eigenes verbarg. Die Schüsse waren laut. Wie Hammerschläge auf einem Holztisch. Sofort piepte es in Maxims Ohren.


  Mama wurde brutal zurückgestoßen und prallte mit der Hüfte an die Arbeitsplatte. Hinter ihr staubte es gewaltig. Die Kugeln hatten ihr die Brust durchschlagen und den Mehlbehälter auf der Anrichte zerplatzen lassen. Dann sackte sie vor dem Geschirrspüler zusammen und blieb davor sitzen. Maxim dachte an eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte. Zur Sicherheit schoss er Mama noch eine Kugel in den Kopf. Ihr Körper zuckte und fiel zur Seite, als habe Maxim ihr mit voller Wucht gegen die Schläfe getreten, und blieb mit dem Gesicht nach oben und verdrehten Beinen auf dem Boden liegen.


  Jetzt roch es in der Küche nicht mehr nach Kuchen und Kaffee. Es roch beißend nach Pulverdampf.


  Schritte polterten die Treppe herab. Maxim hörte Papas Stimme wie durch Watte. Er hoffte, dass sich das mit dem Knalltrauma auf den Ohren schnell wieder legen würde. Hätte er sich mal besser vorher etwas Wachs in die Ohren gesteckt.


  »Was ist denn da los?!«, brüllte Papa.


  Die Küchentür flog auf. Papa erschien darin, die Latzhose nur zur Hälfte angezogen, ein Unterhemd an und noch Rasierschaum auf den Wangen.


  »Was macht ihr für einen Lärm?«


  Sein Blick fiel auf Maxim. Danach fiel er auf Mama. Dann sah er wieder zu Maxim und dann auf die Waffe in Maxims Hand. Papa wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Keuchen hervor. Seine Gesichtsfarbe glich nun der des Rasierschaums.


  Maxim hob die Pistole an, zielt auf Papas Brust und schoss ihm ebenfalls zweimal ins Herz. Es riss ihn von den Beinen und auf den Flur hinaus– so, als habe jemand an einem unsichtbaren Seil gezogen, an dem Papa befestigt war. Maxim ging zu ihm. Seine Augen waren verdreht und wirkten matt. Bestimmt war er schon tot. Dennoch schoss Maxim ihm ebenfalls zur Sicherheit in den Kopf. Sechs Schüsse waren abgefeuert, acht im Magazin. Er würde also in jedem Fall noch nachladen müssen.


  »Es tut mir leid, Papa«, sagte er, »aber es ist besser so.« Er wandte sich um, ging zu Mama und wiederholte seine Entschuldigung.


  Nein. Genau genommen war es keine, es war eine Erklärung. Irgendwann kam im Leben eines jeden Sohnes der Zeitpunkt, an dem er klügere Entscheidungen traf als seine Eltern. Und der dreißigste Geburtstag markierte einen solchen Moment der Wende, an dem ein Sohn damit beginnen musste, Verantwortung für seine Eltern zu übernehmen– ein Moment, an dem sich alles verkehrte, was bisher gegolten hatte.


  Mama und Papa waren alt und einfache Menschen. Sie hätten schrecklich unter dem gelitten, womit der Name ihres Sohnes bis in alle Ewigkeit verbunden sein würde. Sie hätten es auch nicht verstanden, und den Gedanken daran, wie Heerscharen von Polizisten, Psychologen und vor allem die Presse über den Hof und seine Eltern herfielen, das Gerede im Ort, hätte Maxim nicht ertragen. Die Menschen waren nun einmal so, daran konnte er nichts ändern, und Maxim kannte seine Eltern gut genug, um zu wissen, dass sie dem nicht standgehalten hätten. Insofern war es ein unausweichlicher Akt der Fürsorge gewesen, sie zu erschießen. Um ihnen zu ersparen, den Rest ihres Lebens leiden zu müssen. Eine harte Entscheidung. Aber niemand hat je behauptet, dass es leicht ist, ein verantwortungsvoller Sohn zu sein. Und Maxim hatte ausreichend Zeit gehabt, um im Vorfeld um seine Eltern zu trauern. Monate. Jahre.


  Er sah auf die Küchenuhr. Mama hatte gesagt, dass um zehn ein Techniker von den Stadtwerken kommen wollte. Bis dahin musste er verschwunden sein. Er würde alle Türen abschließen und losfahren. Der Techniker würde denken, die Ferners hätten ihn wohl vergessen, und sich nach dem dritten oder vierten Klingeln verziehen. Gegen Nachmittag würden dann die Gäste zum Kaffee kommen. Sie würden unruhig werden, weil niemand öffnete. Sie würden durch die Fenster sehen, und was sie sehen würden, dürfte sie veranlassen, sofort die Polizei zu rufen. Aber bis dahin, dachte Maxim, wüsste sowieso längst ganz Deutschland von ihm. Von Maxim Ferner– oder besser: von Charon, dem Fährmann.


  Maxim ging zu seinem Geburtstagstisch, schob zwei Stücke vom Schokoladenkuchen auf einen Teller und wickelte sie in Alufolie. Er würde sie unterwegs essen. Dann nahm er das Geschenk in die Hand, betrachtete es von allen Seiten und riss das bunte Papier auf. Eine Krawatte kam zum Vorschein. Sie war blau gestreift und mit einer Applikation versehen, einem Steuerrad. Maxim schmunzelte und strich sich mit dem Finger über den Schnäuzer. Dann klappte er seinen Kragen hoch und band sich die Krawatte um.


  Aus dem Besenschrank nahm er eine Kühltasche. Sie war blau-weiß gestreift und innen mit einer Aluminiumbeschichtung versehen. Er öffnete den Kühlschrank und nahm aus dem Gefrierfach einige mit blauem Gel gefüllte Coolpacks heraus, steckte sie in die Kühltasche, schloss den Kühlschrank und hängte sich die Tasche um. Er würde sie zu den anderen Utensilien im Kofferraum packen.


  Er steckte die Pistole in die linke Gesäßtasche und zog aus der anderen sein Portemonnaie und nahm einige Euromünzen heraus. Zwei legte er seiner Mutter auf die Augen, zwei seinem Vater. Es war die letzte Handlung seines alten Ichs. Nun war endlich ein neues geboren. Er beugte sich herab, um die Münzen von den Augen der Toten zu nehmen. Im letzten Moment entschied er sich um. Nein, für diese Fuhre würde er keinen Lohn nehmen. Diese Fuhre war eine Sache der Ehre. Schließlich verließ Charon, der Fährmann, das Haus, in dem Maxim Ferner aufgewachsen war. Maxim, der Freak, der über die Schwelle an die flammenden Ufer des Styx getreten war, von denen es bekanntlich kein Zurück mehr gab.
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  Als Erstes kam ihm Fred entgegen– dieses Mal nicht im Anzug. Er trug einen Windbreaker mit »Polizei«-Aufdruck, Jeans und Turnschuhe. Einerseits ein Freizeitoutfit. Andererseits eines, in dem man beweglich war. Er warf Tjark die Art von Blick zu, die sagte: Ich kapiere zwar, was hier los ist, und ich lasse dich nicht hängen, aber ein falscher Schritt, mein Freund… Dann sagte er: »Oh, unser Ehrengast und polizeilicher Berater ist erschienen.«


  Tjark schmunzelte. Fred hatte etwa fünf Sekunden gebraucht, um sich auf die neue Situation einzustellen. Einige Polizisten schauten herüber und gaben sich alle Mühe, es beiläufig wirken zu lassen. So als ob es überhaupt kein Wunder war und jeder natürlich wusste, dass Tjark hier und heute erscheinen würde. Nur keine Blöße geben. Tjark erkannte den SEK-Einsatzleiter. Sie grüßten einander mit einem freundlichen Nicken. Andere sprachen miteinander und sahen lediglich mit verhuschten Blicken herüber. Dabei war Tjark völlig klar, dass sie sich fragten, was zum Teufel Superbulle Tjark Wolf hier trieb. Tjark nahm sich eine Zigarette, steckte sie an und grüßte sie alle mit erhobener Hand, worauf sich die meisten wieder wegdrehten.


  Nur eine drehte sich nicht weg. Ihre Lippen waren zu einem schmalen Schlitz zusammengepresst und die Hände in den Taschen ihres Blousons vergraben, die Schultern angespannt hochgezogen. Sie sah Tjark aus dunklen Augen an und schüttelte verständnislos den Kopf.


  Fred rief: »Alle mal herhören!« Er hielt die Hände in die Luft wie ein Boxer, der in den Ring trat und sich von der Masse bejubeln ließ. Er klatschte und drehte sich langsam um die eigene Achse. »Ihr seht richtig, Kollegen, Tjark Wolf ist hier. Er ist sozusagen unser künstlerischer Berater und in dem Sinne gar nicht wirklich da. Er spielt keine Rolle und ist nur ein Beobachter. Und vielleicht habt ihr ihn nicht mal gesehen.«


  Tjark verstand, dass Fred die Ansprache deswegen hielt, damit jedem restlos klar war, dass Tjark Wolf keinem in die Quere kommen würde. Und außerdem allen, inklusive Tjark, deutlich wurde, dass alles gleich Folgende unter Umständen für den Mülleimer sein könnte, wenn man nicht dicht und Tjark sich nicht an die Regeln hielt. »Ach«, würde ein Anwalt sagen, »da wurde eine Verhaftung unter Mitwirkung von Außenstehenden vorgenommen, die möglicherweise Beweise manipuliert haben könnten? Das ist aber nicht gut.«


  Einige lachten leise. Andere drehten sich weg. Manche nickten. Fred senkte die Hände wieder und sagte: »Super. Dann geht jeder noch mal schnell pinkeln, und dann reiten wir los.«


  Tjark hörte Femke fragen: »Bist du jetzt fertig?«


  »Bin ich.«


  »Gibt es einen Lagebericht?«


  »Ja«, sagte Fred.


  »Ist das alles?«


  »Nein.«


  Tjark stieß den Zigarettenrauch mit einem Lachen durch die Nase wieder aus. Er wusste, wie Fred sich vor solchen Einsätzen fühlte. Frisch, aufgeputscht, alle Sinne auf höchste Empfindlichkeit getriggert. Ihm stand ein sauberer Zugriff am Samstagmorgen bevor. Rund und problemlos, effizient. Solche Einsätze fühlten sich an wie ein Handschuh, der sofort perfekt passte.


  Tjark sagte: »Prinz Fröhlich aus Lustigstan hat einen Kasper gefrühstückt.« Er warf einen Blick zu Femke, die mit den Augen rollte und sich fahrig einige Strähnen hinters Ohr strich.


  Fred machte einen Schritt auf sie zu und legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schulter, was sie damit quittierte, dass sie die Schultern verkrampft hochzog.


  »Nervös?«, fragte er.


  »Etwas.«


  »Alles ist gut«, sagte Fred.


  »Hier ist gar nichts gut«, zischte sie und sah Tjark an.


  Tjark schwieg, schnippte die Zigarette weg und atmete tief durch. Er sah Kollegen, die Pläne zusammenfalteten und wegsteckten. Er sah die Männer vom SEK, die ihre Waffen überprüften und die Schutzwesten anlegten. Er hörte das leise Krächzen von Funkgeräten. Ja, dachte er, hier fühle ich mich richtig. Gut und richtig. Das hier ist mein Element.


  Femke funkelte ihn noch immer an. Sie war wütend. Natürlich war sie das. »Was«, fragte sie leise, »denkst du dir dabei, dass du einfach hier aufkreuzt, und…«


  »Gar nichts«, redete er dazwischen. »Nur so ein Gefühl. Und mir war langweilig.«


  »Ich habe dir vertraulich etwas über den Einsatz erzählt, und du kommst hier einfach vorbei, so als ob…« Sie machte eine ahnungslose Geste. »So wie man samstags bei irgendeinem Fußballspiel zum Zuschauen vorbeifährt?«


  Tjark sagte ihr nicht, dass es ihm um etwas anderes ging. Er war besorgt. Säbelzahntiger. Er warf einen Blick auf die Uhr und sagte zu Fred: »Kurz vor zehn. Showtime.«


  Fred antwortete: »Der Silver Surfer steht wieder auf dem Brett und will die nächste Welle reiten.«


  »Die nächste kann immer die beste sein.«


  Fred ließ Femke wieder los und blickte Tjark nun ernst an. Er sagte: »Zaungast und Berater. Verstanden?«


  Tjark nickte.


  »Du sitzt auf der Ersatzbank und schaust zu, richtig?«


  »Klar«, sagte Tjark.


  »Wiederhole es.«


  »Ich sitze nur auf der Ersatzbank und schaue den Profis bei der Arbeit zu. Der Libero im Off.«


  »Kein Libero.«


  »War nur so dahergesagt«, log Tjark.


  Fred blickte Tjark weiter ernst an.


  Tjark hob die Hände an. »Kein Libero, kein gar nichts. Keine Sorge.«


  Schließlich blickte Fred ebenfalls auf die Uhr und sagte: »Dann mal los.«
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  Maxim Ferner, bald besser bekannt als Charon, der Fährmann, war mit dem Wagen über den schmalen Wirtschaftsweg hinter die Scheune gefahren und erst nach der Kreuzung auf die Esenser Straße gebogen. Das hatte zwei Gründe: Er wollte noch einmal die Felder sehen und das Korn riechen. Ein letztes Mal. Außerdem war es kürzer. Man musste nicht erst einen weiten Bogen bis zur Einmündung auf die Bundesstraße fahren und kam einige hundert Meter hinter der Ampelkreuzung raus.


  Schließlich war er von der Bundesstraße210 in der Nähe des Flugplatzes vom Jagdgeschwader71 auf die Esenser Straße abgebogen. Etwas weiter in Richtung Wittmund wäre er an den Kasernen und einem alten Phantom-Jet mit der Kennzeichnung des Jagdgeschwaders »Richthofen« vorbeigekommen, der aufgeständert wie ein Denkmal an der Straße stand und das er als Kind oft mit großen Augen bewundert hatte. Wittmund lag aber nicht auf seiner Route. Esens lag auf der Route, und in der Ortsmitte war Maxim auf die Bensersieler Straße an der alten Peldemühle abgebogen– eine Windmühle, in der sich ein Heimatmuseum befand und die für Zigtausende Nordseetouristen eine Wegmarke bildete und verhieß, dass die Küste nicht mehr weit war.


  Einige Minuten war Maxim stramm auf den Deich zugefahren. Dann hatte er die Beschilderungen zum Fährhafen nach Langeoog gesehen sowie die Hinweise zu den großen Parkplätzen und den Inselgaragen. Je weiter weg vom Deich, desto preiswerter. Je näher dran, desto teurer. Maxim hatte gedacht, dass er sich nicht lumpen lassen wollte. Außerdem galt es, schweres Gepäck mit sich zu führen. Deswegen hatte er den Parkplatz gewählt, der dem Fährhaus in Bensersiel am nächsten war, und ließ das Fenster herunter, um sich von einem an der Schranke stehenden Angestellten die Parkzone »L« zuordnen zu lassen.


  Eine steife Brise wehte ins Autoinnere. Im Rückspiegel sah Maxim die orangefarbenen Aufbauten der Fähre. Aus dem Seitenfenster sah er schwer bepackte Menschen mit Windbreakern und Mützen, die Taschen und Handgepäck vom Parkwärterhaus aus Richtung Fährhafen schleppten. Kinder mit großen Schaufeln in der Hand und Lenkdrachen unter dem Arm liefen ihnen johlend hinterher.


  Der Angestellte winkte Maxim durch. Sein Wagen rollte an den alphabetisch sortierten Parkzonen vorbei, von denen im vorderen Bereich die meisten besetzt waren. Wie viele Autos mochten hier stehen? Tausend? Er bog am Buchstaben »L« ab, fuhr in die einzige in dieser Zone noch freie Haltebucht, stieg aus und bedauerte, dass ihm nicht der Buchtstabe »H« zugewiesen worden war. Weil er dann nicht so weit hätte laufen müssen und weil »H« ganz gut zu dem gepasst hätte, was er sehr bald entfesseln würde.


  Nämlich die Hölle.
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  Zum Hof der Ferners musste man eine Art Allee passieren, die an beiden Seiten von Bäumen bewachsen war. Tjark tippte auf Pappeln. Rechts war eine Weide, auf der aber keine Tiere standen. Links befand sich ein Löschteich, auf dem Enten schwammen. Der Teich war von einigen Obstbäumen eingefasst. Dahinter lag die Scheune, geduckt und groß, aus roten Ziegeln gemauert. Ein Teil war offen. Dort parkten zwei Traktoren. Etwas weiter rechts verlor sich zwischen einem Misthaufen und einem Hochsilo ein Wirtschaftsweg in den angrenzenden Feldern. Die Fläche zwischen Scheune und Wohnhaus, das aus der Zeit der Jahrhundertwende stammen musste, war asphaltiert und mit Schlaglöchern gesprenkelt. Neben dem Hauseingang stand eine Bank, rote Geranien in Blumenkästen vor den Fenstern.


  Eine Idylle, in der zwei entscheidende Elemente fehlten. Erstens Ferners Auto, zweitens jegliche Geräusche. Es krähte kein Hahn. Es tuckerte kein Motor. Es sang kein Vogel. Es klapperten keine Teller. Es dudelte keine Musik aus einem offen stehenden Fenster. Nur der Wind ließ die Blätter in den Baumkronen wispern. Ihr Flüstern ließ Tjark die Nackenhaare zu Berge stehen.


  Er nahm an, dass Femke ebenfalls etwas witterte, und begriff, dass sie mit ihrer Vorahnung richtig gelegen hatte. Fragen mochte er Femke nicht, denn sie hatte beschlossen, ihn zu ignorieren. Sie stand schweigend neben Tjark, etwas abseits des Geschehens am Rand einer Rasenfläche an einem dort geparkten Einsatzfahrzeug. Ihre flache Hand lag auf der schwarzen Schutzweste in Höhe ihres Magens. Sie trug eine Pilotensonnenbrille, schien aber trotzdem die Augen angespannt zu Schlitzen zusammenzukneifen.


  Sie waren nicht die Einzigen, die spürten, dass auf dem Hof der Ferners etwas nicht in Ordnung war. Es knisterte zwischen den anderen Polizisten und den Beamten vom SEK wie eine statische Aufladung. Niemand sprach. Schritte scharrten. Der Leiter des Einsatzkommandos gab stumm einige Handzeichen. Zwei schwarz gekleidete Kollegen mit Schutzhelmen lösten ihre Waffen und bewegten sich geduckt zur Haustür, pressten sich mit dem Rücken an die Hauswand und nahmen etwas aus den Seitentaschen ihrer Hosen. Tjark erkannte kleine Spiegel, die an Teleskopstangen befestigt wurden. Wie an ausziehbaren Antennen.


  Fred stand neben Tjark, unbeweglich wie eine Statue. Er sagte leise: »Wie konnte der Vogel ausfliegen, wenn wir die Kreuzungen rund um die Uhr überwacht haben? Ferners Wagen stand gestern verlässlich noch hier. Niemand hat ihn wegfahren sehen. Sie hätten ihn aber wegfahren sehen müssen.«


  Tjark antwortete: »Vielleicht haben die Kollegen gepennt.«


  »Die haben nicht gepennt.«


  »Vielleicht hat er einen anderen Weg genommen.« Tjark deutete auf die Einmündung zum Feldweg neben der Scheune. »Wohin führt der?«


  Fred folgte dem Fingerzeig. Dann senkte er den Kopf. »Mist«, sagte er leise.


  Tjark nahm sein Smartphone raus und warf gleichzeitig einen Blick zum Wohnhaus, wo das SEK gerade damit beschäftigt war, mittels der Spiegel einige Blicke durch die Fenster zu werfen. Er öffnete die Routenplaner-App und wartete, bis das Programm die GPS-Koordinaten seines Handys gefunden hatte. Er schaltete auf die Satellitenansicht, und nun entfaltete sich vor ihm der Hof der Ferners aus der Vogelperspektive. Er verkleinerte den Ausschnitt und erkannte, dass der Wirtschaftsweg quer durch einige Felder verlief und deutlich hinter der westlichen überwachten Kreuzung auf die Bundesstraße einmündete. Sicher einen Kilometer kürzer als über die Landesstraße zu fahren und dabei eine der beiden überwachten Kreuzungen zu passieren. Er zeigte Fred und Femke das Bild. Femke zwang sich regelrecht, hinzusehen, und schnaufte, als sie kapiert hatte.


  Fred sagte erneut: »Mist«, und fragte: »Wie kann er gewusst haben, dass wir die Kreuzungen überwachen?«


  »Vielleicht hat er das gar nicht. Vielleicht nimmt er immer den kürzeren Weg, und ihr habt es nicht beachtet.«


  Lautes Rufen ließ Tjark aufmerken. In die Kollegen vom SEK war Bewegung geraten.


  Nun geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Die Wohnhaustür wurde aufgebrochen. Funkgeräte plärrten, Stimmen überschlugen sich, und die Nachricht drang bis zu Tjark, Femke und Fred, dass das SEK eine verletzte Person am Boden ausgemacht hatte. Einige Polizisten liefen zum Haus. Die übrigen SEKler schlossen zur Hausfassade auf und drangen durch die inzwischen aufgebrochene Tür ins Innere ein. Dann rannte auch Femke los. Fred und Tjark folgten ihr. Funksprüche wurden abgesendet. Ein Notarztwagen raste vorbei und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Fred stoppte an einem Streifenwagen, um den Kollegen zu sagen, dass sofort eine Fahndung nach Maxim Ferners Fahrzeug herausgegeben werden sollte.


  Am Hauseingang drängte sich ein Notarztteam an Femke und Tjark vorbei– und kam bereits auf dem Flur zum Stoppen. Dort lag ein Mann auf dem Boden, soweit Tjark erkennen konnte. Zwei Polizisten knieten neben ihm. Einer schüttelte den Kopf. Tjark hörte Femke »O Gott« sagen. Der Notarzt hockte sich neben die Person und fühlte nach dem Puls. Dann schüttelte auch er den Kopf und bewegte sich mit seinem Assistenten einen Raum weiter.


  Tjark schritt in das Halbdunkel hinein. Über sich hörte er das Poltern schwerer Stiefel. Das SEK durchsuchte die oberen Räume. Er warf einen Blick auf die Leiche. Ein älterer Mann in einer Blutlache, offensichtlich erschossen. Auf seinen Augen lagen Münzen. Eurostücke. Das Blut sah frisch aus. Tjark spürte Femke neben sich. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und warf ihm einen Blick zu, der alles und nichts bedeuten konnte. Dann kam Fred rein und sagte: »Heilige Scheiße!« Er ging direkt weiter in die Küche, und Tjark hörte ihn »Shitfuck« rufen. Tjark und Femke folgten ihm.


  Ein Kuchen stand auf dem Tisch. Teller. Kaffeetassen. Aufgerissenes Geschenkpapier. Eine »Happy Birthday«-Girlande. Neben dem Tisch hockte der Notarzt vor einer am Boden liegenden älteren Frau. Dem Anschein nach war sie ebenfalls erschossen worden. Auch auf ihren Augen lagen zwei Euromünzen.


  Der Notarzt sagte: »Ich glaube, ich bin hier überflüssig.«


  Fred fragte: »Wie lange ist das her?«


  »Es muss gerade erst geschehen sein. Maximal vor einer Stunde.«


  Fred vergrub das Gesicht in den Händen und legte den Kopf in den Nacken, um eine Reihe von Schimpfworten von sich zu geben.


  Tjark bemerkte, dass Femke etwas sagen wollte. Aber sie brauchte zwei Anläufe. Sie klang gefasst, als sie sagte: »Okay, Folgendes: Maxim Ferner hat Geburtstag. Er kommt zum Frühstück, packt sein Geschenk aus, erschießt seine Mutter. Der Vater hört die Schüsse, kommt herunter und wird ebenfalls erschossen, worauf Maxim verschwindet. Er benutzt die Waffen, die er sich kurz zuvor gekauft hat.«


  Fred keuchte kraftlos durch die Finger hindurch: »Vielleicht rennt er gerade schwer bewaffnet und stinksauer durch irgendwelche Supermärkte.«


  Tjark wischte sich über den Mund. Seine Schläfen pochten. Die Verletzung an seiner Lippe ebenfalls. Er sagte: »Niemand kauft sich für ein paar tausend Euro Waffen, nur um seine Eltern zu ermorden.«


  »Sondern?«, fragte Femke.


  »Vielleicht hat Fred nicht unrecht. Amokläufer, die einfach durchdrehen, und solche Täter, die gezielt an möglichst vielen Orten möglichst großen Schaden anrichten wollen, beginnen oft mit einem Auftakt wie diesem. Zuerst kommt die Familie dran. Dann ziehen sie weiter und knöpfen sich einen Supermarkt, ein Kino oder ihren Arbeitgeber vor.«


  »Scheiße«, zischte Fred. »Ich kümmere mich darum. Erst mal lasse ich die Gerichtsmedizin und die Spurensicherung rufen und informiere den Staatsanwalt.« Er ging nach draußen und stoppte kurz bei Tjark. »Das hier wird noch ein ziemlich großer Scheiß, oder?«


  Tjark nickte nur. Fred nickte zurück. Dann ging er raus. Tjark hörte, wie Fred auf dem Flur zu einem SEK-Mann, der gerade die Treppe heruntergepoltert kam, sagte: »Krempelt den Hof von links nach rechts um. Vielleicht steckt die Ratte noch irgendwo oder ist mit dem Wagen in die Felder gefahren, um sich selbst das Licht auszuknipsen.« Aber er klang nicht sehr zuversichtlich. Denn es kaufte sich auch niemand für einige tausend Euro Waffen, bloß um sich selbst zu erschießen.


  Femke rief dem gepanzerten Kollegen atemlos zu: »Was ist im oberen Geschoss?«


  Der Mann nahm seinen Helm ab: »Nichts. Zimmer. Eines sieht aus wie ein Jugendzimmer.«


  Femke sah Tjark an und erklärte: »Die Ferners haben keine weiteren Kinder. Auch Maxim hat keine Kinder.«


  Der Polizist wuschelte sich durch die verschwitzten Haare. »Ist ein wenig irre.«


  »Inwiefern?«


  »Alles voller Schiffe da oben.«


  »Schiffe?«


  »Bilder von Schiffen. Modelle. Zeichnungen. Ein großes Poster von einer Fähre mit einem Querschnitt über dem Schreibtisch. Auf dem Schreibtisch ein Computer.«


  »Welche Fähre?«, fragte Tjark.


  »Es steht Langeoog IV auf dem Poster«, antwortete der Polizist.
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  Maxim öffnete den Kofferraum und atmete tief durch. Von der See aus wehte ein konstanter Wind. Er schob dicke weiße Kumuluswolken vor sich her. Der ansonsten klare blaue Himmel verhieß einen heißen, sonnenreichen Tag.


  Maxim nahm zunächst einige Coolpacks aus der Kühltasche und krempelte die Hose bis über die Knie hoch. Er befestigte mit dem Klebeband jeweils zwei der formbaren Gelkissen an den Waden und versteckte sie unter den Hosenbeinen. Als Nächstes nahm Maxim die Geburtstagskrawatte ab, zog das Kurzarmhemd aus und ließt das T-Shirt folgen, klemmte sich zwei weitere Kissen jeweils unter die Achseln und klebte sie dort fest, bevor er das T-Shirt wieder überzog.


  Schließlich nahm er die Sprengweste heraus. Er hatte sie modifiziert und leichter gebaut, zog sie über und verschloss sie vorne mit Klettverschlüssen. Er blickte nach links, er sah nach rechts. Niemand beobachtete ihn. Nicht einmal die zwei Familien, die gerade mit Koffern und Rucksäcken bepackt etwa zehn Meter an ihm vorbeigingen, warfen ihm einen Blick zu. Doch, jetzt schaute ein kleiner Junge zu ihm. Er bewegte sich mehr hüpfend als gehend vorwärts und winkte Maxim zu. Maxim lächelte und winkte zurück. Dann waren die Leute hinter der nächsten Blechwand aus geparkten Autos verschwunden.


  Maxim zog das Kurzarmhemd wieder an, ließ die Knopfleiste offen und die Krawatte im Kofferraum. Dann schlüpfte er in eine leichte, knallrote Windbreaker-Jacke, deren Innenfutter er bereits mit Kabeln bestückt hatte. Er steckte den Kontakt auf die Zündeinrichtung der Sprengweste. Dann nahm er die Umhängetasche heraus, in der sich die mit Batterien vollgepackte Zündelektrik befand, schulterte die Tasche und befestigte das andere Ende des Kabels an einer Klemme. Wenn es an der Zeit war, würde er die Weste scharf schalten und in der Umhängetasche auf einen Knopf drücken, um die Explosion auszulösen.


  Schließlich hievte er keuchend die beiden Sporttaschen aus dem Kofferraum. Jede wog an die zwanzig Kilo. In den vorderen Reißverschlusstaschen befanden sich jeweils zwei Handys, die zum Zünden der ANFO-Diesel-Mischung im Inneren dienten. Sie reagierten beide auf ein und dieselbe Nummer, die im Kontaktdatenspeicher des Telefons abgelegt war, das sich in der Umhängetasche mit der Zündeinrichtung befand. Dort bewahrte Maxim außerdem zwei Flaschen mit Eisspray auf und das in Alufolie verpackte Stück vom Geburtstagskuchen. Er öffnete die Reißverschlusstaschen, schaltete die Handys ein und wartete, bis sie ein Netz gefunden hatten. Danach verschloss er die Taschen wieder.


  Er nahm die Pistole sowie zwei volle Ersatzmagazine, legte sie mit in die Umhängetasche und verschloss sie. Dann steckte er sich zwei Magazine für die Skorpion-MP in die Seitentaschen des Windbreakers, nahm die Waffe und befestigte sie mit einigen Klebestreifen in Höhe seines Bauchs auf der Sprengweste. Schließlich zog er den Reißverschluss der Jacke zu, warf die Kofferraumklappe herunter und verschloss das Auto mit der Fernbedienung. Er fasste die beiden Trolley-Taschen an den Teleskopgriffen, murmelte zu sich: »Auf geht’s«, und ging los in Richtung Kassenhäuschen, an dem sich bereits eine beachtliche Schlange von Menschen gebildet hatte.


  Sie hatten das gleiche Ziel wie Maxim. Sie alle wollten auf die Langeoog-Fähre.


  
    [home]
  


  
    43.

  


  Tjark stand auf dem Hof und steckte sich eine Zigarette an, wozu er zwei Streichhölzer brauchte. Er musste sich endlich irgendwo ein Feuerzeug besorgen. Er paffte eine dicke Rauchwolke, schob die abgebrannten Hölzchen zurück in die Pappbox und ließ sie in der Tasche seiner Lederjacke verschwinden. Durch den weißen Qualmschleier hindurch sah er dem Treiben am Wohnhaus der Ferners zu. Gemächlich. Dort gab es nichts mehr zu retten, und gerade traf ein Team der Spurensicherung ein.


  Auf der gegenüberliegenden Seite waren Femke und Fred mit einigen Polizisten dabei, die Scheune zu durchsuchen. Eine Spur von Maxim Ferner und seinem Wagen gab es nicht– nicht in den Feldern und auch sonst nirgends. Wusste der Teufel, wo der Kerl steckte. Dass er etwas plante, stand für Tjark außer Zweifel– aber sein Arbeitsplatz spielte dabei anscheinend keine Rolle: Ferner war Angestellter in einem Düngemittellager, das am Wochenende geschlossen hatte.


  Tjark hörte etwas krachen. Es klang, als ob Holz splitterte. Vermutlich war in der Scheune eine Tür aufgebrochen worden. Es dauerte nicht lange, und Fred erschien neben einem großen Traktor. Er gab Tjark einen Wink. Mit großen Schritten eilte er zu ihm in den halb offenen Teil der Scheune, der als Unterstand für Fahrzeuge und Geräte diente. Tjark hockte sich hin, drückte die Zigarette am Boden aus und behielt die Kippe in der Hand, um sich keine Standpauke von der Spurensicherung einzuhandeln.


  Fred zog sich gerade ein Paar Latexhandschuhe über und griff nach rechts. Als Tjark sich wieder aufrichtete, erkannte er, was Fred in der Hand hielt: eine Art Pappkameraden. Eine aus Karton ausgeschnittene Silhouette, die an einer Latte befestigt war, an deren unterem Ende trockene Erde klebte. Auf den Kopf war das Gesicht von Rihanna geklebt worden– kaum noch erkennbar, denn die Figur war regelrecht perforiert worden. Durch die Löcher hätte man einen Finger stecken können.


  »Er steht nicht auf Popmusik«, sagte Fred und deutete in eine Ecke. Tjark sah dort ähnliche Aufsteller. Schießscheiben. Niemand baute sich aus Langeweile solche Dummys. In der Ecke lag außerdem ein Stapel Papiertüten, so groß wie Säcke mit Blumenerde aus dem Baumarkt. Einige alte Benzinkanister standen herum.


  Fred warf die Schießscheibe achtlos auf den Boden und reichte Tjark ein Paar Handschuhe. Er zog sie an und folgte Fred in Richtung einer frisch aufgebrochenen Tür. Sie führte in einen spärlich beleuchteten Nebenraum, in dem Femke schon wartete. Sie sah Tjark an, und es war nicht gut, was er in ihren Augen las. Eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Angst. Als er sich in dem Raum umsah, verstand er den Grund.


  Manche Serien- oder Sexualstraftäter verfügten über solche Hobbyräume. Irgendwo im Keller, im Gartenhaus, in der Garage, egal. Vier Wände, in denen sie ungestört ihren Neigungen nachgehen und Vorbereitungen treffen konnten, darum ging es. Vier Wände, in denen sie sie selbst sein durften und sich nicht verstecken mussten. Vier Wände, die ein Spiegel dessen waren, was im Gehirn der Leute vorging. Das Gehirn von Maxim Ferner war zweifellos besessen von der Seefahrt. Die Wände waren von oben bis unten zugeklebt mit Postern und Zeitungsausschnitten, die sich auf die eine oder andere Art mit Schiffen befassten. Insbesondere schienen es ihm Fähren angetan zu haben.


  Fähren. Ausgerechnet. Tjark schauderte, als er das Poster einer Scandline-Fähre sah. Von einer ähnlichen war damals seine Mutter gestürzt und ertrunken.


  Er wandte sich ab und sah zwei Computer auf einem ausrangierten Campingtisch stehen. Sie waren gerade von den Kollegen eingeschaltet worden. Die Bildschirmhintergründe zeigten ebenfalls Fähren. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich an den Wänden Drucke mit historischen Kupferstichen. Tjark sah etwas genauer hin und dachte an mythologische Darstellungen eines Fährmanns. Eines Fährmanns, der die Toten in die Unterwelt fuhr.


  Darunter befand sich auf einem weiteren Tisch chemisches Equipment. Größere Reagenzgläser, Glaskolben und mehrere Kunststoffwannen. Kisten voller Werkzeug. Eisensägen. Abgesägte Rohre, Drähte, Schaltrelais. Und es roch intensiv nach etwas, was Tjark nicht einordnen konnte. Vielleicht Vogelfutter. Der andere Geruch war weniger geheimnisvoll. Es roch nach Benzin.


  Femke verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere und stemmte die Hände in die Hüften. Sie blies sich eine Strähne aus dem Gesicht und sagte: »Im Wohnhaus war sein Zimmer sehr ähnlich dekoriert. Das hier allerdings sprengt echt den Rahmen.«


  »Deutlich«, knurrte Fred.


  »Total irre, kompletter Dachschaden«, pflichteten zwei SEK-Beamte bei, die etwas ratlos in der Gegend herumstanden.


  Ja, es sprengte den Rahmen, dachte Tjark.


  Sprengte.


  Jetzt wusste er, wonach es hier roch.


  »Ferner«, sagte er zu Femke und Fred, »arbeitet in einem Düngemittellager, richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Fred.


  »Es riecht hier nach Dünger und Benzin.«


  Femke fragte: »Und?«


  Tjark ging wortlos raus, drängte sich an Femke vorbei und kam mit einem Kanister und einer der Verpackungen aus der Ecke mit den Schießscheiben wieder herein. Auf dem leeren Pappsack waren Buchstaben in kyrillischer Schrift.


  »Shit«, zischte einer der SEK-Beamten. Er schien kapiert zu haben, deutete auf den Sack und die herumliegenden elektronischen Bauteile. »Der Typ hat ’ne Bombe gebaut.«


  »Ja«, sagte Tjark.


  Fred gab ein ersticktes Keuchen von sich. Femke sagte: »Was?« Ihre Stimme überschlug sich.


  Tjark erklärte: »Bombenanschlag in Oklahoma. Einige Tonnen Dünger und Diesel sprengen ein halbes Haus weg. Anschläge in Oslo: Ein Wagen voller Dünger und Diesel geht hoch. Attentate beim Boston-Marathon: Typen bauen sich Bomben aus Dampfkochtöpfen und Feuerwerkskörpern.«


  Der SEK-Mann sagte: »Das ist Ammoniumnitratdünger, aus dem die Taliban und andere Terroristen Bomben herstellen. In Afghanistan und sonst wo vernichten sie das Zeug. Genau solchen Dünger haben wir kürzlich bei einem Einsatz gegen eine verdächtige al-Qaida-Zelle in Braunschweig sichergestellt. Das bekommt man nur über Umwege oder mit sehr guten Beziehungen nach Deutschland, wo es in hochpotenten Mischungen verboten ist.«


  »Oder«, sagte Tjark, »wenn man in einem Lager für Düngemittel arbeitet.«


  Tjark ließ den Kanister scheppernd fallen, die Düngertüte drückte er Fred in die Hände. Er deutete auf die Werkbank. »Da stehen alle möglichen Sachen rum, die er für eine Bombe benutzt haben könnte. Elektronik für die Zünder. Anleitungen für solche Sachen findet man überall im Internet, wenn man nur präzise genug danach sucht.«


  »Ja«, pflichtete der SEK-Mann bei.


  »Verdammt«, sagte Femke leise. »Was hat Ferner vor?«


  »Er steht auf Fähren, oder?«, fragte Fred und starrte auf die Verpackung in seinen Händen. »Wo hockt einer, der mit dreißig noch bei seinen alten Eltern in einer Art Kinderzimmer wohnt? Vor dem Rechner, zockt irgendwelche Spiele. Er hat ein Poster über dem PC in seinem Zimmer hängen. Da war eine Inselfähre drauf. Er sitzt am PC und schaut sich wieder und wieder das Bild an. Hat es nur aufgehängt, damit er es immer wieder ansehen kann. Die Küste ist nicht weit.«


  »Mist«, zischte Femke wieder und klemmte die Arme unter die Achseln.


  Tjark ging zu einem der eingeschalteten Rechner und überflog die Dateiordner. Nichts Auffälliges. Bis auf einen mit der Bezeichnung »Charon«. Charon war der mystische Fährmann aus der Unterwelt, kam in jedem Kreuzworträtsel vor, von denen Tjark während zeitraubender Observierungen schon Hunderte gelöst hatte. Er klickte auf den Ordner. Darin befanden sich eine Reihe von Bilddateien und PDF-Dateien mit kryptischen Bezeichnungen.


  »Die Fähre«, sagte Tjark ohne aufzublicken. »Fred hat recht. Das Poster in seinem Zimmer, es zeigt eine Langeoog-Fähre…« Er öffnete einige PDFs und atmete einmal tief durch. Er richtete sich auf und gab den Blick auf den Monitor frei. Die PDFs waren Bau- und Lagepläne einer Personenfähre. Die von der Fähre LangeoogIV.


  »Wo«, fragte Tjark Femke, »legt diese Fähre ab?«


  »Bensersiel«, sagte Femke tonlos.


  »Wie weit ist das entfernt?«


  »Etwa dreißig Kilometer.«


  »Gibt es einen Fahrplan?«


  Sie nickte, zog das Handy aus der Tasche, aber ihre Hände zitterten zu stark. Es fiel hin. Bevor Tjark seines nehmen konnte, sagte Fred bereits: »Sekunde.«


  Er tippte mit dem Finger auf das Display seines Smartphones und wischte darauf herum. Dann sah er Tjark an und sagte: »Die Fähre legt laut Fahrplan in zwanzig Minuten ab.«
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  Maxim zog die schweren Koffer hinter sich her und erreichte das Parkwärterhäuschen. Es war mit dunklem Holz verkleidet und verfügte über eine ausgeblichene Markise gegen die Sonne. Er reihte sich vor dem Schalter ein und wartete, bis eine Gruppe von Senioren in bunten Outdoor-Jacken ihre Gebühren bezahlt hatten. Danach war ein junges, mit Rucksäcken bepacktes Pärchen dran. Schließlich war Maxim an der Reihe.


  »Moin«, sagte der hinter einer Glasscheibe sitzende Mann mit einem fusseligen, rötlichen Bart und Halbglatze. »Für wie viele Tage darf denn das für Sie sein?«


  Maxim konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Eigentlich wäre ein Parkticket gar nicht nötig. Aber es stand auf einem großen Schild der Hinweis »Zuerst Fahrzeug einstellen, dann Parkschein lösen«. Solche Schilder wurden nicht grundlos aufgebaut, weswegen es besser war, den Schein zu wahren und nicht etwa von einer der Parkraumüberwachungskräfte beim Verlassen des Areals kontrolliert und zusammengestaucht zu werden. Dabei könnte alles Mögliche geschehen, und das konnte Maxim so kurz vor dem Ziel wahrlich nicht brauchen.


  Er antwortete sanft: »Für drei Tage, bitte.«


  »Einmal übers Wochenende, der Herr«, sagte der Mann, schob Maxim ein paar Karten zu und sagte: »Zwölf Euro.«


  Maxim zahlte. Er steckte die Zettel ein und ging weiter. Er überquerte die Straße, an der Koffer aus Autos entladen wurden, um im Inneren des Fährhauses aufgegeben zu werden. Er passierte den überdachten Steig der Gepäckausgabe außerhalb des Fährhauses, wo die Fahrgäste nach ihrem Inselurlaub die Koffer wieder zurückbekamen. Er ähnelte einer großen Bushaltestelle. Einige leere Container standen dort herum. Jenseits davon sah er die ebenfalls überdachte Rampe, die zum Fähranleger führte, wo das schneeweiße Schiff mit seinen leuchtend orangefarbenen Aufbauten bereits beladen wurde. Kleine Elektroschlepper zogen farbige und mit Nummern bedruckte Container hinter sich her. Die Rampe selbst war mit Glas verkleidet und erinnerte ein wenig an ein großes Gewächshaus. In Trauben standen dort Menschen, die darauf warteten, an Bord gelassen zu werden. Es wurde gelacht. Kinder liefen aufgeregt herum. Die Stimmung war ausgelassen. Der Urlaub stand bevor.


  Maxim ging weiter auf den Haupteingang zu. Das Fährhaus der Schifffahrtsgesellschaft der Inselgemeinde Langeoog in Bensersiel glich einem Block von Doppelhaushälften mit acht spitzen Giebeln. Es war knapp fünfzig Meter lang und mit grauem Holz verkleidet. Davor flatterten Fahnen an Masten im Wind. Auf dem Vordach befand sich die Aufschrift »Fahrkartenausgabe/Gepäckannahme«. Darunter gab es eine Glastür, die sich automatisch öffnete.


  Das Innere der Umsteigeanlage war modern gestaltet. Ein paar Regale hie und da und laute Popmusik, dann wäre die Halle gut und gerne als angesagtes Modekaufhaus durchgegangen. Der Boden bestand aus grauem Estrich, die Wände aus dunklen Klinkern. Die hohe Decke war teils mit hellem Holz verkleidet, und statt Musik hallten Stimmen, Gelächter und Kindergeschrei durch die weitläufige Halle. Man konnte auf Bänken sitzen, die überall fest installiert waren. Es gab ein Ladengeschäft, ein im modernen Lounge-Stil gestaltetes Restaurant mit Terrasse und angrenzendem Spielplatz sowie Blick auf den Hafen und das Meer. Rechts des Eingangs befand sich die Gepäckannahme. Daneben waren die Fahrkartenschalter hinter dickem Glas.


  Maxim ging zunächst zur Gepäckannahme. Er wuchtete die Trolleytaschen auf die Durchreiche, was mit der Sprengweste unter der Jacke und den Coolpacks unter den Armen ein wenig umständlich wirken musste. Die Mitarbeiter auf der anderen Seite warteten seelenruhig ab. Maxim bezahlte für das Gepäck. Rote Aufkleber wurden auf die Taschen gepappt. Dann wurden sie in einen mannshohen Rollcontainer neben diversen anderen Taschen und Koffern gestopft. Der Container trug die Nummer einunddreißig– eine umgedrehte Unglückszahl, dachte Maxim– und war hellblau. An beiden Seiten wurden Planen herabgelassen und befestigt. Dann war der Container zum Abtransport bereit. Maxim zählte das Wechselgeld nach und verfolgte noch, wie der Container an einen der Elektroschlepper gekoppelt und zur Fähre gebracht wurde– auf eine Ladefläche am Bug knapp oberhalb der Wasserlinie.


  Schließlich ging Maxim zu den Schaltern, um eine Fahrkarte zu lösen und sich eine »Langeoog«-Card für die Kurtaxe aushändigen zu lassen. Er buchte eine einfache Fahrt. Dann ging er durch eine weitere automatische Schiebetür raus auf die Terrasse, die sich in Anlehnung an ein Amphitheater in gepflasterten Stufen zum Fähranleger hin verjüngte. Er blieb im Schatten und beobachtete die Menschen, die dort saßen, Zigaretten rauchten und ihr Handgepäck überprüften. Er betrachtete die Möwen am blauen Himmel, die in der Sonne silbern glänzenden Masten der Segelboote im angrenzenden Yachthafen, wo auch zwei Fischkutter lagen. Links erstreckte sich auf der anderen Seite der Fahrrinne und des Yachthafens der Bensersieler Strand– künstlich aufgeschüttet und mit Strandkörben besprenkelt. Er ging nahtlos ins Watt über. Es herrschte noch Niedrigwasser, und so sah es aus, als erstrecke sich der Strand kilometerweit. Jenseits der Strandkörbe befand sich ein großer Parkplatz für Wohnmobile. Ihre Dächer schillerten wie die Schuppen einer riesigen Echse. Aus dem nahen Spaßbad trug der Wind Geschrei herüber. Ein dauerhaft aufgebautes Zirkuszelt leuchtete in der Sonne wie ein reifer Apfel.


  Maxim lauschte dem Wind und sog die frische Luft durch die Nase und berauschte sich an sich selbst. So musste sich eine Blume fühlen, wenn sie endlich Wasser bekam, dachte er. Seine Sinne waren viel schärfer als sonst, sein Wille fest, und es kam ihm nicht der geringste Zweifel daran, ob er das Richtige tat. Ob er nicht umkehren sollte. Der Weg zurück war ohnehin abgeschnitten, aber darum ging es nicht. Auf ihn wartete eine Aufgabe. Eine Aufgabe für Charon, den Fährmann.


  Wieder strich sein Blick über die vielen Menschen, die in Kürze an Bord gehen würden. Sie alle, dachte Maxim, waren seine Fracht. Sie alle musste er sicher über das Wasser bringen, vom Diesseits ins Jenseits. Wenn nur einer der Menschen am Fähranleger wüsste, wer hier stand. Der gefährlichste Mann Deutschlands. Sie würden in heillose Panik ausbrechen wie eine Herde von rasenden Kühen, sich gegenseitig tottrampeln. Sie würden sich vor ihm zu Boden werfen, seine Schuhe küssen und ihn heulend anflehen. Aber es wäre zwecklos. Und jeder Mensch in Deutschland, ach was, in ganz Europa, würde es bald miterleben, würde hören, dass Charon, der Fährmann, unbeugsam seine Pflicht erfüllte. Einige würden sich später vielleicht ein Beispiel daran nehmen. Sie würden sich wie er aus den Schatten erheben und hervortreten ins Licht.


  Das überbordende Gefühl der Macht ließ Maxim einen Moment taumeln. Es war, als wiche die Kraft aus ihm, und er musste sich an einem Pfeiler festhalten.


  »Geht es Ihnen gut«, fragte eine Frau neben ihm. Sie trug eine Fleecejacke. Der Wind zerzauste ihr graues Haar. Sie sah besorgt aus und streckte bereits eine Hand nach Maxims Arm aus, um ihn zu stützen. Gerade noch rechtzeitig machte er eine abwehrende Geste und sagte: »Alles ist gut. Es geht mir ausgezeichnet.«


  »Sind Sie sicher?«


  Maxim sog erneut die Luft tief in seine Lungen. Der Sauerstoff schien sich in seinem ganzen Körper auszubreiten.


  »Ja«, antwortete er in einem Stoßseufzer und lächelte. »Ich bin mir sehr sicher.«


  Dann ging er los zum Fähranleger, denn das Einchecken hatte begonnen.
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  Der Motor des Roadsters drehte hochtourig. Sie fuhren deutlich über der zugelassenen Höchstgeschwindigkeit, überholten in der geschlossenen Ortschaft, und zwei- oder dreimal hatte Tjark eine rote Ampel ignoriert. Einmal war er sogar an wartenden Fahrzeugen links vorbeigeschossen, was ein Hupkonzert nach sich gezogen hatte.


  Femkes Herz klopfte bis zum Hals. Sie wählte ein weiteres Mal die Nummer der Polizei in Esens, das noch etwa fünf Kilometer entfernt war. Beim ersten Mal hatte sie vor Aufregung die falsche Nummer eingegeben. Die Kollegen in Esens wären am nächsten am Geschehen dran. Fred kümmerte sich derweil in Aurich darum, das SEK neu zu versammeln sowie weitere Spezialeinsatzkommandos in Bereitschaft zu versetzen: Scharfschützen, Sprengstoffexperten, die Verhandlungsgruppe. Sie hatten beschlossen, Terroralarm zu geben. Weiter galt es, die deutschen Fährhäfen zu warnen. Zunächst die ostfriesischen. Harlesiel, Neuharlingersiel, Nesmersiel, Norddeich, Emden, dann die zweitrangigen wie Wilhelmshaven und die weiter im Norden– und allen voran natürlich Bensersiel.


  »Polizeistation Esens, Torsten Nibbe hier, schönen guten Tag.«


  Femke musste hart schlucken, bevor sie sagte: »Was? Torsten? Hier ist Femke!«


  »Chefin, Moin! Das gibt’s ja gar nicht, dass du hier mal längs telefonierst!« Er lachte.


  Femke hatte einige Jahre lang mit Torsten in der kleinen Polizeistation ihres Heimatorts Werlesiel zusammengearbeitet. Nachdem sie zur Kripo gewechselt war, hatte das Land ihre Stelle nicht neu ausgeschrieben und beschlossen, den Standort zu schließen sowie die »Kompetenzen zur Schaffung neuer Synergien zu bündeln«, wie es immer so schön hieß, wenn irgendetwas nicht mehr wirtschaftlich war. Torsten hatte sich darüber gewiss geärgert. Er hatte sich immer schon wie der Dorfsheriff und heimliche Herrscher in Werlesiel aufgeführt und sicher damit gerechnet, Femkes Nachfolge antreten zu können. Nun war er also in Esens gelandet.


  »Torsten«, sagte Femke, »ich rufe nicht zum Spaß an. Wir haben einen Notfall.«


  »Au-ha.«


  Sie erklärte ihm, was los war und dass er sofort alle verfügbaren Streifen nach Bensersiel schicken solle.


  »Tjou«, machte Torsten, und Femke sah den langen Schlaks mit seinen kurzgeschnittenen blonden Haaren und den geplatzten Äderchen auf den Wangen förmlich vor sich sitzen. Und erinnerte sich daran, dass es nicht gut war, wenn er solche Geräusche von sich gab. »Na«, fuhr er fort, »denn will ich mal sehen, wen ich da so alles auf den Weg schicken kann zu diesem Schietbüddel. Aber wie sicher ist denn das?«


  »Wissen wir nicht.«


  »Ja, aber ich kann ja nicht Himmel und Hölle in Bewegung setzen, bloß wegen so eines Verdachts.«


  Femke atmete tief durch und schloss für eine Sekunde die Augen. Als sie sie wieder öffnete, rauschte bereits das Ortseingangsschild von Esens an ihnen vorbei– begleitet von einem Hupkonzert, weil Tjark gerade eine Kolonne von Fahrzeugen überholte und scharf nach rechts zurücklenkte, als ihm ein Möbeltransporter aufblendend entgegenkam.


  »Torsten«, sagte Femke ruhig. »Tu genau das. Setz Himmel und Hölle in Bewegung. Erinnere dich daran, was letztes Jahr los war und was passiert wäre, wenn du bei der Suche nach Vikki Rickmers zu lange gezögert hättest. Was hier im Gange ist, Torsten, ist Vikki Rickmers mal fünfhundert.«


  »Ah so«, machte er und ließ einen Augenblick verstreichen. Die Fliehkraft presste Femke gegen die Autotür, als Tjark mit quietschenden Reifen in eine Kurve fuhr. Femke sah durchs Seitenfenster die große Windmühle. Sie sah die Hinweisschilder zum Fährhafen von Langeoog und nach Bensersiel.


  Torsten sagte: »Ja, denn schicke ich mal raus, was da ist, Chefin. Und ich komme gleich mal längs da bei euch.«


  »Nein!«, rief Femke. »Bleib bloß, wo du bist, du…«


  Aber da hatte er schon aufgelegt. Femke rollte mit den Augen und gab ein Schnauben von sich. »Super. Danke. Wir sehen uns, toll«, blaffte sie in die Sprechmuschel– und nahm im nächsten Moment ein gerade eingehendes Gespräch an. Fred.


  »Die stoppen die Fähre nicht.«


  »Was?!« Femke schlug mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett. »Warum das denn nicht?«


  »Bei der Inselschifffahrtsgesellschaft erreiche ich nur die Zentrale. Die Zentrale sagt, dass man mit dem Chefkapitän sprechen müsse. Es sei aber Samstag, und die Geschäftsleitung nicht besetzt und der Kapitän mit einem Krabbenkutter draußen, weil er solche Kutterfahrten nebenbei für Touristen anbietet.«


  »Mann!«, blaffte Femke, »die sollen den Kapitän antanzen lassen! Hat der kein Handy, oder was?«


  »Die haben mir kein Wort geglaubt und gedacht, ich will sie für dumm verkaufen. Ich habe sie von der Polizeizentrale anrufen lassen, damit eine Behördennummer im Display ihrer Telefone erscheint. Daraufhin geben sie mir die Nummer von dem Chefkapitän, aber der geht nicht dran. Denn er ist ja mit dem Kutter unterwegs und hört das Klingeln nicht oder ignoriert es.«


  »Dann sollen sie uns zu der Brücke der Fähre zum dortigen Kapitän durchstellen!«


  »Femke, da sind zurzeit nur Angestellte, die nicht wissen, wie sie mit der Situation umgehen sollen. Es gibt keine Bombendrohung und keine sichere Annahme, dass Ferner wirklich an Bord ist– sie sagen, einfach so würden sie die fast schon voll beladene Fähre nicht aufhalten, das würde ihre Kompetenzen überschreiten. Die wollen keine Verantwortung übernehmen und versuchen, mir irgendwen an die Strippe zu holen, der etwas zu sagen hat.«


  Fast schon voll beladen. Femke sah auf die Uhr.


  In drei Minuten würde die Fähre ablegen, und das Boarding wäre sicher schon komplett.


  »Der gleiche Scheiß übrigens an den anderen Fährhäfen, Femke.«


  »Bitte?«


  »Bei einigen haben wir Glück. Da haben die Fähren noch nicht abgelegt, und Streifenwagen fahren dorthin. Bei anderen sind die Fähren schon unterwegs, und sie sagen, sie lassen die jetzt nicht umkehren, zumal es keine Probleme an Bord gebe. Sie wollten keine Panik verursachen und auch nicht riskieren, dass es Schadensersatzklagen gibt, weil Touristen ihre gebuchten Hotels nicht bekommen.«


  »Das kann doch alles nicht wahr sein!«


  »Wir können denen aktuell nur sagen, dass es den Verdacht gibt, dass irgendwo ein bewaffneter Bombenleger unterwegs sein könnte. Vielleicht aber nicht heute. Vielleicht erst morgen. Vielleicht auch gar nicht. Solange wir nicht verlässlich wissen, wo Ferner sich aufhält und was er vorhat, ist es schwierig.«


  »Da muss man doch Druck machen, Menschenskind! Wenn die Polizei anruft und sagt, sie sollen…« Sie machte eine kraftlose Geste. »Also, das gibt’s ja wohl gar nicht! Die müssen doch einen Notfallplan für solche Situationen haben.«


  »Tja«, machte Fred. »Hilft nur nichts, wenn du noch keinen hast, der einen Notfallplan einleitet. Das ist alles erst auf dem Weg. Ich habe eine Terrorwarnung veranlasst und spreche gleich mit einem der Entscheider von der Landesregierung, der denen hoffentlich Feuer unterm Hintern macht. Mehr kann ich im Moment nicht tun. Wo seid ihr jetzt?«


  Femke blickte aus dem Fenster. Sie sah den Deich. Sie sah die Maschendrahtzäune der Inselparkplätze und Hinweisschilder. Sie erkannte die orangefarbenen Aufbauten der Inselfähre. Der Motor des Roadsters röhrte.


  »So gut wie da. Ich habe Verstärkung angefordert.«


  »Alles klar«, meinte Fred. »Haltet mich auf dem Laufenden.« Er beendete das Gespräch.


  Es gab einen heftigen Ruck, als Tjark den Wagen auf einem Kurzzeitparkplatz vor dem Fährhaus zum Stehen brachte. Der Sicherheitsgurt presste Femke die Luft aus den Lungen. Dann stiegen sie beide fast zeitgleich aus. Tjark zeigte über das Dach hinweg mit dem Finger auf Femke.


  »Inselparkplatz nach Ferners Wagen überprüfen. Und bring die Fähre zum Anhalten. Ist mir egal, wie.« Er sah sie durchdringend an. »Bring die Fähre zum Halten«, wiederholte er.


  Femke brachte nur ein Nicken zustande. Ein Signalhorn tutete. Es klang wie das Röhren eines Brontosauriers in »Jurassic Park«. Instinktiv sah sie zum Hafen und erkannte, dass sich die orangefarbenen Aufbauten bewegten. Die Fähre legte ab.


  Im nächsten Moment sah sie Tjark in Richtung Fähranleger losrennen.


  Sie rief ihm hinterher: »Stopp! Was hast du denn vor?!«


  Aber natürlich kannte sie die Antwort. Er würde versuchen, noch auf die Fähre zu gelangen.


  »Tjark!«


  Keine Reaktion. Dieser Sturkopf, das hätte sie sich ja denken können, verdammt… Femke kickte wütend gegen die Seitenverkleidung des BMW. Eine Sekunde später sprintete sie in Richtung Inselparkplatz.
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  Tjark rannte an der Bushaltestelle vorbei und hielt auf den Anleger zu. Die Fähre war bereits in Bewegung geraten und legte ab. Im Laufen erkannte er einige Drehkreuze unter der Glasüberdachung sowie eine tunnelartige Röhre, die zum Schiff hinführte. Er sah außerdem, dass die Fahrgastrampe bereits hochgezogen war. Schlecht.


  Also lief er um den Anleger herum und erreichte den flachen Kai, an dessen Mauer die schneeweiße Fähre sich langsam rückwärts ins Hafenbecken schob. Die offenen Panoramadecks waren voller Menschen. Einige starrten Tjark an. Andere hielten Fotoapparate und Handys in der Hand, um das Ablegen in Bildern festzuhalten.


  Tjark passierte einige hohe Poller aus verwitterten Holzbalken und kam schließlich am Ende des Kais mit klopfendem Herzen und brennenden Lungen zum Stehen. Hektisch warf er einen Blick nach rechts. Die Außenwand der Fähre war zwei Stockwerke hoch. Es gab einige Aussichtsfenster. Er sah jedoch keine Möglichkeit mehr, an Bord zu gelangen. Er könnte höchstens auf den Bug springen, wo sich zahlreiche Container befanden. Allerdings würde der Kapitän gleich das Ruder einschlagen, um das Schiff auf die Fahrrinne auszurichten. Dabei würde sich der Bug so weit von der Kaimauer entfernen, dass er nicht mehr erreichbar wäre. Aber das Heck bliebe in Reichweite.


  Das Heck war unterhalb des Panoramadecks teilweise offen, wie ein Einschnitt, eine Loggia. Die kleine Aussichtsplattform dort befand sich in etwa auf dem Höhenniveau der Kaimauer. Die ihm zugewandte Reling war vielleicht zwei Meter breit. Darunter befand sich eine dicke Gummierung, die den Rumpf schützte, falls dieser gegen die Anleger stieß. Sie war dunkelrot und sah wie ein Mauervorsprung aus. An der Reling könnte man sich festhalten. Mit den Füßen fände man auf dem Vorsprung Halt. Tjark blickte nach unten in das brackige Wasser. Auf den weißen Schaum am Heck, wo die Schiffsschrauben rotierten. Er sah wieder hoch und schätzte die Entfernung zwischen Schiffsrumpf und Kaimauer ein. Etwas über ein Meter. Zu schaffen, obwohl sich die Fähre bereits bewegte. Er machte einige Schritte rückwärts, um Anlauf zu nehmen.


  Tjark blieben noch etwa drei Sekunden Zeit, um eine Entscheidung zu fällen. Eine Fähre, ausgerechnet eine verdammte Fähre, dachte er. Und wieder dieses verfluchte Meer. Dann sagte er sich Scheiß drauf, lief los und sprang mit einem großen Schritt und ausgestreckten Armen vom Ende der Kaimauer auf das Schiffsheck zu.


  Es gab einen dumpfen Schlag, als sein Oberkörper gegen die Brüstung prallte. Seine Hände bekamen den Rand der Reling zu fassen. Die Gummiarmierung gab seinen Füßen wie auf einer Trittleiter Halt. Die am Heck stehenden Passagiere wichen zurück und gaben erstaunte Geräusche von sich. Tjark zog sich über die Brüstung, schwang sein rechtes Bein darüber– und wurde schließlich an der linken und rechten Schulter gepackt. Ein älterer Herr und ein junger Mann halfen ihm, an Bord zu gelangen. Als Tjark schließlich wieder stand, sagte der Ältere lachend: »Donnerwetter, sind ja ganz schön tollkühn!« Er trug eine gelbe Outdoor-Jacke, hatte weißes Haar und eine ovale, randlose Brille. Um seinen Hals hing ein Fernglas. Die Frau neben ihm war mit der gleichen Jacke bekleidet. Sie sah Tjark an, als sei er ein Wesen vom anderen Stern, und hielt zwei Kinder an den Kragen fest– wie um sie davor zu beschützen, dass Tjark sie entführte. Wahrscheinlich ihre Enkel. Der jüngere Mann wirkte muskulös und trug nur ein Polohemd. Seine Arme waren so breit wie die Oberschenkel anderer Leute. Er sagte: »So eine Aktion kann Ihnen aber Mordsärger einbringen.« Neben ihm stand eine hagere Frau und nickte empört. Sie trug einen Bauernzopf, war so dick eingepackt, als herrschte tiefster Winter, und hakte sich bei dem Mann unter. »Hoffentlich«, fügte er an, »hatten Sie einen guten Grund für die Aktion und sind nicht bloß zu spät gekommen.«


  »Ich habe einen guten Grund«, antwortete Tjark.


  Er nickte den Männern zu und spürte, dass sein ganzer Körper zu vibrieren begann. Die Achsen der Dieselmotoren unter dem rot gestrichenen Metallboden des Decks drehten nun schneller. Es begann zu dröhnen, als die Schrauben das Schiff im Vorwärtsgang beschleunigten und das braungraue Wasser laut rauschend aufwühlten. Tjark orientierte sich. Eine Stahltreppe führte nach oben auf das unter freiem Himmel liegende Panoramadeck, eine Glastür zu den Fahrgasträumen im Inneren der Fähre und zu den Toiletten. Links gab es Warnschilder, die auf Stickstofflöschanlagen und Notausstiege hinwiesen. An der Reling waren armdicke Taue aufgerollt. Instinktiv tastete er sich mit der Hand ins Kreuz, fand aber nichts außer dem Hemdsaum und den Ledergürtel. Verflucht, er hätte Femke um ihre Dienstwaffe bitten sollen.
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  Zwei Streifenwagen waren inzwischen eingetroffen, und Femke hatte dem Personal am Inselparkplatz klargemacht, wonach sie suchten: einem silbernen Opel-Kombi mit Auricher Kennzeichen. Jetzt marschierten sie die Reihen ab. Es gab Tages- und Langzeitparkplätze. Mehrere hundert Fahrzeuge waren hier abgestellt. Zwei Polizisten aus Esens nahmen sich die rechte Seite vor, zwei weitere die linke. Femke hatte außerdem drei Parkwächter rekrutiert, die bei der Suche halfen und die Haltebuchten abgingen. Sie selbst lief allen voran, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  Tjark war noch nicht wieder zurück, was bedeuten musste, dass er es tatsächlich noch an Bord geschafft hatte. Augenscheinlich war es ihm jedenfalls noch nicht gelungen, das Schiff zu stoppen. Es war unterwegs und musste nach Femkes Einschätzung bereits die Hälfte der Fahrrinne an der Hafenausfahrt zurückgelegt haben.


  In der Reihe »L« fiel ihr ein silberner Kombi auf, und es durchfuhr sie wie ein kleiner Stromschlag. Sie lief hin und verglich das Kennzeichen. Es passte. Ferners Wagen. Er war also an Bord. Und Tjark auch. Ferner mutmaßlich mit einer selbstgebauten Bombe und Waffen. Tjark allenfalls mit einem Kugelschreiber.


  Femke rannte zurück auf die Parkplatzzufahrt und gestikulierte atemlos, um den anderen zu signalisieren, dass sie fündig geworden war. Sie fischte das Handy aus der hinteren Tasche ihrer Jeans und rief Fred an.


  »Ferner ist hier«, keuchte sie atemlos, als Fred dranging. »Wir haben seinen Wagen.«


  »Okay«, sagte Fred sachlich. »Und ich habe inzwischen jemand Offiziellen in der Leitung und lasse die Fähre stoppen. Ich drücke dich gleich wieder weg. Bleib mit Tjark vor Ort. Ich schicke alles hoch, was Beine und Flügel hat.«


  »Tjark ist auf dem Schiff«, sagte Femke und stemmte sich die freie Hand in die Hüften. Sie hatte Seitenstiche.


  »Was?«


  »Ich denke, er ist noch aufs Schiff gelangt.«


  »Ist er oder denkst du?«


  »Beides. Ich weiß nicht. Er ist zur Fähre gerannt, als sie gerade ablegte. Er ist noch nicht wieder hier. Ich glaube, er hat es an Bord geschafft.«


  »Ich weiß noch nicht, ob das gut oder schlecht ist.«


  »Ich auch nicht.«


  »Femke, ich drücke dich jetzt wieder weg. Probier, Tjark zu erreichen, und sag ihm, was los ist.«


  »Okay.«


  Femke suchte Tjarks Nummer aus dem Speicher und wählte sie an. Sie ging auf der asphaltierten Straße auf und ab. Die Luft darüber flirrte. Keine Wolke war am Himmel. Eine kühle Brise wehte. Die Sonne brannte in ihrem Nacken.


  Die beiden Streifenwagenbesatzungen joggten an Femke vorbei in Richtung von Ferners Wagen. Die Funkgeräte krächzten. Codes, Abkürzungen für Einsatzbefehle, die Femke alle kannte, auf die sie jetzt aber nicht achtete. Sie wartete darauf, dass Tjark endlich das Gespräch annahm.
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  Tjark hatte sich in das Innere der Fähre vorgearbeitet und stand in einem Fahrgastsalon. Er war nahezu voll besetzt. Der Raum war erfüllt von Stimmengewirr, Kinderkreischen, dem Rascheln Hunderter Jacken, die ausgezogen und verstaut wurden sowie dem sonoren Brummen der Schiffsdiesel. Auf einigen Tischen wurden Trinkflaschen und Snacks ausgebreitet. Es war warm, obwohl die Lüftung zu laufen schien. Links und rechts gab es Aussichtsfenster, an denen die Befestigung der Fahrrinne vorbeizog. Sie bestand aus Steinblöcken. Auf manchen standen Kinder und Erwachsene und winkten der Fähre zu. Von den braunen Loungebänken im Fahrgastraum aus winkte man zurück.


  Tjark warf einen Blick zur Seite, wo sich ein Lageplan befand. Eine Schnittzeichnung durch die Decks mit Hinweispfeilen zu Notausgängen, Toiletten, Feuerlöschern und Rettungsbooten. Auf dem Plan stand auch, dass die Fähre fünfundvierzig Meter lang und zehn Meter breit war. Es gab einen Unterraum mit einem weiteren Fahrgastsalon und Maschinenräumen. Es gab ein Hauptdeck, auf dem er jetzt stand, mit zwei Salons und dem offenen Frachtdeck am Bug. Über dem Hauptdeck lag das größtenteils offene Panoramadeck. Etwa in der Mitte befanden sich am gewaltigen Schornstein die aufgeständerten Rettungsboote, die auf der Zeichnung wie Tonnen aussahen und jeweils einhundertfünfzig Menschen fassen konnten. Weiter vorne gab es zusätzliche Rettungsboote. Ein Stockwerk über dem Panoramadeck befand sich das ebenfalls offene Brückendeck, auf dem es auch Sitzplätze gab. Auf dem Dach der Brücke selbst war das Peildeck. Alle Decks und Salons waren durch Treppen miteinander verbunden, die sich teils außen, teils innen befanden. Im Winter war die Fähre für fünfhundert Personen zugelassen. Im Sommer für achthundert. Es war Sommer. Das Schiff wirkte brechend voll. Also fast achthundert Menschen– und einer dazwischen, der sie möglicherweise alle umbringen wollte.


  Tjark dachte darüber nach, was geschehen würde, wenn hier eine Bombe explodieren würde oder jemand wie Maxim Ferner eine automatische Waffe zöge. Er stellte sich vor, wie eine Panik ausbrach und welche Optionen ihm blieben. Das Szenario war grauenerregend, jagte ihm aber im Moment keinen Schrecken ein, denn er hatte in einen Modus umgeschaltet, in dem Emotionen keine Rolle spielten. Er verspürte weder Angst noch Entsetzen, denn beides würde seine Sinne beeinträchtigen und seine Reaktionen verlangsamen.


  Er überlegte, was er tun könnte, um Ferner zu stoppen. Es fiel ihm nichts ein. Er war unbewaffnet und befand sich in der miesesten aller Situationen: an Bord eines engen Schiffes mit Hunderten von Menschen, für die es keinen Fluchtweg außer dem in die Nordsee gab. Schlimmer wäre eine Panik allenfalls in einem Flugzeug. Mit dem Unterschied, dass es sehr schwer für einen Attentäter war, Sprengstoff und Waffen in einen Passagierjet zu bringen. Es war hingegen sehr leicht, ein paar Koffer mit Sprengstoff sowie eine Tasche voller automatischer Waffen mit an Bord einer Fähre zu schleppen. Es gab keinerlei Sicherheitskontrollen und auf einem solchen Schiff viermal mehr Menschen als in einem voll besetzten Linienflugzeug. Ein lohnenswertes Ziel für einen Attentäter– einfacher, effektiver und weitaus weniger riskant.


  Falls Ferner überhaupt hier war. In diesem Salon hatte Tjark ihn jedenfalls noch nicht ausmachen können. Er würde gleich in dem nächsten nachsehen. Dann im Unterraum und sich schließlich die Panoramadecks vorknöpfen. Hoffentlich hatte Femke bis dahin erreicht, dass das Schiff stoppte. Sonst müsste er das selbst irgendwie versuchen. Jeder weitere Meter in Richtung der offenen See würde die Angelegenheit jedenfalls verkomplizieren.


  Tjark verspürte ein Vibrieren in der Innentasche der Lederjacke. Er nahm das Telefon hervor. Femkes Nummer auf dem Display. Das konnte gut oder schlecht sein. Er nahm das Gespräch an und steckte sich gegen den Lärm den Finger ins andere Ohr.


  Femke sagte ihm, dass sie Ferners Auto auf dem Inselparkplatz gefunden hatten und Fred nun alles daransetzen würde, das Schiff zu stoppen. Damit war die Sache klar. Tjark steckte das Handy wieder ein. Durch eines der Fenster sah er, dass die Befestigung der Fahrrinne aus dem Sichtfeld verschwand und das Schiff nun das offene Wattenmeer erreichte. Sein Blick strich erneut über die Menschen im Passagiersalon. Kinder lachten und spielten mit Lego. Mütter kramten Plätzchen aus Rucksäcken hervor. Väter balancierten Tabletts mit Kaffee und Würstchen und Bierflaschen mit Plastikbechern zu den Tischen.


  Für einen Moment wurde ihm schwindelig. Es war, als befände er sich in einem Fahrstuhl und das Seil wäre gerade gekappt worden. Eine heiße Welle durchströmte ihn und ließ gerade einen Schweißausbruch folgen. Raus hier, dachte er, nur raus hier. Er wollte schlucken, aber es ging nicht. Irgendetwas verstopfte seine Speiseröhre.


  Kurz darauf war die Panikattacke verflogen, und Tjark machte sich auf den Weg, um den nächsten Salon nach Ferner zu durchsuchen. Es gab keine andere Wahl.
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  Maxim hatte einen Platz auf dem Brückendeck ergattert. Er saß mit dem Blick aufs Heck auf einer der orangefarbenen Plastikbänke in einer Ecke im kühlen Schatten direkt an der weißgetünchten Metallbrüstung. Der Boden war wie auf den anderen Außendecks dunkelgrün lackiert.


  Er lauschte dem Wind und sah den Möwen zu. Sie flogen dem Schiff hinterher und fingen in der Luft Brotkrumen oder kleine Kekse auf, die ihnen von den Passagieren zugeworfen wurden. Am leuchtend orange gestrichenen Schornstein zappelten die Fahnen im Wind. Sein Blick fiel auf die seitliche Begrenzung der Fahrrinne– einen Wall aus großen Findlingen, an dem sich die Bugwelle der Fähre aufschob und der nun sein Ende erreichte. Jenseits der Mauer erstreckte sich in Richtung Festland das Watt schwarz und schillernd in der Sonne, dahinter der Streifen des Strandes mit den Strandkörben wie ein Stück weißes Papier, in das bunte Stecknadelköpfe gesteckt worden waren.


  Die Fähre würde bis zur Insel noch eine gute halbe Stunde brauchen. Auf halbem Weg dorthin würde Charon das Ruder übernehmen und den Kurs bestimmen.


  Zufrieden faltete Maxim die Hände über dem Bauch, spürte darunter die kantige Maschinenpistole und die halbrunden Ausbuchtungen der Sprengstoffweste. Neben ihm saß ein junges Paar und schmuste. Rucksäcke standen vor ihren Füßen. Ihm gegenüber saßen zwei ältere Damen, deren nahezu ununterbrochenes Gespräch Maxim im Fahrtwind nicht verstehen konnte. Unwichtig. Kinder liefen die Treppe zum voll besetzten Panoramadeck rauf und runter. Ausgelassen.


  So ausgelassen, wie es ihm niemals vergönnt gewesen war. Er sei ein ruhiges Kind hatte Mama immer gesagt. Kunststück, denn ein unruhiges zu sein, hätte ihn jederzeit das Leben kosten können. Hitzschlag und Aus. Ein ruhiges Kind hingegen hielt still, wenn es im Krankenhaus untersucht wurde. Es ging nicht in der Sonne am Strand spielen. Es ließ alle möglichen Therapien über sich ergehen, weil Mama sie unbedingt ausprobieren wollte. Therapien, die am Ende alle unnütz waren. Und es ließ sich davon überzeugen, dass alle Selbsthilfegruppen Quatsch waren, denn schließlich hatte Papa immer wieder gesagt, dass mein Sohn so einen überflüssigen Psychomist nicht mitzumachen hat. Was Mama und Papa jedoch stets verschwiegen hatten, war der wahre Grund dafür, dass alles überflüssig und Quatsch wäre.


  Maxim erinnerte sich noch genau. Es war vor etwa zehn Jahren gewesen, und er stand vor der Überlegung, ob er studieren sollte. Nautik oder Schiffbetriebstechnik hätten ihn interessiert. Doch dazu hätte er fortgehen müssen, und das hätte Mama niemals zugelassen. Überlebt wahrscheinlich auch nicht, so wie sie sich aufführte, als Maxim das Thema einmal ansprach. Das ginge alles nicht wegen seiner Krankheit. Sie müsse ihn doch weiter pflegen und auf ihn aufpassen. So sei das nun mal. Ohne sie könne er umkommen, was sie ebenfalls umbringen würde. Papa hatte nur gesagt, dass das alles Blödsinn sei und sein Sohn gefälligst nicht so ein Akademikerarsch zu werden habe– und ihm daraufhin den Job und die kaufmännische Ausbildung im Düngemittellager besorgt, was wenigstens noch in Ansätzen etwas mit ehrbarer Landwirtschaft zu tun habe, und immerhin gebe es dort klimatisierbare Büros. Dass Maxim mit seinem Einser-Abi dafür überqualifiziert war, spielte keine Rolle.


  Mama hatte dann diese Sommergrippe bekommen, Papa ebenfalls, und beide lagen flach. Normalerweise besorgte Mama Maxim immer die Medikamente, weil sie ohnehin Dauergast beim Arzt war. Das ging nun nicht, und die Tabletten waren aufgebraucht, weswegen Maxim sich selbständig in den Bus setzte und nach Aurich fuhr.


  Das waren die Rahmenbedingungen vor zehn Jahren gewesen, als Maxim zum ersten Mal ohne Begleitung zu Dr.Friesen gegangen war. Er hatte im Wartezimmer gesessen, eine Zeitschrift gelesen und war schließlich aufgerufen worden und ins Behandlungszimmer gegangen, wo Dr.Friesen bereits wartete. Er hatte erstaunt ausgesehen– Maxim alleine hier, wo gibt’s denn so was? Schließlich hatte er das Rezept ausgefüllt, dann seine Lesebrille abgenommen und Maxim eine Weile angesehen.


  »Maxim«, hatte der Arzt gefragt und sich dabei über seinen großen antiken Schreibtisch zu ihm gebeugt, »du bist inzwischen volljährig. Weißt du eigentlich ganz genau, was du für eine Krankheit hast?«


  Natürlich wusste er das. Mama hatte es ihm ja immer wieder erklärt, Papa auch. Ein paar Gene waren sozusagen falsch codiert, irgendwie in Mamas Bauch durcheinandergeraten, und deswegen war er anders als die anderen, hatte diese schrecklichen Fußnägel, keine Schweißdrüsen. Deswegen fielen ihm die Zähne früh aus, und er hatte keine Fingerabdrücke wie normale Menschen. Seine Haut war empfindsam wie die Flügel eines Schmetterlings.


  Aber das war längst nicht alles. Es gab noch viel mehr. So viel mehr, dass es Maxim schließlich hier und heute auf dieses Schiff geführt hatte.


  Die Flügel eines Schmetterlings, dachte er und strich sich über die glatten Hände. Er blickte einer Möwe hinterher, die steil im Wind über den Wellen des Wattenmeers stand und das Schiff begleitete. Jenseits des Vogels markierte in Richtung der offenen See das weiße Band der Inseln den Horizont. Diese Dünen würden das Letzte sein, das viele Menschen vor ihrem Tod zu sehen bekämen. Maxim eingeschlossen. Und deswegen konnte er sich einfach nicht daran sattsehen.
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  Auf den unteren Innenraumdecks war kein Maxim Ferner zu entdecken gewesen– auch nicht auf dem grasgrün gestrichenen Promenadendeck mit seinen leuchtend orangefarbenen Kunststoffbänken oder im angrenzenden Salon, wo sich am Eingang zum Treppenhaus Menschen mit Kaffeebechern aus dem Automaten, heißen Würstchen oder Bierflaschen aus dem Shop an Tjark vorbeidrängten. Aber irgendwo, dachte Tjark, musste sich Ferner aufhalten.


  Er ging zurück auf das Panoramadeck, ließ den Blick erneut über die voll besetzten Bänke streichen. Das Schiff hatte mittlerweile das offene Wattenmeer erreicht und beschrieb eine Kurve. Langeoogs Sandbänke waren als heller Strich am Horizont zu sehen– und wie ein weißer Tupfer der Wasserturm, das Wahrzeichen der Insel. Eine ältere Dame stand neben Tjark und warf zerkrümelte Kekse in die Luft, die von den Möwen geschickt im Flug aufgefangen wurden, noch bevor sie die Wasseroberfläche berührten. Er lehnte sich an eine weißgetünchte Reling, dachte für eine Sekunde an seine Mutter und fragte sich, wie, in Gottes Namen, jemand einfach so über eine Bordwand stürzen und im Meer ertrinken konnte, wenn dabei nicht nachgeholfen wurde– entweder von einer zweiten Person oder durch den eigenen Willen.


  Er betrachtete die Treppe, die zum oberen Brückendeck führte. Kinder liefen kreischend die Stufen hinauf und hinab. Es gab eigentlich nur noch diese einzige Möglichkeit. Nur dort oben konnte sich Ferner befinden. Tjark wollte gerade auf die Treppe zugehen, als es einen heftigen Ruck gab. Ein Stöhnen ging durch die Menschenmasse. Getränke schwappten über. Rucksäcke kippten um. Zwei Kinder fielen von der Treppe und begannen zu weinen. Die ältere Dame neben Tjark gab ein überraschtes Keuchen von sich und griff instinktiv nach seinem Arm, um sich daran festzuhalten. Augenblicklich erstarb das Geräusch der Dieselmotoren.


  Die Fähre stoppte. Na endlich, dachte Tjark.
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  Das Schiff hielt an.


  Im ersten Moment realisierte Maxim es gar nicht richtig. Aber tatsächlich verlor die Fähre an Fahrt. Die Motoren brummten nicht mehr. Die Gischt am Heck hatte zu schäumen aufgehört, was nur bedeuten konnte, dass die Schrauben sich nicht mehr drehten. Das Schiff glitt nur noch dahin, zu allen Seiten umgeben von den blaugrauen Wogen. Nun schienen es auch andere Passagiere zu merken, sahen einander irritiert an, blickten wieder aufs Meer hinaus, lehnten sich über die Brüstung und schauten nach unten. Maxim überlegte, ob es an einem Motorschaden liegen könnte. Vielleicht kreuzte auch ein anderes Schiff die Fahrbahn der Fähre. Aber dann hätte der Kapitän ein Warnsignal gegeben.


  Umständlich stand er auf, drängte sich achtlos an den Menschen vorbei, um sich einen Überblick zu verschaffen. Es gab keinen Zweifel. Das Schiff fuhr nicht mehr. Fähren stoppten nicht einfach so. Es musste einen Grund geben. Irgendetwas, dachte Maxim, lief hier schief. Es beschlich ihn das unbestimmte Gefühl, dass das etwas mit ihm zu tun haben könnte. Wenngleich sich ihm nicht erschloss, was und warum.


  Jedenfalls durfte er auf keinen Fall zulassen, dass er die Kontrolle verlor. Er hatte zwar noch einige Minuten warten wollen, aber manchmal musste man spontan neu disponieren. Charon war an der Reihe. Jetzt.


  Maxim öffnete den Klettverschluss an der Umhängetasche und fasste ins Innere. Seine Finger fanden den kleinen Schalter, der die Sprengweste scharf schaltete. Er befand sich direkt neben dem Druckknopf, der den Zündmechanismus auslöste. In der Tasche glühten rote Dioden auf. Als Nächstes nahm er sein Handy und steckte es in die linke Jackentasche. Dann suchte seine Hand den Griff der Pistole in der Umhängetasche.


  Maxim nahm die Strike One heraus, wobei er die entsetzten Blicke der Passagiere kaum wahrnahm. Er ging um das Steuerhaus der Fähre herum auf eine Absperrung zu, hinter der sich das Brückennock befand– ein kleines Außendeck nebst Steuereinheit, von dem aus man beim An- und Ablegen bessere Sicht hatte. Er kletterte über die Absperrung und stand nun auf dem Nock vor einer offenen Tür, die ins Steuerhaus der Brücke führte. Er sah dort zwei Männer: den Kapitän und den Steuermann. Der Kapitän wirkte aufgeregt und hielt einen Telefonhörer in der Hand, an dem ein Spiralkabel befestigt war. Aus den Lautsprechern krächzte eine Stimme. Maxim verstand nicht, was die Stimme sagte. Einen Moment später hatten sie Maxim entdeckt und glotzten ihn an.


  Der Kapitän nahm den Telefonhörer runter und blaffte: »Sie haben hier nichts zu suchen! Machen Sie, dass Sie wieder aufs Deck kommen, Mensch!«


  Maxim schüttelte leicht den Kopf. »Nein. Ich bin Charon, der Fährmann. Ich übernehme ab jetzt.«


  Dann nahm er die Waffe hoch.
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  Die Dame neben Tjark entschuldigte sich, dass sie ihn infolge des Rucks als Haltegriff benutzt hatte, und er sagte nur: »Kein Problem.« Schließlich bewegte er sich nach vorne, überquerte das Deck und nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie sich die Passagiere über die Reling beugten, um zu erkennen, was das Schiff gestoppt haben mochte. Er registrierte Sprachfetzen von Menschen, die sich darüber unterhielten, was wohl los sei.


  Die Frage war eher: Was würde als Nächstes geschehen? Tjark hatte dafür keinen Plan. Er musste instinktiv handeln, sich an die Situation und die Vorgaben desjenigen anpassen, der sie diktieren würde– und vor allen Dingen diesen verdammten Maxim Ferner finden. Schließlich hatte er die Treppe erreicht. Er nahm die ersten Stufen, richtete den Blick nach vorne wie ein Raubvogel. In den vorderen Reihen auf dem Deck sprachen Passagiere aufgeregt miteinander. Aber kein Ferner. Tjark nahm die nächsten Stufen. Kein Ferner auf einer der Bänke. Er nahm die letzte Stufe und hielt inne.


  Ein Mann ging um die Ecke. Er trug eine schwere Umhängetasche und eine weite rote Windjacke. Er hielt etwas in der Hand– Tjark konnte nicht erkennen, was. Aber einige Passagiere wichen von ihm wie vom Blitz getroffen. Im nächsten Moment kletterte der Mann über eine Absperrung. Maxim Ferner, dachte Tjark. Dann krachten zwei Schüsse. Zwei weitere folgten. Und die Hölle brach los.
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  Maxim schoss dem Kapitän eine Kugel in den Kopf. Der Mann saß in einem schweren Drehstuhl, und die Wucht des Treffers ließ ihn herumwirbeln. Der Telefonhörer fiel ihm aus der Hand und baumelte lose an dem Spiralkabel. Der Mann sackte zusammen und glitt von der Sitzfläche. In der nächsten Sekunde richtete Maxim die Waffe auf den Steuermann und schoss ihm mitten ins Gesicht. Er wurde gegen die Tür auf der anderen Seite geschleudert und rutschte daran herunter. Um sicherzugehen, schoss Maxim beiden jeweils eine weitere Kugel mitten ins Herz.


  Seine Ohren waren im ersten Moment taub. Es roch nach Pulverdampf. Er machte einen Ausfallschritt über die Leichen hinweg, nahm den Telefonhörer und legte ihn zurück in die Halterung. Augenblicklich erstarben die wirren Stimmen aus dem Lautsprecher. Maxim griff nach der Lehne des immer noch rotierenden Drehstuhls und hielt ihn an. Er setzte sich hinein, strich mit der Pistole in der Hand fast zärtlich über die graue Steuerkonsole vor sich, sah die Schalter und Hebel, die Bildschirme. Er warf einen Blick durch die schräg eingebauten Panoramafenster auf den Bug der Fähre. Vor dem Bug lag die graugrüne See, am Horizont das schmale Band der Insel. Dahinter das offene Meer. Es fühlte sich an wie Nachhausekommen, dachte Maxim. Endlich war er da, wo er immer schon hatte sein wollen.
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  Es war, als müsse Tjark sich einer Flutwelle entgegenstemmen. Sie brach unmittelbar nach den Schüssen über ihn herein– mit dem Unterschied, dass die Woge nicht aus Wasser, sondern aus in Panik fliehenden Menschen bestand.


  Er hielt sich am Treppenlauf fest wie ein Ertrinkender an einem rettenden Ast, schlang die Arme um das Metall, um nicht fortgerissen zu werden. Es gab keine Möglichkeit einzuschreiten. Beruhigend auf die Menschen einzureden. Keine Chance. Die Menge war wie eine Herde wilder Pferde, die instinktiv vor Blitz und Feuer floh. Und jeder war sich selbst der Nächste. Die Menschen schrien vor Angst, keuchten, schnauften. Ihre Gesichter waren verzerrt. Sie stürzten vom Brückendeck aus auf die vielleicht zwei Meter breite und recht steil zum Panoramadeck hinabführende Treppe zu und blieben wie in einem Flaschenhals stecken. Sie drängten an Tjark vorbei, rempelten sich gegenseitig an, um jeweils als Erste zu den Stufen zu gelangen. Von hinten schoben weitere nach. Unten stürzten die Ersten. Die Nachfolgenden trampelten über sie hinweg. Kurz zog es Tjark die Beine fort. Wie in einem reißenden Strom. Dann fand er wieder Halt.


  Er riskierte einen zweiten Blick über die Schulter und sah, dass auch in die Menschen auf dem Panoramadeck Bewegung gekommen war. Ihnen blieben nur zwei Wege zur Flucht: entweder der ins offene Wattenmeer, wo sich die Fähre nach dem Verlassen der Fahrrinne inzwischen befand, oder der in schützende Räume. Die Eingänge zum Treppenhaus waren von Trauben voller Fahrgäste verstopft, die den Weg ins Innere des Schiffes suchten. Sie mussten die Schüsse ebenfalls vernommen haben. Waren vielleicht unsicher, ob es auch wirklich welche gewesen waren, ließen sich aber von der Panik anstecken, hatten die Rufe der anderen vernommen, die warnten »Schüsse« und »Da hat einer eine Waffe« und »Überfall«. Ein Ruck ging durch Tjarks Körper, als er zwei weitere harte Bodychecks abbekam. Er prallte mit der Unterlippe gegen den Handlauf der Treppe und schmeckte Blut. Die Platzwunde war wieder aufgegangen. Schließlich wurde es ruhig um ihn herum. Er hob den Blick und sah, dass das Brückendeck nun leer war. Ganz im Gegensatz zum Panoramadeck eine Etage tiefer. Wenigstens schienen einige Menschen denen zu Hilfe gekommen zu sein, die gestürzt waren.


  Mit zitternden Fingern griff er nach dem Handy in der Tasche und ließ es beinahe fallen, als er per Wahlwiederholung Femkes Nummer anrief. Sie ging sofort dran und redete wie ein Wasserfall auf ihn ein. Dass sie das Schiff jetzt gestoppt hätten. Dass sie alles in Bewegung setzen würden, einen Krisenstab zusammenzutrommeln, und Fred die maßgeblichen Stellen benachrichtigt habe.


  »Femke«, keuchte Tjark, der nun die Reling losließ, die letzten Stufen nahm und das Brückendeck betrat. Er warf einen Blick in Richtung Steuerhaus und bewegte sich auf die Stelle zu, wo er eben Maxim Ferner gesehen hatte. »Femke, an Bord ist Panik ausgebrochen. Es gab Schüsse. Schüsse aus dem Steuerhaus.«


  Einen Moment herrschte Schweigen. »O Gott«, sagte Femke tonlos. »Deswegen ist die Funkverbindung abgebrochen.«


  »Ich denke, Ferner hat den Kapitän getötet. Ihr müsst euch beeilen.«


  »Tjark…«


  Tjark drückte Femke wieder weg und stand nun vor der Abtrennung am Brückennock, kletterte über die Reling, presste sich mit dem Rücken gegen die Wand und bewegte sich langsam so geräuschlos wie möglich in Richtung der offen stehenden Tür des Steuerhauses. Als er direkt daneben stand, schloss er kurz die Augen und atmete tief durch.


  Tjark hatte keine Waffe. Und der zu allem entschlossene Mann im Steuerhaus womöglich mehrere und wahrscheinlich den Finger schon auf dem Auslöser einer Bombe, die das Schiff zur Explosion und zum Sinken bringen könnte. Wenn er Ferner nun etwas zurief, würde er sich erschrecken oder bedroht fühlen und vielleicht auf Tjark schießen oder den Auslöser drücken. Oder beides nacheinander. Das Gleiche könnte geschehen, wenn Tjark einfach reingehen würde. Ebenfalls, wenn er gar nichts tat und abwartete. Mit anderen Worten standen die Chancen jeweils gleich schlecht.


  Scheiß drauf, dachte Tjark. Er stellte sich mitten in die offene Tür.
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  Der Platz vor dem Bensersieler Fährhaus füllte sich zusehends mit Polizeiwagen. Nun kamen auch Rettungsfahrzeuge dazu, die Feuerwehr, das Rote Kreuz und das Technische Hilfswerk, allesamt aus der näheren Umgebung, wie an den Wittmunder WTM-Kennzeichen und AUR aus Aurich zu erkennen war. Femke hatte nach dem Telefonat die Leitstelle alarmiert sowie eine Großgefahrenlage mit Geiselnahme von mehreren hundert Personen auf einer gekaperten Fähre angezeigt und außerdem Fred erreicht, der inzwischen eine Terrorbedrohung angezeigt hatte und gerade auf dem Weg nach Bensersiel war.


  Nun stand sie wie ein Leuchtturm vor den Kurzzeitparkplätzen am Fährhaus und delegierte und dirigierte instinktiv, was es zu delegieren und zu dirigieren gab, bis ein Führungsstab eintraf. Es gab jede Menge zu tun: Zivilisten mussten evakuiert werden, und das betraf nicht nur den Bereich des Fährhauses und der Inselparkplätze. Es betraf auch den ganzen Freizeitbereich am Strand sowie die Wohn- und Geschäftshäuser im kleinen Ortszentrum. Wenn es auf der Fähre zu einer Explosion kommen würde, war nicht einzuschätzen, wie weit Trümmer fliegen mochten. Weiter mussten die Zufahrtsstraßen abgesperrt und der Verkehr weiträumig umgeleitet werden. Es galt auch, eine Koordinierungsstelle mit Melde- und Lagezentrum einzurichten. Einerseits mussten die vielen Hilfs- und Rettungskräfte vernetzt werden. Es war bei einer Großgefahrenlage mit mehreren hundert Betroffenen andererseits davon auszugehen, dass zahllose Anrufe von Betroffenen und Verwandten eingehen würden: Die Personen auf der Fähre hatten sicher alle Handys, und sie würden damit telefonieren. Die Medien würden sich auf den Vorfall stürzen, sobald sie Wind davon bekämen.


  Das war zwar alles nicht Femkes Aufgabe, und bei einer Katastrophenmeldung wie dieser liefen eine Reihe von Alarmierungsketten und Notfallplänen eigentlich automatisch wie ein Uhrwerk ab. Dennoch hatte sie vernommen, dass es zwar für alle möglichen Gefahrenlagen wie Bombendrohungen und Geiselnahmen Einsatzszenarien gab. Für einen Fall wie diesen allerdings keine konkreten, weil allenfalls nach den Anschlägen auf das World Trade Center einmal überlegt worden war, was zu tun sei, wenn jemand eine der großen Skandinavienfähren kapern würde– aber beschlossen worden war, dass man nicht für jedes denkbare Szenario komplette Notfallpläne ausarbeiten konnte. Also musste improvisiert werden, und noch war Femke die Einzige vor Ort, die einigermaßen über die Bedrohung und deren aktuelle Entwicklung Bescheid wusste. Derweil nahm in Aurich ein Team die PCs von Ferner unter die Lupe. Was die Kollegen bislang herausgefunden hatten, erhärtete lediglich die grundsätzliche Annahme, dass Ferner mit Waffen und Sprengsätzen an Bord der Fähre gegangen war, um ein Blutbad anzurichten.


  Gerade redete jemand vom THW und vom Rettungsdienst auf sie ein. Es ging darum, dass man den Inselparkplatz für die aufzubauenden Zelte räumen müsse, wofür Abschleppwagen benötigt würden. Andernfalls müsse man auf den weitläufigen Bereich am Kai ausweichen, doch dafür müssten Container weggeräumt werden, weil sonst ein Nadelöhr entstand. Am Telefon hatte sie eben die Bundespolizei gehabt, die ihre Küstenwache alarmieren und zwei Schiffe von Cuxhaven aus schicken wollte– denn man wisse ja nicht, was der Geiselnehmer wolle, und es sei nicht auszuschließen, dass er das Schiff mitsamt Sprengladung in einen Hafen steuern und dort zur Explosion bringen würde. Deswegen hatte die Küstenwache auch den Grenzschutz alarmiert und wegen der möglichen Terrorgefahr außerdem die Bundeswehr, und zwar sowohl die Luftwaffe am nahen Fliegerhorst als auch die in Wilhelmshaven stationierte Marine. Jetzt hatte Femke die Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger am Telefon, und endlich hörte sie eine bekannte Stimme, die von Gerret Clausen, der in Femkes Heimatort Werlesiel als Hafenmeister arbeitete, aber gleichzeitig Vormann des in Neuharlingersiel stationierten Rettungskreuzers Werlesiel war. Clausen war fünfundsechzig Jahre alt, doch sicher nach wie vor in der Lage, eine Kartoffel mit der Hand zu zerdrücken.


  »Moin, mein Mädchen! Was ist denn da los?«, hörte sie Clausen ruhig sagen und steckte sich gegen den Lärm den Zeigefinger ins freie Ohr, als sie es ihm erklärte.


  »Schiet«, sagte Clausen. »Wie viele sind da an Bord?«


  »Die Hafenverwaltung und die Schifffahrtsgesellschaft arbeiten noch daran, einen Überblick über die Anzahl der eingecheckten Passagiere zu erstellen. Die Fähre ist im Sommer für achthundert Personen zugelassen.«


  »Na denn man tau. Femke, ich schicke alles aufs Meer, was ich habe.«


  Damit meinte Clausen die Rettungsboote und -kreuzer aus den umliegenden Häfen, Boote der Feuerwehr und der Polizei dazu, kurz: eine ganze Armada.


  Femke sagte: »Gerret, ihr dürft euch nur in Bereitschaft und in der Nähe halten. Ihr dürft nicht zu nah an die Fähre kommen.« Ein heftiger Wind verwirbelte ihre Haare. Femke blickte nach oben, zwinkerte durch die Gläser ihrer Pilotensonnenbrille und sah, wie zwei Hubschrauber mit »Polizei«- und einer mit »SAR«-Schriftzug im Sinkflug zur Landung ansetzten. Bei dem Lärm konnte sie hier nicht mehr telefonieren. Sie lief durch die Glastüren in die Wartehalle, sah aus den Augenwinkeln zwei zivile Fahrzeuge heranrasen und parken. Aus einem stieg Fred aus. Na endlich. Er war in Begleitung eines kleinen, dunkelhaarigen Mannes, den Femke nicht kannte. Er sah älter aus als Fred, trug einen blauen Anzug und schaute sich um. Der Blick eines Generals, dachte Femke, der einen Truppenaufmarsch begutachtete.


  Als sich die Glasschiebetüren hinter ihr schlossen, rief sie in die Sprechmuschel des Handys: »Gerret, hast du verstanden? Ihr dürft nicht zu nah an die Fähre! Wir haben keine Ahnung, wie der Geiselnehmer reagieren wird, wenn er euch sieht!«


  »Alles klar!«, bestätigte Clausen. Femke beendete das Gespräch und fragte sich, wie der Geiselnehmer wohl reagieren würde, wenn er auf Tjark träfe.


  Dann hörte sie, wie sich die Schiebetüren hinter ihr öffneten und schlossen. Sie drehte sich um und sah in das Gesicht von Torsten Nibbe. Er hatte seine Ankündigung wahr gemacht, stand leibhaftig in seiner blauen Polizeiuniform da, kaute zäh an einem Kaugummi, stemmte die Hände in die Hüften und grüßte Femke mit einem »Moin, Chefin«. Er sah sich um und sagte: »Tjou, ich dachte, ich schaue hier mal längs und regle ein paar Sachen persönlich. Ist ja mal ein ganz schönes Durcheinander, da muss einer den Überblick haben.«


  Femke schloss für einen Moment die Augen, zählte bis drei und öffnete sie wieder.


  Sie antwortete: »Super. Am besten gehst du gleich wieder raus und sperrst ein paar Straßen ab.«


  Er winkte lässig ab, schmatzte beim Kauen. »Ja, meine Leute kümmern sich schon…«


  »Torsten«, sagte Femke, um Fassung bemüht, »dann geh doch am besten und hilf denen, Menschenskind!«


  Er gab ein unbeteiligtes »Mhm« von sich und sah sich um, als sei das hier alles nun sein Terrain.


  »Torsten.« Femke warf mit einem Ruck ihr Haar zurück. »Das Wichtigste sind im Moment die Straßensperrungen. Das muss professionell und sauber geregelt werden, da darf kein Zivilist durchs Netz schlüpfen, und keiner, den wir hier brauchen, darf aufgehalten werden. Am besten guckst du mal nach, dass die Kollegen da keinen Mist bauen.«


  Torsten musterte Femke einen Moment und schien die Bedeutung dieser Aufgabe abzuwägen. Schließlich war er mit dem Ergebnis zufrieden, tippte an seine Mütze und sagte: »Ja, ich glaube, ich sehe mal zu, dass meine Leute da keinen Mist bauen.«


  Femke stieß die Luft mit einem »Boah« aus, als Torsten wieder verschwunden war, und band sich die Haare genervt zu einem Zopf zusammen.
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  Tjark stand vor der offenen Tür. Die Hände leicht erhoben, die Handflächen von sich weggedreht. Schon im nächsten Moment verstand er, dass die Idee völlig idiotisch gewesen war. Er sah zwei Personen am Boden liegen. Viel Blut. Er sah Maxim Ferner, der vor dem Steuer in einem Sessel saß, ihn ebenfalls sah und erschrocken eine großkalibrige Waffe auf Tjark richtete.


  »Maxim Ferner!«, rief Tjark.


  Ein Schuss krachte. Eine Kugel sauste an Tjarks Gesicht vorbei. Er konnte den scharfen Luftzug an der Wange spüren. Mit einem Hechtsprung rettete er sich in seine Ausgangsposition zurück. Drei weitere Schüsse folgten. Der erste ließ die Scheiben über Tjark zerbersten, worauf sich ein Regen aus kleinen Scherben über ihn ergoss. Die nächsten beiden Schüsse erwischten die Stahlwand in seinem Rücken, durchdrangen sie aber nicht. Es fühlte sich zwischen seinen Schulterblättern an, als habe jemand mit einem Vorschlaghammer von innen gegen die Kabine geschlagen.


  Tjark atmete heftig ein und entließ mit der Luft ein weiteres Rufen: »Maxim Ferner, ich bin von der Polizei! Bitte hören Sie auf zu schießen! Ich möchte mit Ihnen reden!«


  Einen Scheiß möchte ich, dachte Tjark, wenn ich eine Waffe hätte, würde ich dir schneller das Licht ausknipsen, als du auf irgendwelche Bombenauslöser drücken kannst. Aber die einzige Waffe, die Tjark hatte, war er selbst. Eine Waffe, die er nicht immer unter Kontrolle hatte.


  »Woher kennen Sie den Namen?«


  Die Stimme, die aus dem Steuerhaus kam, klang merkwürdig ruhig. Gefasst. Kein bisschen nervös. Interessiert und überhaupt nicht der Situation angepasst.


  Tjark strich sich vorsichtig einige Glasstücke aus den Haaren. Sie waren fein wie Rollsplitt. »Wir haben erfahren, dass Sie von einer Motorrad-Gang Waffen gekauft haben. Heute Morgen wollten wir den Hof Ihrer Eltern durchsuchen. Was wir dort vorgefunden haben, wissen Sie.«


  »Wie sind Sie auf das Schiff gekommen?«


  »Wir haben die Baupläne in Ihrem Zimmer und Ihrem Hobbyraum gesehen. Wir haben Material gesehen, dass man zum Bauen von Sprengsätzen benötigt, und befürchten, dass sich einer an Bord des Schiffes befinden könnte.«


  Tjark schwieg und wischte sich Blut von der Unterlippe. Verhandlungen mit Geiselnehmern, vor allem mit irrationalen, waren nicht leicht. Normalerweise teilte man sich den Job auf. Einer sprach mit dem Kerl und musste auf alles Mögliche eingehen, um ein Gefühl der Normalität zu erzeugen und den Dampf vom Kessel nehmen. Dieser Jemand durfte allerdings keine Entscheidungen treffen. Das war das A und O an dem Spiel. Alle Entscheidungen musste er an seinen Einsatzleiter delegieren. Das diente unter anderem dazu, Verhandlungen zu verlangsamen, den Geiselnehmer zu ermatten und den Gesprächsführer als »Buddy« des Geiselgangsters zu etablieren, der stets mit einer weißen Weste dastand und sagen konnte: »Hey, ich bin auch nicht damit einverstanden, dass die Idioten gerade Nein gesagt haben, aber wir zwei bekommen das schon hin, Kumpel.« Außerdem hörten für gewöhnlich psychologisch geschulte Kollegen zu und gaben einem vor, wie man weiter agieren sollte.


  Das fiel hier alles aus. Tjarks Idee war daher, Ferner Raum zu geben, die Stille zu füllen. Deswegen schwieg er. Die meisten Menschen hielten solche Gesprächspausen nicht lange durch– vor allem nicht, wenn sie etwas zu sagen hatten. Und Tjark wollte erfahren, was Ferners Botschaft war. Oder seine Forderung. Wie auch immer– er wollte ihn zum Reden ermuntern, denn Reden schindete Zeit, und Reden war besser als alles andere, das Ferner auf diesem Schiff anrichten könnte. Und an alles, was er sagte, konnte man anknüpfen. Ihm verdeutlichen, dass jeder da draußen sein Freund war und man jederzeit Deals aushandeln konnte. Deals wie »Lässt du ein paar Kinder frei, senden wir deine Forderungen im Radio.«


  Aber Ferner sagte nur: »Ups. Da haben Sie mich wohl erwischt.«


  Tjark hörte ein Geräusch aus der Kabine. Dann Schritte. Schließlich blickte das Gesicht von Maxim Ferner um die Ecke. Kurz darauf folgte der Rest von ihm. Inklusive seiner Waffe, die er auf Tjark richtete. Der Wind zerzauste sein Haar.


  »Nur eines ist nicht ganz richtig«, sagte Ferner. »Ich bin nicht Maxim Ferner. Ich bin Charon, der Fährmann.«
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  Der Mann, der mit Fred aus dem Wagen gestiegen war, hieß Arian Rouwert. Er bewegte sich zielgerichtet, sparsam und entschieden. Rouwert war nicht größer als eins siebzig und mochte Mitte fünfzig sein. Die dunklen Haare waren kurz geschoren und hatten die Farbe seiner Augen. Zu dem blauen Anzug trug er ein hellblaues Hemd und eine passende Krawatte. Geschmackvoll, aber nicht auffällig. Auffällig war vielmehr sein Gesichtsausdruck, weil er im Widerspruch zu dem Wahnsinn um ihn herum stand: unbeweglich wie ein in Stein geschlagenes Monument am Mount Rushmore. Er streckte die Hand aus, um sie Femke zu reichen. Unverbindlich, aber Rouwert wusste trotz der angespannten Situation, was sich gehörte, und mochte auf die Geste offensichtlich nicht verzichten. Sein Griff war fest und die Hand trocken.


  Rouwert sagte: »Ich war zufällig in der Gegend. Meine Nichte heiratet heute in Aurich. Ein Glücksfall für Sie und ein Glücksfall für uns, denn somit haben wir Zeit gewonnen. Geben Sie mir einen Überblick.«


  Femke warf Fred einen hilfesuchenden Blick zu. Fred erklärte: »Herr Rouwert ist vom Innenministerium des Landes und wird den Krisenstab leiten.«


  Femke nickte. »Ministerium…«


  Rouwert schnitt ihr das Wort ab. »Seit 9/11 müssen wir auch in Deutschland vorbereitet sein und profitieren von unserer jahrzehntelangen Erfahrung mit Terror von links und rechts. Aber die Polizei entscheidet aus Polizeisicht, die Landes- und Bundesbehörden sowie die Rettungskräfte aus ihrer Perspektive, und keiner hat die Befugnis, das Militär zu delegieren. Ich schon. Mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass die Fäden zusammenlaufen. Und nun haben wir wieder etwas von der gewonnenen Zeit verloren.«


  Femke nickte noch einmal. Schließlich erklärte sie, was vorgefallen war und wie sie gehandelt hatte, dass sich bereits die Leiter mehrerer Einsatzgruppen bei ihr gemeldet hatten, darunter ein SEK, eine Sprengstoff- und die Verhandlungsgruppe. Sie schilderte, dass die Küstenwache und die Seenotrettung informiert waren sowie die Bundeswehr in Wilhelmshaven und am Fliegerhorst bei Wittmund, von wo aus weitere Zelte und Transportmittel sowie medizinische Hilfe eintreffen sollten.


  »Verstehe«, sagte Rouwert. »Sie haben Initiative gezeigt, ausgezeichnet. Dann koordinieren Sie mal weiter: Ich will in diesem Fährhaus eine Leit- und Meldestelle einrichten und in fünf Minuten eine Besprechung mit allen Dienstleitern. Gibt es neue Entwicklungen?«


  Femke erzählte von den Schüssen.


  »Nach wie vor keine Forderungen, keine politischen Aussagen, gar nichts?«


  »Nein.«


  »Schlecht, denn dann ist er womöglich irre, unberechenbar und hat rein persönliche Motive. Ein Terrorist in eigener Sache, was unsere Chancen verschlechtert. Auf Forderungen kann man eingehen oder darüber verhandeln. Stellt er keine, müssen wir annehmen, dass sein Ziel der Tod von möglichst vielen Menschen ist. Andererseits hätte er das Schiff schon längst sprengen können. Also können wir vermuten, dass ihn noch etwas daran hindert, was unsere Chancen wiederum verbessert. Zeit ist der entscheidende Faktor. Dieser Mann von uns an Bord– haben wir eine Standleitung?«


  »Nein«, sagte Femke. »Als er von den Schüssen und der Panik an Bord sprach, ist das Gespräch abgebrochen.«


  »Wird er abwarten oder auf eigene Faust agieren?«


  Fred schnaubte durch die Nase und sagte: »Man weiß nie genau, was er tun wird. Am Ende tut er meist das Richtige. Aber nicht immer.«


  »Das beruhigt mich kein Stück. Aber besser, wir haben einen Mann an Bord als keinen Mann an Bord.«


  Fred wollte noch etwas hinzufügen, als sich die Tür öffnete und drei Männer eintraten. Einen von ihnen hatte Femke schon einmal gesehen– letztes Jahr in Werlesiel. Er war blass, trug eine randlose Brille und hatte ein Feuermal im Mundwinkel. Tjarks Chef. Fred gab ein Brummen von sich und wendete sich wieder ab.


  »Hauke Berndtsen«, sagte der Mann und ging mit schnellem Schritt und ausgestreckter Hand auf Arian Rouwert zu. Rouwert ließ Berndtsen so dastehen, der sich daraufhin die Hand in die Hosentasche steckte und fragte: »Wie ist die Lage?«


  Rouwert fragte: »Wer ist Hauke Berndtsen?«


  Berndtsen lachte und blickte sich um Zustimmung heischend nach seinen Begleitern um. Schließlich stellte er sich erneut und mit seiner Amtsbezeichnung vor und sagte, dass er gekommen sei, um die polizeiliche Einsatzleitung persönlich zu übernehmen. Rouwert meinte, dass das in seiner Funktion sein gutes Recht sei und er sich für eine Lagebesprechung bereithalten sollte.


  Rouwert fragte Femke: »Haben wir bereits versucht, Kontakt zum Geiselnehmer herzustellen?«


  »Die Inselschifffahrtsgesellschaft hat die Fähre verschiedentlich angefunkt, nachdem der Kontakt abgebrochen war. Es hat aber niemand mehr abgenommen.«


  »Gott sei Dank«, sagte Hauke Berndtsen. »Wer weiß, was da irgendjemand dem Täter erzählt hätte. So können wir das nicht machen. Da müssen Profis ran. Ist die Verhandlungsgruppe schon da?«


  Rouwert drehte sich langsam um die eigene Achse und blickte Berndtsen mit seinem Statuenblick an. Er sagte: »Ich unterhalte mich gerade.«


  Berndtsen zuckte mit den Achseln.


  »Ich lasse mir nicht dazwischenreden, wenn ich mich unterhalte, weil die Informationen, die ich dabei gewinne, relevant für meine Entscheidungen sein können. Ich diskutiere nicht und toleriere kein Kompetenzgerangel, Berndtsen. Gehen Sie mir auf die Nerven, lasse ich Sie austauschen.«


  Berndtsen stieß einen verblüfften Lacher aus, der mehr wie ein Husten klang. Er ging aber nicht weiter auf Rouwerts Anmerkung ein und fragte stattdessen: »Besprechung ist– wann?«


  Rouwert hielt fünf Finger hoch, einen für jede Minute, und wandte sich wieder Femke zu. »Sie halten den Kontakt zu unserem Mann an Bord. Rufen Sie ihn an. Ich will einen aktuellen Lagebericht.«


  »Und was, wenn er bereits mit dem Geiselnehmer…«


  »Dann will ich mit dem sprechen.«


  Berndtsen bemerkte: »Aber die Verhandlungsgruppe…«


  Ohne Berndtsen anzusehen, sagte Rouwert: »Ich wiederhole mich nicht, Berndtsen. Also«, sagte Rouwert zu Femke, »unser Mann an Bord– wie hieß der noch gleich?«


  »Tjark Wolf«, erklärte Femke.


  »Tjark Wolf?« Berndtsens Stimme überschlug sich.
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  Ich bin Tjark Wolf«, sagte Tjark zu Ferner und bemühte sich um eine Art Lächeln. »Und, wo wir gerade reden: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


  »Danke.« Ferner blickte auf seine Armbanduhr, wobei er die Hand aus seiner Umhängetasche herausnehmen musste. Mit der anderen hielt er nach wie vor die Pistole auf Tjark gerichtet. »Ganz so weit ist es noch nicht. Ich bin nachmittags geboren. Aber sehr bald bin ich dreißig.« Er schob die Hand wieder zurück.


  »Verstehe«, sagte Tjark und wunderte sich kurz über Ferners Reaktion.


  Ferner hatte eine Umhängetasche vom Format einer kleinen Sporttasche an der Schulter hängen. Er wirkte irgendwie aufgepolstert. Fast wie ein Michelin-Männchen. Der Reißverschluss seiner roten Jacke war ein wenig geöffnet. Darunter konnte Tjark den Knauf einer weiteren Waffe ausmachen. Wahrscheinlich hatte Ferner sie sich mit Tape an den Körper geklebt. Außer dem Knauf sah er Kabel und grobes Textilgewebe, und damit war Tjark klar: Ferner trug eine Sprengweste. In der Umhängetasche befand sich wohl der Zündmechanismus. Blieb die Frage, ob es weitere Bomben an Bord gab– und was Ferner eigentlich wollte.


  Ferner war offenbar nicht entgangen, wie Tjark ihn gemustert hatte. Er sagte: »Sie wollen mich sicher aufhalten. Aber das ist zwecklos.«


  »Ich bin an Bord, weil ich Ihre Beweggründe verstehen will. Und natürlich möchte ich nicht, dass alles noch schlimmer wird. Ich trage keine Waffe, und ich bin nicht verkabelt. Ich habe lediglich ein Telefon. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es öfter klingeln wird. Vielleicht wird man auch versuchen, Sie zu erreichen. Über Funk auf der Fähre oder ebenfalls telefonisch. Sie haben sicher auch ein Handy dabei?«


  »Ich habe zwei. Aber nur auf einem kann man anrufen.«


  Tjark überlegte, warum Ferner zwei Telefone dabeihatte. Die Antwort gab er sich eine Sekunde später: Das zweite Gerät würde Ferner als Fernzünder für eine Bombe benutzen. Eine Bombe, die er sicher in seinem Gepäck aufgegeben hatte.


  Er sagte: »Man wird ziemlich sicher probieren, Sie zu erreichen. Sie können sich vorstellen, dass es eine Menge Aufregung gibt.«


  »Natürlich«, antwortete Ferner und nickte erneut. Er schien über etwas nachzudenken. »Vielleicht sollte ich Sie doch besser erschießen.«


  »Wenn ich tot bin, kann ich Ihnen nicht mehr helfen.«


  »Ich benötige keine Hilfe.«


  »Haben Sie nicht irgendeinen Wunsch?«


  Ferner schüttelte den Kopf. »Nein. Und da Sie mich das sicher als Nächstes fragen: Ich habe keine Geldforderungen und keine politischen Interessen. Ich will kein Manifest veröffentlichen.«


  Scheiße, dachte Tjark. Das machte es nicht eben einfacher. Aber irgendetwas musste es geben, denn immerhin war er nicht sofort erschossen worden– was dafür sprach, dass der Kerl noch etwas von ihm wollte. Ihn gebrauchen konnte. Außerdem kaperte niemand grundlos eine voll besetzte Fähre, staffierte sich wie ein Selbstmordattentäter aus und plazierte Bomben an Bord. Das musste einen Anlass haben. Selbst für kompletten Irrsinn würde es einen geben– und sei es bloß der, dass irgendwelche Stimmen Ferner befohlen hatten, ein paar hundert Menschen in die Luft zu jagen. Die Tatsache, dass Ferner sich »Charon« nannte, sprach für die Irrsinnsthese. Er war in eine andere Haut geschlüpft.


  »Irgendetwas«, log Tjark, »sagt mir übrigens der Name Charon. Ich komme nur nicht drauf.«


  »Charon ist der Fährmann«, erklärte Ferner ungerührt. »Er bringt die Seelen über den Fluss Styx in die Unterwelt.«


  »Verstehe«, nickte Tjark und dachte: Der Fährmann und die Fähre. Die Fähre in die Unterwelt. Mythologie, Religion. Ferner sah sich also auf einer Art heiligen Mission. Nicht gut, denn solche Täter waren rationalen Argumenten gegenüber meist komplett unzugänglich.


  »Haben Sie deswegen den Kapitän und den Steuermann erschossen? Weil es Ihre Aufgabe ist, das Schiff zu lenken?«


  »Ja. Das ist der Grund. Und Sie halten mich davon ab, die Seelen auf ihre Fahrt vorzubereiten.«


  Vorbereiten, Seelen, dachte Tjark. Also ging es um die Passagiere. Was auch immer Ferner genau plante– es wäre sicher besser, ihn so lange wie möglich davon abzuhalten.


  Tjark sagte: »Das verstehe ich. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass die Seelen aufgeregt sind, und aufgeregte Menschen hören nicht gut zu. Ich höre Ihnen zu.«


  Ferner lachte. »Sie sind doch selbst aufgeregt.«


  »Ja. Aber es gehört zu meinem Beruf. Mir hält nicht zum ersten Mal jemand eine Waffe vor den Kopf. Allerdings machen mich Fähren nervös.« Beides war nicht einmal gelogen.


  »Nervös?«, fragte Ferner. Er selbst schien kein Stück beunruhigt zu sein. Der Mann redete nach wie vor, als halte er gerade ein Schwätzchen an der Bushaltestelle.


  »Meine Mutter ist bei einem Unglück auf einer Fähre ums Leben gekommen. Deswegen ist die ganze Situation für mich etwas…«, Tjark zuckte mit den Achseln, »besonders schwierig.«


  »Ja. Ich kann es mir vorstellen. Sie sind ein freundlicher Mann. Leider sind Sie mir dennoch im Wege.«


  »Was soll ich tun, Charon? Ich bin Polizist. Das ist meine Aufgabe. Sie haben Ihre Bestimmung, ich meine.«


  Der ewige Kampf des Guten gegen das Böse, dachte Tjark, hier war er. Ungefiltert. Er chancenlos am Boden und isoliert vom Team, der Superschurke mit einem finsteren Plan und schwer bewaffnet vor ihm. Er auf sich allein gestellt von Angesicht zu Angesicht mit Doctor Doom.


  Tjark sprach weiter. »Wir stecken in einer sehr ähnlichen Situation. Sie sind aus gutem Grund hier, ich ebenfalls. Ich habe eine spezielle Beziehung zu Fähren, Sie auch. Gewissermaßen haben wir eine gemeinsame Basis, und ich wüsste wirklich gerne, was Ihr Geheimnis ist. Meines kennen Sie ja nun.«


  Ferner schien zu zögern. Er machte einen Schritt nach rechts, mehr in den Schatten. Die Sonne stand inzwischen hoch und brannte auf das Deck. Der Wind hatte nachgelassen, obwohl sich die Fähre mitten auf See befand. Es wehte nur noch ein Lüftchen. Möwen kreischten.


  Tjark überlegte, ob das der Moment war, in dem er Ferner überwältigen sollte, und wog die Chancen ab.


  Er könnte aus der Hocke hochschnellen, mit der Schulter voran auf Ferners Körper treffen und ihn zurück in das Kapitänshaus stoßen. In einer Abwehrreaktion würde Ferner wahrscheinlich instinktiv die Hand aus der Umhängetasche und damit vom Zünder nehmen. Tjarks eigene Hände befanden sich dann bereits in Schulterhöhe. Während er Ferner rammte, müsste er mit beiden nach Ferners Rechten fassen, in der er die Waffe hielt. Wenn sich dabei ein Schuss löste, würde er Tjark vermutlich verfehlen und Ferner in der Rückwärtsbewegung mit etwas Glück über die am Boden liegende Leiche des Kapitäns stolpern und hinfallen. Dabei ergäbe sich die Chance, Ferner den rechten Unterarm oder zumindest das Handgelenk zu brechen. Ihm mit einem gezielten Tritt den Adamsapfel zu zertrümmern. Ferner hätte dann keine Möglichkeit mehr, nach seinem Handy zu tasten und die Bomben zu zünden– aber sehr wohl die Möglichkeit, seine Sprengweste zur Explosion zu bringen. Zwei sterben, viele leben. Es sei denn, Tjark hätte noch ausreichend Zeit, um sich mit seinem gesamten Gewicht auf den linken Arm von Ferner fallen zu lassen und damit zu verhindern, dass er an den Auslöser gelangte. Und dann würde Ferner mit zerquetschter Luftröhre innerhalb von einer Minute ersticken.


  Aber es gab Unwägbarkeiten. Vielleicht hatte Ferner aus anderen Gründen zwei Telefone dabei. Vielleicht wurden die Bomben an Bord wie auch der Sprenggürtel gleichzeitig aus der Umhängetasche gezündet. Die Weste per Kabel und die Bomben per Funk. Dazu reichte eine simple Fernsteuerung aus, die man in jedem Spielzeuggeschäft zusammen mit Modellhubschraubern für fünfzig Euro bekam. Und vielleicht würde Ferner die Hand nicht instinktiv aus der Tasche ziehen, wenn Tjark ihn rammte. Weil er einen solchen Angriff ins Kalkül zog. Zu großes Risiko, dachte Tjark. Es ging schließlich um viele Menschenleben. Sehr viele.


  »Es gibt kein Geheimnis«, sagte Ferner. »Aber natürlich einen guten Grund. Viele gute Gründe.«


  Der Wunsch, sich zu erklären, dachte Tjark. Eine urmenschliche Reaktion, die vielen Kriminellen früher oder später in Vernehmungen zum Verhängnis wurde. »Charon«, sagte er, »eine Aktion wie Ihre heute muss sehr lange und sehr gut vorbereitet sein. Und es ist sicher nicht einfach, selbst Sprengstoff herzustellen. Ich würde wirklich gerne verstehen, warum Sie das getan haben und auf sich nehmen.«


  »Sie haben recht, man benötigt eine Menge Planung und einen festen Willen.«


  Tjark sagte nichts.


  »Ich habe eine Bombe an Bord gebracht, und ich trage eine Sprengweste.« Ferner wartete offensichtlich auf eine Reaktion, aber Tjark schwieg weiter. »Ich werde beides zünden, wenn es an der Zeit ist.«


  Wenn es an der Zeit ist, dachte Tjark.


  Offenbar war es noch nicht an der Zeit. Was bedeutete, dass es Spielraum gab. Die Frage war, wie viel Spielraum. Tjarks Gedanken rotierten. Ferner hatte sich seinen dreißigsten Geburtstag als D-Day ausgesucht. Als Tjark ihm eben gratuliert hatte, hatte Ferner auf die Uhr geblickt und gesagt, es sei noch nicht so weit. Er sei nachmittags geboren. Womöglich würde er das Massaker also erst starten, wenn der genaue Geburtszeitpunkt erreicht war. Weil das für ihn eine immense Rolle spielte. Weil der dreißigste Geburtstag für ihn wesentlich war. Tjark musste in Erfahrung bringen, wie viel Zeit noch blieb, und bis dahin versuchen, Ferner davon abzuhalten, weitere Menschen zu töten oder zu verletzen. Femke Bescheid geben, dass es einen gewissen Spielraum gab. Spielraum für die Sondereinsatzkräfte zum Beispiel. Tjarks Telefon summte. Ferner merkte auf.


  Tjark sagte: »Ich vermute, das werden meine Kollegen sein.«


  »Ich habe ihnen nichts zu sagen.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich das Gespräch annehme?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Ferner.


  Das Telefon brummte weiter wie eine wild gewordene Hummel. »Charon, Sie sagen, was getan wird und was nicht. Sie sind der Boss. Ich denke, die Kollegen möchten wissen, ob und wie viele Verletzte es gibt und ob es irgendetwas gibt, das wir für Sie tun können.«


  »Es gibt nichts.«


  Tjark nickte. »Mein Vorschlag ist, dass wir das meinen Kollegen sagen. Dann sind sie im Bilde. Ansonsten werden sie dauernd wieder anrufen.«


  »Nicht, wenn ich Ihr Telefon ins Meer werfe.«


  »Dann werden sie auf Ihrem anrufen.«


  »Ich kann es ausschalten.«


  »Sie werden inzwischen einige Nummern der Passagiere haben. Die Menschen werden sich bei ihren Verwandten oder der Polizei gemeldet haben. Wenn ich nicht drangehe, werden meine Kollegen diese Nummern anrufen, um sich zu informieren und zu versuchen, einen Kontakt herzustellen. Dann haben Sie die Kommunikationswege nicht mehr unter Kontrolle.«


  Ferner schwieg. Das Telefon hörte nicht auf zu brummen. »Also gut«, sagte er. »Gehen Sie dran. Und stellen Sie den Lautsprecher an. Ich will mithören.«


  Das ist ein Anfang, dachte Tjark. Mit der Rechten fischte er das Handy heraus und sah, dass der Anruf von Femke kam. Er hielt das Handy in seine Richtung, so dass das Rückteil Ferner zugewandt war. Dann drückte er den Anruf weg. Im nächsten Moment bediente er die Taste für einen Rückruf über die Skype-App und schaltete den Lautsprecher ein. Die App würde automatisch ein Videotelefonat einleiten, und die Kamera war nun auf Ferner gerichtet. So könnten sich die Kollegen wenigstens ein vages Bild von der Lage an Bord machen. Und davon, wie Ferner ausgestattet war. Tjark hoffte, dass Femke das instinktiv kapieren und Ferner nichts merken würde.


  Femke nahm das Gespräch blitzschnell an. Tjark hielt das Handy dicht vor sich, wie ein Mikrofon, das Display ganz mit der Hand umschlossen, damit Ferner darauf nicht sah, dass eine Bildaufnahme lief. Er drängte sich etwas weiter in den Schatten und neigte den Kopf vor, um besser mithören zu können. Die Waffe zielte weiter auf Tjark.


  »Tjark? Hier ist Femke– wie ist…« Sie stockte. Vermutlich wollte sie fragen, wie die Lage war, hatte aber wohl gerade Ferner erkannt und verstanden, wie die Lage war.


  Tjark blickte prüfend zu Ferner und erwiderte: »Femke. Charon möchte nicht, dass wir dauernd angerufen werden.«


  »Charon? Wer…«


  »Charon hat die Kontrolle über das Schiff übernommen, und Charon möchte weder durch den Funk gestört werden noch durch dauernde Anrufe. Weder auf meinem Telefon noch auf den Telefonen der Passagiere noch auf einem von seinen beiden Telefonen.« Tjark machte eine kurze Pause und nickte zu Ferner. »Entschuldigung, Charon, ich meine natürlich auf dem einen der beiden Telefone, auf dem man anrufen kann.«


  Femke wirkte irritiert, nickte aber. »Tjark. Wie ist die Lage an Bord?«


  Tjark fragte Ferner: »Sind Sie einverstanden, wenn ich das weitergebe? Sie werden sonst keine Ruhe geben, Charon.«


  Ferner machte eine beiläufige Geste mit der Pistole, was Tjark als Zustimmung wertete.


  Tjark sagte: »Charon hat mit einer seiner automatischen Waffen den Kapitän und den Steuermann erschießen müssen, weil er selbst das Steuerhaus übernehmen wollte. Die Passagiere befinden sich alle unter Deck. Es kann sein, dass einige leicht verletzt sind. Charon sagt, dass sich an Bord eine Bombe befindet und dass er außerdem einen Sprenggürtel trägt. Er hat keine Forderungen, und er benötigt nichts. Außerdem hat er heute Geburtstag, seinen dreißigsten.« Tjark mühte sich ein Lächeln in Ferners Richtung ab. »Verzeihung«, ergänzte er, »noch nicht ganz. Eigentlich erst heute Nachmittag, richtig, Charon?«


  Ferner nickte und sagte: »Das reicht jetzt.«


  Femke fragte: »Tjark, bitte kannst du Ferner… Charon… Kannst du Charon fragen, was er vorhat und aus welchen Gründen?«


  Ferner lächelte schwach.


  Tjark sagte: »Charon ist der Fährmann vom Styx. Er bringt die Seelen in die Unterwelt, Femke.«


  »Er… er will die Menschen alle töten?«


  Ferner nickte.


  Tjark sagte: »Sieht so aus, ja.«


  »Und warum?«


  Tjark blickte fragend zu Ferner.


  Ferner sagte: »Jeder Krieg fordert seine Opfer.«


  
    [home]
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  Femke blickte aus dem Fenster des kleinen Konferenzraums und sah, wie sich das Gelände draußen mit Rettungskräften füllte. Die Schalter in der Halle des Fährhauses waren mittlerweile verwaist, die Telefone auf eine Zentralstelle umgeschaltet worden. In der Halle wurden Not-Operationssäle eingerichtet. Ein Hubschrauber röhrte über das Dach hinweg. Dann ein zweiter. Beide waren auf dem Weg nach Langeoog– zum Flughafen oder Fähranleger, wo sich auch der kleine Bahnhof der Inselbahn befand. Das ganze Umfeld dort wurde wie in Bensersiel evakuiert, weiträumig abgesperrt und von Rettungskräften in Beschlag genommen.


  In dem Besprechungszimmer standen Arian Rouwert, Femke und Fred, außerdem Berndtsen und seine beiden Begleiter. Auch der Leiter des SEK war anwesend, ein Vertreter der Bundespolizei sowie die Führer der anderen Sondereinsatzgruppen– der Präzisionsschützen- und der Verhandlungsgruppe sowie vom Sprengkommando, jemand von der Feuerwehr, vom THW und ein Notarzt, der Einsatzleiter vom Roten Kreuz sowie ein Mann in Bundeswehruniform, der gerade erst eingetroffen war, und zwei Personen in Zivil. Femke wusste nicht, wen sie vertraten. Endlich war auch der Kapitän der Inselschifffahrtsgesellschaft eingetroffen. Er stand neben einem aufgeklappten Laptop, auf dem der Küstenbereich vor Bensersiel und vor Langeoog in einer schematischen Darstellung zu sehen war. Symbole und Kennungen verrieten die GPS-Positionen der Schiffe– Yachten und Kutter im Bereich des Wattenmeers nebst größeren Yachten und Frachter in der offenen Nordsee hinter den Inseln. Etwa auf halbem Weg zwischen Langeoog und dem Festland befand sich die Fähre. Links und rechts, in einigem Abstand zur Fähre, erschienen die Symbole von größeren und kleineren Rettungskreuzern und -booten. Es wurden minütlich mehr.


  Rouwert stand vor einem zweiten Computer, an den Femkes Handy angeschlossen worden war. Sie hatten die von ihr aufgezeichnete Videoaufnahme des Gesprächs mit Tjark und Ferner angesehen und analysiert. Jetzt war es an der Zeit, alle Informationen zusammenzuwerfen und sich zu überlegen, was zu tun war– und von wem.


  Rouwert legte die Hände auf den Tisch– wie ein Pianist, der sich auf das Spielen vorbereitete. Er sagte in die Runde: »Fassen wir es für alle Anwesenden zusammen: Wie sieht das Szenario aus?«


  Fred ergriff das Wort: »Die Schifffahrtsgesellschaft hat die gelösten Tickets gezählt. Demnach sind rund sechshundertfünfzig Personen an Bord. Die Passagiere sind auf Innendecks verteilt. Der Geiselnehmer ist bewaffnet und hat zwei Menschen erschossen. Noch befindet er sich auf dem Außendeck und spricht mit Tjark Wolf, unserem Kontakt an Bord. Der Täter trägt nach unserer Einschätzung eine Sprengweste und gibt an, Bomben an Bord deponiert zu haben. Wahrscheinlich wird er sich unter die Passagiere begeben, wenn er die Weste zünden will.«


  »Wie ernst nehmen wir ihn?«


  Ein kleiner Mann mit schwarzem Haarkranz und Brille namens Peters meldete sich zu Wort. Er leitete die Verhandlungsgruppe. »Ich würde Ferner als einen idealistischen Selbstmordattentäter klassifizieren, einen des in jüngster Zeit immer wieder auftauchenden neuen Typus von Terroristen, der in eigener Sache und losgelöst von Organisationen und Netzwerken handelt. Ferner sagt, er ist im Krieg. Ein persönlicher Feldzug, wie ich meine.«


  »Können wir sicher sein«, fragte Hauke Berndsten dazwischen, »dass keine Terrorzelle ihn steuert? Vielleicht gibt es Hintermänner?«


  Peters zuckte mit den Achseln. »Glaube ich zurzeit nicht. Er lehnt jede Verhandlung ab, hat keine Forderungen und gibt als Ziel an, alle Personen an Bord töten zu wollen. Dazu ist er metaphorisch in die Rolle des Fährmanns aus der griechischen Mythologie geschlüpft, der die Seelen der Toten in die Unterwelt bringt. Gewissermaßen distanziert er sich dadurch von seinem Plan, indem er ihn jemand anderen ausführen lässt: Charon. Das könnte ein Ansatz sein, zu ihm durchzudringen und ihm zu verdeutlichen, dass Maxim Ferner eigentlich nicht tun will, was Charon tun soll. Allerdings befürchte ich, dass er in einer Verhandlung Argumenten nicht zugänglich sein wird. Im Gespräch werden wir nicht lösen, was sich innerhalb von Jahren oder Jahrzehnten an Überzeugungen gefestigt hat und heute zum Finale führt. Um seine Motive zu verstehen, müssten wir sehr viel mehr über ihn wissen. Was ist mit den Angehörigen?«


  Fred sagte: »Habe ich Ihnen doch schon erklärt.«


  Peters forderte: »Erklären Sie es noch einmal für alle. Vielleicht übersehen wir etwas.«


  Fred nickte und rekapitulierte: »Es hat heute Morgen bereits zwei Tote gegeben. Er hat seine Eltern erschossen und damit alle Türen hinter sich abgeschlossen. Wir haben vor Ort in seinem Hobbyraum Material gefunden, aus dem man Sprengstoff mischen kann. Dünger und Diesel. Das Know-how dazu musste er sich draufschaffen. Material besorgen. Testen. Planen. Sie haben recht– das ist nicht von heute auf morgen geschehen.«


  »Vielleicht also doch eine Terrorzelle und Hintermänner«, sagte Berndtsen, fing sich dafür einen scharfen Blick von Rouwert ein und schwieg wieder.


  Dafür meldete sich der Chef des Sprengkommandos zu Wort, ein hagerer Rothaariger, Mitte vierzig. Auf seiner Steppweste sah Femke ein Namensschild mit dem Aufdruck »P.Thomsen«. »Das gleiche Material wie Ferner verwenden Terroristen im Nahen Osten oder Afghanistan. Es nennt sich ANFO.«


  »Was wissen wir über die Bomben?«, fragte Rouwert.


  »Wir haben mit der Gepäckannahme gesprochen und den Mitarbeitern Bilder von Ferner gezeigt. Sie haben ihn erkannt und meinen, er habe zwei Reisetaschen aufgegeben. Wenn sie mit Sprengstoff vollgepackt waren, müssen wir im schlimmsten Fall mit zwanzig bis dreißig Kilo ANFO pro Tasche und sechzig Kilo maximal rechnen. ANFO hat zwar einen geringeren Wirkungsgrad als TNT, dennoch können die Bomben erheblichen Schaden anrichten.«


  »Wo sind die Taschen?«


  »Sie müssen sich in den Gepäckcontainern im vorderen Bereich des Hauptdecks befinden. Das hat zwei Vorteile: Bei einer Explosion sind die meisten Passagiere durch die Außenwand des Schiffes vor Splittern geschützt. Außerdem befinden sich die Container in keinem geschlossenen Raum und über Deck. Ein großer Teil der Explosion verpufft wirkungslos.«


  »Der restliche Teil der Explosion?«


  »Wird wirken. Das Vorderdeck befindet sich knapp oberhalb der Wasserlinie. Die Explosion könnte einen Teil des Bugs wegsprengen oder ein Loch in den Boden und die Außenhülle reißen. Wasser läuft in das Schiff. Sind die Schotten nicht geschlossen, wird das Unterdeck volllaufen. Es könnte sinken. So oder so müssen wir mit Toten und Verletzten rechnen.«


  »Was wissen wir über die Zündung?«


  »Unser Mann an Bord hat eben von zwei Telefonen gesprochen. Ich denke, das war ein Hinweis. Der Täter könnte das zweite Handy als Fernzünder nutzen. Das Sendegerät in seiner Hand, Empfangsgeräte auf den ANFO-Ladungen.«


  »Die Sprengweste?«


  »Der Täter trägt eine Umhängetasche. In solchen Umhängetaschen befinden sich die Zündeinrichtungen. Es ist das klassische Equipment von Selbstmordattentätern. Sie brauchen kräftige Batterien. Hohe Spannung. Die Westen sind für gewöhnlich mit Schrapnells gefüllt. Schrauben, Kugellager, Nägel. Lässt er seine Weste in einem geschlossenen Raum voller Menschen explodieren, fordert das jede Menge Tote und Verletzte. Sehr schwer Verletzte. Denken Sie an das Attentat beim Boston Marathon. Dort wurden Dampfkochtöpfe mit etwa zehn Kilo Ladung eingesetzt. So viel passt locker in eine Sprengweste. In Boston gab es drei Tote und etwa hundertachtzig Verletzte, und die Explosionen erfolgten unter freiem Himmel, nicht in einem geschlossenen Raum wie einem Passagierdeck.«


  »Wie viele Personen also im Worst Case?«


  »Schwer zu schätzen«, sagte Thomsen. »Um effizient zu sein, wird er erst um sich schießen, dann die Bomben zünden und schließlich die Sprengweste.«


  Der Kapitän der Schifffahrtsgesellschaft erklärte: »Wir simulieren gelegentlich Notfälle. Feuer an Bord. Was auch immer passiert: Es wird unter den Überlebenden eine Panik ausbrechen. Menschen werden totgetreten und erdrückt. Andere werden ins Wasser springen, weitere auf sie drauf. Sie werden nicht abwarten, bis sich jemand von der Restbesatzung um die Rettungsboote kümmert– sechs Personen gehören zur Besatzung, zwei davon, und zwar die erfahrensten, sind tot. Wir haben zwar Rettungsschiffe draußen, allerdings in einigem Abstand, um den Täter nicht zu provozieren. Mehrere Minuten lang wären die Menschen auf sich alleine gestellt.«


  »Also wie viele durch die Bomben und alles Weitere?«, fragte Rouwert.


  Thomsen sagte: »Etwa die Hälfte im schlechtesten Fall. Vielleicht weniger. Bis zu zweihundert Tote.«


  »Und im besten Fall?«


  »Vielleicht zehn bis fünfundzwanzig und jede Menge Verletzte.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Draußen kreischten Möwen. Auf irgendeinem Handy ging eine SMS ein. Vielleicht mehrere hundert Tote, dachte Femke. Unschuldige Menschen, viele Kinder.


  Sie fragte: »Was können wir gegen die Bombe tun?«


  Thomsen machte eine abschätzende Geste. »Normalerweise können wir Bomben mit Robotern ausschalten.« Femke wusste, dass diese Roboter ferngesteuert zum Ziel gelenkt wurden. Sie konnten mit einer Röntgenkamera Koffer durchleuchten, waren mit Wasser betankt und zerschossen mit unvorstellbarem Druck und auf den Millimeter genau die Zündung– schneller, als jeder elektrische Impuls oder jede Mechanik die Bombe zur Explosion bringen würde. »Aber«, fuhr Thomsen fort, »wir können keinen Roboter unbemerkt an Bord schleusen. Wir wissen zudem nicht, in welchem Container sich die Bomben befinden.«


  Rouwert sagte: »Ich habe davon gehört, wie sie in Afghanistan Sprengfallen deaktivieren. Sie nutzen eine Art Funk.«


  Rouwert blickte zu dem Mann in Bundeswehruniform. Er trug ein gesticktes Namensschild auf der Brust und hieß demnach Schwabe. Er stand breitbeinig da, die Arme auf dem Rücken verschränkt. Er sagte: »Wir nutzen eine Technik, die die Frequenzen von Handys stört und überlagert. Es gibt außerdem Geräte, die starke elektromagnetische Impulse aussenden, EMPs. Sie zerschmelzen die Elektrik der Zünder.«


  Rouwert zog sich das Sakko aus und lockerte die Krawatte. »Wir haben in Wilhelmshaven die Marine und in Wittmund die Luftwaffe. Ist da etwas für uns drin?«


  Schwabe schüttelte den Kopf. »Diese Geräte sind fest installiert und wirken auf fünfzig bis zweihundert Meter. Wir müssten sie abbauen und nah ans Schiff bringen, was der Täter merken würde. Außerdem wissen wir nicht, ob Menschen mit Herzschrittmachern an Bord sind. Bei einem EMP würden diese ausfallen.«


  »Sind Kampftaucher eine Option?«


  »Das wäre eine Option.«


  »Können wir ein Team an Bord bringen, das den Täter ausschaltet?«


  »Wir haben inzwischen auflaufendes Wasser. Sie müssten gegen die Flut schwimmen und sich von Tauchschlitten ziehen lassen. Wenn sie nah genug an den Mann herankommen, könnten sie ihn durchaus ausschalten, ohne dass er die Bombe auslöst. Ein Messer zwischen die Wirbel, das das Rückenmark durchtrennt und ihn sofort lähmt. Es gibt diverse Möglichkeiten. Die Männer wissen, wie man das macht.«


  Berndtsen räusperte sich. »Es ginge doch auch mit einem Taser. Der Elektroschock macht den Täter bewegungsunfähig.«


  Schwabe antwortete: »Ein Elektroschock sorgt dafür, dass sich die Muskeln verkrampfen. Die Hände zucken, krallen sich zusammen. Vielleicht um einen Kippschalter– und: Boom.«


  Rouwert wandte sich an den Leiter der Präzisionsschützen, einen hageren Mann namens Schlüter, der gebeugt auf einer Tischkante saß. »Unsere Beobachter sagen, dass der Geiselnehmer immer noch auf dem Deck steht. An der Kapitänskabine. Haben wir Optionen?«


  Schlüter schüttelte den Kopf. »Vier bis fünf Kilometer vom Festland bis zur Fähre, vier bis fünf Kilometer von der Insel aus. Ich kann Männer auf einem Boot auf einen Kilometer an die Fähre heranbringen. Vielleicht weniger, wenn das Ziel abgelenkt wird. Aber es gibt die Dünung. Die Fähre und das Boot mit den Schützen würden sich unterschiedlich stark bewegen. Dazu der Wind– im Moment ist es zwar still, aber das kann sich schnell ändern.«


  »Wie nah müssten Sie an die Fähre heran?«


  »Deutlich näher als hundertfünfzig Meter.«


  »Zu nah«, sagte Rouwert.


  »Jep«, erwiderte Schlüter.


  »Dennoch sollten wir sichergehen. Bringen Sie ein Team aufs Wasser.«


  »Lieber zwei«, sagte Schlüter. »Luv und Lee. Ein Team mit dem Wind, eines gegen den Wind. Stabilere Flugbahnen als bei Seitenwind. Erhöht außerdem unsere Flexibilität: Die Fähre dreht sich mit der Strömung und dem Wind, verändert ihre Position.«


  »Meinetwegen.« Rouwert krempelte sich die Hemdsärmel auf. »Wie können wir die Zündung der Bombe blockieren?«


  Fred meinte: »Er würde merken, wenn wir einen Trojaner-Virus auf sein Handy schleusen, um es lahmzulegen. Weil er dann eine SMS oder E-Mail bekommen und annehmen müsste. Wenn wir seine Nummer sperren, wird er sich als Auslöser das Handy von irgendeinem Fahrgast nehmen und die Bomben anrufen. Wir können nicht alle Telefone an Bord sperren, weil wir die Namen der Passagiere nicht kennen– eine Fähre ist kein Flugzeug. Es werden keine personenbezogenen Daten abgefragt und gespeichert.«


  Femke kaute auf der Unterlippe herum, spielte nervös mit einer Haarsträhne und sah zu Boden. Dann blickte sie auf. »Wir könnten das Netz insgesamt blockieren.«


  Rouwert sah sie an. Er wirkte interessiert. »Wie?«


  Femke strich sich die Strähne hinters Ohr und erklärte, worüber sie die ganze Zeit schon nachgedacht hatte. »Wir kennen das Verfahren der Handyortung. Triangulation. Es gibt eine Reihe von Funkmasten, die eine bestimmte Fläche abdecken– an der See und auf den Inseln weniger als in einer Stadt. Die Mobilnetzbetreiber schalten die Basisstationen manchmal für Wartungsarbeiten ein und aus. Dann übernehmen andere Masten die Funktion.«


  Rouwert nahm den Gedankengang auf. »Wenn wir sehr viele Masten ausschalten, führt das zu Überlastungen. Vielleicht können wir sie sogar künstlich überlasten. Wenn wir alle abschalten, hat der Täter kein Netz und kann mit keinem Handy die Bombe zünden.«


  Berndtsen meinte: »Das wäre schon mal was.« Er sah sich nach Zustimmung heischend um. »Oder? So sollten wir das machen. Oder den Strom abschalten, dann können diese Masten ja nicht mehr funktionieren.«


  Fred meinte zu Berndtsen: »Ich hatte verschiedentlich mit Telefonüberwachung, Triangulation und Ortung zu tun. Diese Masten und Basisstationen sind mit Notstromversorgungen ausgestattet.«


  »Ach ja, stimmt«, sagte Berndtsen, fasste sich an die Stirn und tat so, als ob er das eigentlich gewusst hätte.


  Fred fuhr fort: »Wir müssten die Mobilnetzbetreiber überzeugen. Es gibt nicht gerade wenige. Dazu brauchen wir Anordnungen. Das kostet Zeit. Zeit haben wir nicht.«


  Femke verschränkte die Arme und betrachtete ihre Schuhspitzen. »Es hilft ja nichts, Fred.«


  »Es ist Wochenende. Vielleicht erreichen wir keinen Entscheider.«


  Berndtsen sagte: »Außerdem könnten Anbieter in Nachbarländern automatisch das Roaming übernehmen. Dänemark. Holland.«


  »Zu weit weg«, sagte Fred.


  »Und was ist«, fragte Rouwert, »wenn er die Bomben doch nicht per Handy zündet, sondern per Funk? Wenn er aus anderen Gründen zwei Telefone dabeihat?«


  Thomsen, der Chef des Sprengkommandos, sagte: »Dann können wir nichts machen. Es sei denn, unser Mann an Bord nimmt dem Kerl die Umhängetasche ab, reißt die Drähte durch und wirft die Tasche ins Wasser.«


  »Könnte er das gefahrlos tun?«


  »Sie können Zündkabel an einem Wagen rausreißen, ohne dass der Motor anspringt.«


  »Aber dann hat der Täter noch seine Schusswaffen.«


  »Richtig«, bestätigte Thomsen.


  Fred sagte: »Wenn Tjark so nahe an Ferner herankommt, dass er ihm die Tasche abnehmen und ins Wasser werfen kann, dann wird er auch dafür sorgen, dass Ferner die Schusswaffen nicht benutzen kann.«


  Rouwert fragte: »Er hat eine Nahkampfausbildung?«


  »Nicht direkt«, sagte Fred. »Aber er weiß, wie man Knochen bricht und Leute außer Gefecht setzt.«


  »Hat er das in der Praxis bereits getan?«


  Fred schwieg.


  Berndtsen redete dazwischen: »Er hatte Verfahren wegen Gewaltanwendung im Dienst am Hals. Der Mann ist unberechenbar und eine Gefahr in dieser heiklen Situation.«


  Rouwert blickte kurz zu Berndtsen, was diesen veranlasste, wieder den Mund zu halten. Dann meinte er zu Fred: »Allerdings ist die Situation heikel. Sicher heikler als die meisten, in denen er je war. Er befindet sich in einer Extremlage.«


  »Wenn er in Gefahr ist«, sagte Fred, »reagiert er anders als die meisten Menschen. Er wird dann ruhig, nicht panisch. Sein Blut wird ein paar Grad kühler.«


  »Kaltblütiges Agieren kann gut oder schlecht sein.«


  »Er tut meist das Richtige.«


  Rouwert blähte die Backen und schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Okay, es läuft wie folgt: Die Funkmasten abschalten. Wir fliegen eine Kampftaucherstaffel ein. Da der Täter keine Forderungen stellt, schlagen wir ihm welche vor und versuchen so, Zeit zu gewinnen. Und…« Er machte eine Pause. »Und beten wir, dass unser Mann an Bord vielleicht dafür sorgen kann, dass wir Zeit gewinnen. Dieser Tjark Wolf. Er sollte das mit der Tasche und den Kabeln wissen und das, was wir vorhaben.«


  Femke sagte: »Ich kümmere mich darum. Aber ich glaube, eine Sache ist noch wesentlich.«


  Alle im Raum sahen Femke an. Rouwert fragte: »Welche?«


  »Der Faktor Zeit. Tjark hat am Telefon gesagt, dass Ferner heute seinen dreißigsten Geburtstag hat. Aber dass es noch nicht so weit ist.«


  »Was bedeutet?«


  »Ich vermute, dass Ferners dreißigster Geburtstag für ihn eine besondere Relevanz hat. Er hätte die Sprengladungen längst zünden und längst auf die Menschen an Bord schießen können. Womöglich hat er das noch nicht getan, weil er die genaue Stunde seiner Geburt abwartet. Erst dann ist er ja wirklich dreißig. Vielleicht hat er auch deswegen diese Fähre genommen– keine früher und keine später. Der Fahrplan steht jeweils in Abhängigkeit zur Tide, zu Hoch- und Niedrigwasser. Die nächste würde erst gegen 16.30Uhr ablegen. Das war ihm offenbar zu spät.«


  »Wann ist die genaue Geburtsstunde?«


  Fred klappte eine Mappe auf. Femke wusste, dass sich darin Ausdrucke mit persönlichen Daten von Ferner befanden. Auch eine Kopie der Geburtsurkunde. Fred sagte: »Er ist um Viertel nach drei in Aurich geboren worden.«


  »Jetzt«, sagte Femke, »ist es vierzehn Uhr.«


  Es blieb also etwas mehr als eine Stunde. Jeder wusste, dass das viel zu wenig war.
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  Sie befinden sich im Krieg?«


  »Ich befinde mich im Krieg«, bestätigte Ferner.


  Tjark sagte nichts. Er betrachtete Ferners Automatik genauer. Wahrscheinlich eine Neunmillimeter, aber die Silhouette der Pistole sagte ihm nichts. Es handelte sich entweder um ein sehr neues Fabrikat oder ein sehr seltenes. Niemand, der sich ein wenig auskannte, würde eine seltene oder neuartige Waffe wählen. Er würde ein weitverbreitetes Modell nehmen, das seine Verlässlichkeit schon oft unter Beweis gestellt hatte. Der Schlitten war vorne wie hinten geriffelt und die Pistole mit Kunststoff ummantelt wie eine Glock. Der Knauf war im Verhältnis zum Schlitten sehr dick. Fünfzehn oder siebzehn Schuss im Magazin, dachte Tjark. Das hatten die meisten modernen Waffen. Vier davon hatte Ferner auf den Kapitän und den Steuermann abgefeuert. Eine weitere Kugel an Tjarks Kopf vorbeigeschossen, drei in den Stahl des Steuerhauses. Das machte acht Schuss und sieben bis neun verbleibende im Magazin, bevor er nachladen müsste und Tjark ihn überwältigen könnte.


  Die Waffe, die an seinen Körper geklebt war, könnte eine Skorpion oder eine ähnliche, sehr kleine Maschinenpistole mit sehr hoher Schussfrequenz sein. Und wer wusste, was Ferner noch für Überraschungen parat haben würde. Femke und Fred hatten von sechseinhalbtausend Euro gesprochen, die er für Waffen und Munition ausgegeben haben sollte. Sicher genug Geld, um damit einen kleinen Privatkrieg führen zu können. Aber viel zu viel für eine MP, eine Pistole und einige Runden Munition. Entweder hielt er also irgendwo noch einige langläufige Waffen versteckt. Oder er hatte Handgranaten in den Taschen. Oder er war übel über den Tisch gezogen worden und bereit gewesen, jeden Preis für seine Bewaffnung zu bezahlen.


  Tjark fragte: »Was bedeutet das, dass Sie im Krieg sind? Im Krieg gegen wen?«


  »Ich bin im Krieg gegen alle.«


  »Einen Krieg führt man von Soldat zu Soldat und nicht gegen Zivilisten. Nicht gegen Frauen und Kinder. Vielleicht sollten Sie erlauben, dass ein Teil der Passagiere das Schiff verlässt.«


  Ferner grinste. Es sah aus, als trage er ein Gebiss. Kein teures. Er schüttelte den Kopf. »Niemand wird gehen. Sie alle haben ihr Ticket auf der Fähre von Charon gelöst, und Charon wird seine Aufgabe erfüllen.«


  »Sind das Metaphern dafür, dass Sie so viele Menschen töten wollen? Fährtickets, Kriege…«


  »So könnte man es ausdrücken. Es sei denn, Sie stoppen mich.« Ferner klang überheblich.


  »Es sei denn, ich stoppe Sie«, wiederholte Tjark und fragte sich, ob Ferner vielleicht wirklich gestoppt werden oder Tjark gegenüber lediglich seine Macht demonstrieren wollte.


  »Ich würde Sie sofort erschießen, wenn Sie das versuchen«, erklärte Ferner.


  »Ich weiß.«


  »Oder die Bomben auslösen. Oder…« Ferner klopfte auf seine Umhängetasche, als er auf die Sprengweste anspielte.


  »Vor Ihrer Sprengweste habe ich keine Angst«, log Tjark.


  »Ah ja?«


  »Sie werden sie hier nicht zünden. Viel zu wenig Effekt und nur zwei Opfer: Sie und ich.«


  »Nehmen Sie mich nicht ernst? Sie sollten mich ernst nehmen.«


  »Ich zweifele nicht an Ihrer Ernsthaftigkeit. Aber wenn Sie die Menschen auf der Fähre töten wollen, warum haben Sie es nicht längst getan? Warum lassen Sie mich leben?«


  »Weil es noch nicht an der Zeit ist«, sagte Ferner.
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  Genau so war es, dachte Maxim. Es war noch nicht an der Zeit, und der exakte Zeitpunkt war wichtig. Er war entscheidend, denn alles musste seine Richtigkeit haben. Maxim dachte über die Fragen des Polizisten nach. Es stimmte: Eigentlich hätte er den Mann längst erschießen können. Es gab keinen Grund, das nicht zu tun. Er hatte Maxims Plan durchkreuzt. Er hatte es verdorben, dass Charon eine Zeitlang ganz allein mit seiner Fuhre auf dem Meer unterwegs sein konnte und stattdessen immer noch mit ausgeschalteten Motoren auf dem Wattenmeer trieb. Er hatte mit seiner Präsenz und seinem Herumreden verhindert, dass Charon die Maschinen wieder anwarf und so lange ungestört vor sich hin fuhr, bis sich alle Augen auf ihn gerichtet hätten und der richtige Moment gekommen war.


  Dieser Moment– Dr.Friesen hatte ihn Maxim damals ziemlich genau diktiert. Gewiss ohne zu ahnen, was er damit auslösen würde. Es war an dem Tag, als er Maxim gefragt hatte, ob er eigentlich genau wisse, woran er leide. Maxim kam es vor, als habe das Gespräch erst gestern stattgefunden. Er hatte es immer und immer wieder durchlebt.


  »Mehr haben dir deine Eltern nie erzählt?«, fragte Friesen.


  »Nein«, sagte Maxim und saß kerzengerade im Stuhl. »Ich verstehe nicht, was Sie mir sagen wollen.«


  Der Arzt seufzte tief und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger durch die Augen. »Maxim. Du bist ein intelligenter Junge. Du hast dein Abitur gemacht und auf der Schule gelernt, Dinge zu hinterfragen. Hast du dich jemals selbst um deine Krankheit gekümmert?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. Wozu? Das war nie nötig gewesen. Schließlich hatten ihn seine Eltern ins Bild gesetzt. Und es gab keinen Anlass, aus dem Mama und Papa hätten lügen sollen. Er hatte gelernt, mit seinen Beeinträchtigungen zu leben. Er hatte ein Handicap. Fertig.


  Wieder seufzte der Arzt tief. »Also gut, dann will ich dir mal ein paar Dinge erklären, die du wissen solltest. Du hast ein Recht darauf, es zu erfahren.«


  Dann hatte er Maxim erklärt, was genau mit ihm los war. Dass er nur ein Ticket mit frühem Verfallsdatum auf dieser Welt besaß. Dass seine Gene viel massiver degeneriert waren als bei anderen Menschen mit ähnlichen Symptomen und Krankheitsbildern. Und dass es mit dem Verfallsdatum wörtlich zu nehmen wäre.


  »Du wirst nicht lange leben, Maxim«, hatte Dr.Friesen erklärt. »Deswegen passen deine Eltern ganz besonders auf dich auf. Deswegen wollen sie nicht loslassen. Sie haben es dir sicher nicht gesagt, weil sie dich schützen möchten. Weil sie dich lieben und wollen, dass du so unbeschwert wie nur eben möglich durchs Leben gehen kannst, denn du hast es schon schwer genug. Vielleicht wollten sie es auch nicht wahrhaben, Maxim, haben alles verdrängt und sich gewünscht, dass du heiraten und ihnen Enkel schenken wirst. Das alles könnte man ihnen sicher nicht vorwerfen. Wunschdenken ist menschlich.«


  »Wie lange?«, hatte Maxim gefragt.


  Friesens Antwort lautete, dass Menschen mit diesem seltenen Typus von Gendefekt etwa dreißig Jahre alt werden könnten. Er hatte vereinfacht erklärt, dass sich Stück für Stück Areale des Gehirns abschalten würden und dieser Prozess auch schon früher eintreten könne. Bereiche etwa, die das emotionale Denken steuern, die Ratio, das Sprachzentrum– einzelne Zonen, die immer mehr werden und schließlich zu einem Systemausfall führen, weil die Organe nicht mehr richtig funktionieren.


  »So, als ob die Elektrik in einem modernen Auto falsche Befehle sendet. Du wirst den Anfang vom Ende nicht einmal merken, wenn sich dein Verhalten verändert«, hatte Friesen gesagt.


  Er hatte Maxim dann noch empfohlen, sich mit einem Psychologen zu unterhalten. Er kenne da einen, wollte ihn direkt anrufen und erklären, was los ist, und direkt einen Termin vereinbaren. Aber Maxim hatte sich lieber die Telefonnummer geben lassen und sie beim Rausgehen weggeworfen. Wozu über etwas reden, das unvermeidlich war? Was würde es ändern? Gar nichts.


  An diesem Tag hatte Maxim lange nachgedacht. Er war erst spätabends wieder nach Hause gekommen und hatte die ganze Nacht lang wach gelegen. Dann hatte er zwei Entschlüsse gefasst. Erstens würde er seine Eltern weiter in dem Glauben lassen, dass er keine Ahnung von dem wahren Ausmaß seiner Erkrankung habe. Zweitens würde er irgendwann, wenn es an der Zeit war, aus dem Schatten heraustreten ins Licht und allen Menschen zeigen, dass es ihn, Maxim Ferner, gab, und ihnen einen guten Grund liefern, sich noch lange an ihn zu erinnern, nachdem er verschwunden war. Mit jedem Tag war sein Hass auf die Menschen gewachsen, die anders waren als er. Denen ein normales Leben vergönnt war. Ein Hass auf all jene, die sich über das Wenige, das seine eigene Existenz darstellte, lustig machten und ihn für das verspotteten, was er war. Ein Zorn begann wie ein Höllenfeuer in ihm zu glühen, doch er behielt ihn für sich. Bis zum Tag der Abrechnung.


  Irgendwann hatte dieser Tag klare Formen angenommen. Wie ein Bild, das sich langsam und wie von Geisterhand mit Farben und Strukturen füllte. Er hatte über seine persönliche Deadline nachgedacht. Den dreißigsten Geburtstag… Dreißig… Seine Geburtsstunde… Der Anfang von allem, das Ende von allem. Schließlich war Charon, der Fährmann, immer stärker in Maxim geworden und hatte ihm erklärt, dass ein Mann tun habe, was ein Mann tun muss. Dass ein Fährmann seine Fuhre mit fester Hand am Steuer ans andere Ufer zu bringen habe, komme, was da wolle. Dass er nicht verblassen dürfe, sondern hell brennen müsse wie eine Supernova, um wahrgenommen zu werden. Dass er dafür zum gefährlichsten Mann Deutschlands werden müsse– und dass er eine Aufgabe am Fluss Styx zu erfüllen habe. Eine Aufgabe, die zugleich Maxims größten Lebenstraum darstellte: ein Schiff von eigener Hand zu steuern, um die Passagiere vom einen Ufer zum anderen zu bringen.


  Maxim musterte den Polizisten nachdenklich. Der Mann wollte Maxims Beweggründe tatsächlich verstehen. Gut, das war kein Wunder. Die halbe Welt würde sich bald fragen, warum jemand so etwas tat. Und vielleicht, überlegte Maxim, hatte er den Polizisten genau aus diesem Grund noch nicht erschossen. Weil er ein Botschafter sein könnte. Wenn er am Leben bliebe, wäre er der einzige Zeuge der Geschehnisse. Der Einzige, der direkten Kontakt mit Maxim gehabt hatte. Man würde ernst nehmen, was er sagte. Und er würde sagen können, dass Maxim kein Wahnsinniger war. Kein Irrer. Dass die Elektrik nach wie vor die richtigen Impulse an die Maschine sandte und er im vollen Bewusstsein und von langer Hand geplant gehandelt hatte. Dass seine Tat Sinn und Zweck hatte– und genau das könnte er dem Polizisten klarmachen.


  »Also noch mal, Charon«, fragte der Polizist. »Warum lassen Sie mich leben? Das muss doch einen Grund haben. Und wenn Sie mich leben lassen, dann können Sie auch andere leben lassen, oder?«
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  Entweder, dachte Tjark, er redete sich gerade um Kopf und Kragen. Oder er hatte Ferner zum Nachdenken gebracht. Tjark tippte und hoffte auf das Zweite. Der Kerl war fast eine Minute lang stumm wie ein Fisch gewesen. Irgendetwas hatte Tjark in ihm in Gang gesetzt. Und deswegen durfte er nun auf keinen Fall lockerlassen.


  »Ferner. Bitte. Denken Sie doch mal nach: Wenn Sie Bomben zünden und um sich schießen, werden eine Menge Menschen sterben, aber nicht alle. Es werden so oder so viele überleben. Von daher könnten Sie doch fünfzig oder hundert Menschen von Bord gehen lassen, oder?«


  Ferner schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Ich lasse Sie aus einem ganz bestimmten Grund noch am Leben. Und zwar nur Sie.«


  »Welcher Grund ist das?«


  »Ich bin kein Irrer. Kein Monster und kein Freak. Ich möchte, dass Sie das verstehen.«


  »Haben Sie Ihre Eltern getötet, weil sie das nicht verstanden haben?«


  Ferner schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sollten nicht erleben, was nach diesem Tag geschehen wird. Die Medien hätten sie zerfleischt. Ich wollte nicht, dass sie ihr Lebensende in Verzweiflung erleben müssen.«


  Tjark nickte und ignorierte die maßlose sarkastische Selbstüberschätzung, die gerade aus Ferner sprach. »Das ist sehr anständig von Ihnen. Sie kümmern sich um Ihre Familie. Das gefällt mir. Ich glaube, dass es an Bord viele Männer gibt, die das verstehen und sich ebenfalls um ihre Familien kümmern möchten. Vielleicht sollten Sie diesen Männern erlauben, ihre Frauen und Kinder…«


  Ferner grinste und schüttelte den Lauf der Waffe wie einen Zeigefinger. »Kinder«, sagte er, »sind grausamer als die meisten Erwachsenen. Und Frauen bringen diese Kinder zur Welt. Sie alle sind mitschuldig und haben ihr Ticket gelöst.«


  »An was sind sie mitschuldig?«


  »Sie haben ihr Ticket gelöst«, wiederholte Ferner.


  »Die Menschen an Bord tragen keinerlei Schuld an irgendetwas, Ferner. Wenn Sie Unschuldige für etwas bestrafen wollen, das andere Ihnen angetan haben, begeben Sie sich auf das Niveau der Menschen, an denen Sie sich eigentlich rächen wollen. Ist Ihnen das klar? Dann sind Sie keinen Deut besser.«


  »Es heißt: Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


  »Es heißt auch: Selig sind die Sanftmütigen.«


  »Ich habe immer eingesteckt. Jetzt teile ich aus. Sanftmut sorgt nur dafür, dass man ausgenutzt wird und sich lächerlich macht.«


  »Das stimmt nicht pauschal.«


  »Wer Strafe verdient, wird sie bekommen.«


  »Sie treffen dennoch die Falschen.«


  Ferner streckte wortlos den Arm durch. In der nächsten Sekunde krachten zwei Schüsse.
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  Es waren Schüsse an Bord gefallen. Mit einem Schlag geriet der Raum in Bewegung. Die Führungsgruppe um Rouwert scharte sich um einen Flachbildschirm. Stimmen überschlugen sich. Anweisungen wurden gerufen, Telefonhörer an Ohren gepresst. Schließlich wurden die Informationen klarer. Ferner hatte zwei Schüsse abgefeuert, was mit Richtmikrofonen aufgenommen worden war– und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach auf Tjark. In Femkes Mund fühlte es sich an, als habe sie auf Alufolie gebissen. Mit drei großen Schritten war sie am Bildschirm, schob einige Männer zur Seite und nahm am Rande wahr, dass Fred sich neben sie drängte.


  Rouwert trug ein Headset und deutete mit der Stirn auf den Monitor. Darauf war ein Bild der Fähre zu sehen. Pixelig, unscharf und milchig, weil das Live-Video mit einem starken Teleobjektiv von der Hafenmole aus aufgenommen und zudem digital vergrößert wurde. Weitere solcher Posten wurden gerade installiert– einer am Hafen von Langeoog, zwei weitere auf Schiffen, damit jede Entwicklung an Bord verfolgt werden konnte. Ferner war auf dem Bild zu sehen. Er hielt etwas Schwarzes in der Hand, richtete es nach unten. Rouwert scrollte die Videodatei einige Sekunden zurück. Der schwarze Gegenstand zuckte in Ferners Hand. Weißer Dampf und Mündungsfeuer waren zu erahnen.


  Rouwert blickte Femke an. »Wir wissen, dass Ihr Kollege vor Ferner sitzt. Er hat auf ihn geschossen.«


  Femke gab ein ersticktes Geräusch von sich. Sie ballte die Hand zur Faust und biss in ihre Knöchel. In ihrem Magen loderte ein Feuer auf. Es brannte wie die Hölle selbst. Sie spürte Freds Hand auf der Schulter. Er drückte leicht zu. Rouwert schwieg. Er wischte sich mit der Hand über den Mund und stellte sich wieder aufrecht hin. Niemand sagte etwas.


  »Er hat ihn… erschossen?« Femkes Stimme war dünn wie der Wind.


  Fred sagte: »Vielleicht ist er nur verletzt.« Er wandte sich an Rouwert: »Können wir das verifizieren?«


  »Negativ«, sagte Rouwert. »Nicht aus dieser Perspektive. Wir müssten dazu von oben auf das Deck sehen können.«


  Femke drehte sich aus Freds Griff, versuchte ein Lächeln, aber spürte, dass ihre Augen nass geworden waren. »Hat irgendjemand eine Zigarette für mich?« Ihre Stimme war brüchig. »Oder Wodka? Heroin? Morphium?«


  Fred sah sie traurig an. »Ich hole dir einen Kaffee.«
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  Die Kugeln schlugen vor Tjarks Füßen in den Boden und sirrten als Querschläger durch die Luft. Eine Brise wehte den Pulvergeruch fort.


  »Okay!« Tjark hielt die Hände beschwörend in die Höhe. Sie zitterten. »Okay! Alles klar, ich habe verstanden!« Noch fünf Kugeln, dachte Tjark. Oder sieben. Immer noch zu viele. »Sie sind der Mann mit dem Plan, alles klar! Kein Dummkopf. Sie sind auch kein Irrer. Sie haben viel zu viel drauf für jemand, der einem Job in der Lagerverwaltung nachgeht. Und deswegen möchte ich gerne verstehen, warum wir beide heute hier auf dieser Fähre sind. Ich möchte den Grund für den Krieg erfahren, in dem Sie mich und die Menschen an Bord als Gegner empfinden. Vielleicht können wir das ja noch ändern und arbeiten zusammen.«


  »Ich denke nicht«, sagte Ferner.


  »Gut, dann reden wir Klartext.« Tjark atmete tief ein und aus. Entweder Ferner sprang auf den Tonartwechsel an, oder es würde ins Auge gehen. Der bisherige Verhandlungsstil hatte zwar dazu geführt, dass Tjark einige Kugeln um die Ohren geflogen waren. Aber er hatte ihn und die anderen Menschen an Bord bislang am Leben gehalten. Er drückte sich mit den Schuhen vom Boden ab, rutschte an der Bordwand hoch und stellte sich aufrecht hin. In Augenhöhe mit Ferner. Tjark blinzelte in die Sonne, während Ferner weiter im Schatten stand.


  Tjark fragte: »Was soll der ganze Scheiß, Ferner?«


  »Sie sind mutig, so mit mir zu reden.«


  »Und Sie sind mutig, mir eine Waffe vors Gesicht zu halten.«


  »Würden Sie mich gerne töten?«


  »Ich würde Sie sofort töten, aber ohne Genugtuung. Persönlich sind Sie mir egal.«


  Ferner grinste und zeigte wieder das billige Gebiss. »Haben Sie nicht eben gesagt, Sie möchten mir helfen und mich verstehen?«


  »Ja. Verhandlungsführung. Bringt man uns so bei. Ich bin wegen meines Jobs hier. Mein Job ist, solche wie Sie aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Das hat bislang noch nicht geklappt.«


  »Gehen Sie davon aus, dass derzeit Hunderte an Land ebenfalls daran arbeiten.«


  »So viele?«


  »Wenn nicht noch mehr.«


  »Niemand wird mich stoppen.«


  »Hunderte Profis da draußen. Und Hunderte Geiseln hier an Bord. Insgesamt mehrere tausend Angehörige, Freunde und Verwandte. Alle richten ihren Blick auf Sie.«


  »Ich bin der gefährlichste Mann Deutschlands.«


  Tjark nickte. »Das sind Sie. Aber tatsächlich sind wir nur zu zweit. Sie und ich. Zwei Soldaten in Ihrem Krieg, und die Fronten sind klar gesteckt: Sie sind der Böse, ich bin der Gute. Die Guten gewinnen am Ende immer. Sie wissen das.«


  »Sie verstehen es immer noch nicht, oder?«


  »Was verstehe ich nicht?«


  »Die Passagiere haben ihr Ticket gelöst.«


  »Ich habe kein Ticket gelöst.«


  »Vielleicht lasse ich Sie am Leben, damit Sie von mir berichten und der Welt erklären, wer Charon war.«


  »Ich werde sagen, dass mir ein Schwerkrimineller wirre Dinge über Tickets erzählt hat, die ich nicht verstanden habe.«


  Ferner senkte die Waffe. »Es spricht nichts dagegen, dass ich Sie mit zerschossenen Kniescheiben leben lasse.«


  Tjark schluckte und fragte schnell: »Kommen Sie, Charon. Warum sollen die anderen sterben?«


  »Sie werden stellvertretend für alle Menschen sterben. Charon wird dafür sorgen, dass die Welt versteht, was Maxim Ferner angetan worden ist.«


  »Was ist Maxim angetan worden?«


  Ferner sah Tjark mit einem Blick an, den er nicht zu deuten wusste. Dann sagte er: »Menschen, die anders sind, werden verlacht, ignoriert, verhöhnt. Sie werden ausgegrenzt und haben keine Chance. Sie sind der Bodensatz, der Schmutz in der Gosse, ein Abfallprodukt– und genau so werden sie behandelt. Man tut es hinter vorgehaltener Hand– da schau, der Spasti, der Mongo.« Ferner fasste den Griff der Waffe fester. »Man sagt das nicht öffentlich, weil es nicht politisch korrekt wäre, das zu tun. Was es nur noch abstoßender macht– etwas nur deswegen nicht zu tun, weil man das nicht tut. Weil es geächtet ist. Die wahren Geächteten sind aber Menschen wie ich. Zeit meines Lebens stand ich im Schatten, weil ich dorthin gedrängt wurde. Jetzt nicht mehr.«


  Okay, dachte Tjark. Also darum geht es. Ein persönlicher Rachefeldzug, Auge um Auge. Ein erweiterter Selbstmord. »Ich verstehe«, sagte er. »Sie haben diese Krankheit. Die Sache mit den Fingerabdrücken.«


  Ferner wirkte erstaunt. »Sie… wissen das?«


  Tjark nickte. »Natürlich. Ich habe es schon erklärt: So sind wir auf Sie gekommen. Wir haben Ihre Spuren an der Dose mit dem Geld gefunden. Beides wurde bei einer Razzia sichergestellt. Niemand hatte bislang so etwas gesehen– fehlende Fingerabdrücke. Letztlich hat Sie das einzigartig gemacht. Wir haben uns natürlich gefragt, wie das sein kann. Jemand ohne Fingerabdrücke. Wir haben recherchiert und sind auf eine Krankheit gestoßen.«


  »Wissen Sie, was man ohne Fingerabdrücke ist? Ein Phantom. Ein Schatten. Ich kann auf Einzigartigkeit verzichten. Mir hätte Normalität gereicht.«


  »Ihr Leben kann sich noch ändern. Sie haben es in der Hand.«


  »Mein Leben endet hier und heute. Und das ist eine Entscheidung, die ich nicht in der Hand habe.«


  Nein, dachte Tjark. Charon hatte das Ruder übernommen und bestimmte über Maxim Ferner. Aber warum ausgerechnet an seinem dreißigsten Geburtstag?


  Tjark sagte: »Die Menschen auf dieser Fähre können nichts dafür, Charon.«


  »Ich auch nicht.«


  Tjark sagte nichts.


  »Es wird nun Zeit für Sie, zu gehen, Herr Wolf. Ich denke, Sie werden nun von Bord springen und schwimmen.«


  Tjark blickte nach rechts über die Reling, sah hinab auf das grüngraue Wasser. Die Bordwand schien sich wie durch einen optischen Trickeffekt zu verlängern, immer höher zu werden. Wie in Hitchcocks »Vertigo«, wenn der an Höhenangst leidende James Stewart in das Treppenhaus des Glockenturms starrt. Von Bord einer Fähre in die Nordsee springen, dachte Tjark, genau wie seine Mutter vor vielen Jahren durch ein Unglück oder aus freiem Willen.


  »Das kann ich nicht«, meinte Tjark.


  »Aber Sie werden.«


  »Ich werde ertrinken. Ich habe Ihnen von meinem Problem mit dem Meer erzählt. Zwingen Sie mich, zu springen, werde ich ertrinken. Ich werde nicht von Ihnen berichten können.«


  »Ich habe gedacht, das wollen Sie sowieso nicht?«


  »Wir beide wissen doch, dass ich das tun werde. Ich bin Polizist. Polizisten schreiben Berichte. Man wird mir tagelang Löcher in den Bauch fragen und jede Menge Antworten erwarten.«


  Tjark drehte sich wieder herum. Er sah, dass Ferner in der freien Hand nun eine Flasche hielt. Ein Deo oder etwas Ähnliches. Er sprühte sich damit den Hals ein. Sprühte sich auch etwas in den Hemdausschnitt und den Nacken. Er steckte die Flasche zurück in seine Umhängetasche und nahm ein Schlüsselbund hervor.


  »Gut«, sagte Ferner, »dann werde ich Sie einsperren. Der Kapitän war so freundlich, mir die Schlüssel zum Maschinenraum zu übergeben.«


  Tjark schwieg.


  »Vorwärts, und legen Sie die Hände hinter den Kopf.« Er machte eine Geste mit seiner Waffe.


  Tjark setzte sich in Bewegung. Er dachte Glück gehabt und überlegte, womit und warum sich Ferner gerade eingesprüht hatte. Ein chemischer Geruch, kein Deo. Dann fragte er sich, wie zum Teufel er aus dem beschissenen Maschinenraum wieder herauskommen könnte. Wenigstens würde sich dort die Möglichkeit ergeben, in Ruhe mit der Crew an Land zu telefonieren. Falls Ferner ihm nicht das Handy wegnahm.
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  Er lebt«, sagte Rouwert und deutete auf den Monitor.


  Das Videobild von der Fähre zeigte, dass sich jemand vom Boden erhob, hinter der Reling auftauchte und mit halb erhobenen Händen vor Ferner stand. Tjark, unverkennbar, und, wie seine Bewegungen verrieten, unverletzt.


  Femkes Knie gaben nach. Ihr entwich ein Stoßseufzer. Sie stieß sich mit der Hüfte von der Fensterbank ab und trank den Kaffeebecher, den Fred ihr gereicht hatte, in einem Zug leer. Während sie ziellos auf und ab marschierte, überlegte sie, dass es genau wie ihr gerade jetzt in diesem Augenblick vielen Hunderten von Menschen gehen musste– an Bord und an Land: ein Gefühlschaos, die Angst, die Ohnmacht, das Gefühl der Unwirklichkeit…


  Femke blieb stehen und wollte etwas sagen, was ihr nicht auf Anhieb gelang. Sie räusperte sich und versuchte es erneut, fragte Rouwert: »Soll ich versuchen, einen Kontakt herzustellen?«


  Rouwert antwortete, ohne sich vom Bildschirm abzuwenden. »Wir haben mit dem Geiselnehmer verabredet, nicht mehr anzurufen. Schicken Sie Tjark Wolf eine SMS mit der Uhrzeit aus Ferners Geburtsurkunde und beten, dass er die Information sinnvoll einsetzen kann.«


  Berndtsen hatte schweigend im Hintergrund gestanden. Jetzt meldete er sich zu Wort. »Tut mir leid, aber auf Tjark Wolf kann man nicht setzen. Er hat den Geiselnehmer dazu gebracht, die Schusswaffe zu benutzen. Sicher hat er den Mann irgendwie provoziert. Das wäre typisch.«


  Femke dachte Du Vollidiot, ballte die Fäuste und versteckte sie unter den Achseln. Der Stoff ihrer Bluse dort war feucht. Sie schwitzte, ohne es zu spüren. Dann nahm sie ihr Telefon, um Tjark die SMS zu schicken.


  Rouwert drehte sich über die Schulter zu Berndtsen um. »Tjark Wolf hält den Geiselnehmer seit geraumer Zeit an einem Fleck fest. Er verhindert, dass der Mann sich zwischen die Passagiere begibt und womöglich ein Blutbad anrichtet. Er sorgt dafür, dass wir Zeit gewinnen. Wie er das macht, ist mir egal, solange er es weiter tut.«


  »Ich fürchte«, sagte Fred, der den Blick nicht vom Monitor gewandt hatte, »damit ist jetzt Schluss.«


  Das Videobild zeigte, wie sich Tjark und Ferner in Bewegung setzten. Tjark ging mit erhobenen Händen voran, Ferner mit der Waffe hinterher. Sie gingen auf die Treppe zu, die zum Panoramadeck herabführte. Aus den Augenwinkeln nahm Femke wahr, dass der Bundeswehroffizier, dieser Schwabe, neben Rouwert trat. Der Mann schwitzte ebenfalls. Die Ärmel des Uniformhemds hatte er inzwischen aufgekrempelt. Er hielt ein Telefon in der Hand und neigte sich zu Rouwert: »Es ist eine Kampftaucher-Crew eingetroffen. In fünfzehn Minuten sind sie einsatzbereit.«


  Rouwert warf einen Blick auf die Uhr und deutete mit der Stirn auf den Bildschirm, wo man erkennen konnte, wie Tjark und Ferner die Treppe vom Brücken- zum Panoramadeck herabstiegen. »Ich hoffe nicht, dass die jetzt zu den Innenräumen gehen.«


  »Wenn er reingeht«, erklärte Schwabe, »haben wir draußen mehr Spielraum. Das Team könnte sich per Boot aus dem toten Winkel annähern. Damit wären sie schneller als mit Unterwasserschlitten. In dreißig bis fünfunddreißig Minuten wären die Männer an Bord. Fünf weitere Minuten, bis sie das Problem gelöst haben.«


  Nun warf auch Femke einen Blick auf die Uhr. Sie gingen davon aus, dass Ferner die Bombe um Viertel nach drei zünden würde. Noch knapp fünfzig Minuten. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken daran, dass eine Spezialeinheit an Bord gehen und um sich schießen würde. Das konnte unter den gegebenen Bedingungen einfach nicht unblutig ausgehen. Dabei würden zwangsläufig auch Unschuldige verletzt werden oder ums Leben kommen. »Wenn sich Ferner bei einem Zugriff unter den Passagieren befindet«, merkte sie an, »halte ich es für zu gefährlich, dass…«


  Schwabe unterbrach sie. »Wir haben Glück, denn es ist eine sehr erfahrene Gruppe unter Leitung von Bootsmann Willems. Sie haben bereits mehrere Auslandseinsätze hinter sich. Willems gilt als besonnener Mann. Kein Draufgänger. Seine Crew weiß, wie sie jemanden ausschaltet.«


  »Aber es bleibt ein großes Risiko, und es könnten viele Passagiere verletzt oder getötet werden.«


  »Wenn verhindert werden kann, dass er die Bomben und die Weste zündet und lediglich um sich schießt, müssen wir von zehn Prozent Kollateralschaden ausgehen.«


  Femke zuckte bei dem Wort und der eiskalten Gleichung zusammen. Hier wurde immerhin von Menschenleben geredet, die man wissentlich aufs Spiel setzen wollte. Andererseits… Gab es eine Alternative? Sie sagte: »Die Kampfschwimmer sind nicht wie ein SEK…«


  Schwabe fiel ihr wieder ins Wort. »Piraterie am Horn von Afrika. Geiselnahmen auf Tankern, Frachtern. Mehrfache Versuche, deutsche Kreuzfahrtschiffe zu kapern: Wer kümmert sich darum– ein Polizei-SEK oder Bundeswehr-Spezialkräfte? Wir gehen mit der Zeit und sind optimal vorbereitet.«


  Rouwert, der die ganze Zeit nachdenklich zugehört hatte, ergriff nun das Wort: »Wenn wir bei mehr als sechshundert Personen die Chance haben, das Risiko von Verlusten und Verletzten von mehr als fünfzig Prozent auf zehn Prozent zu senken, halte ich das für vertretbar. Dieser Willems und seine Taucher sollen sich auf den Weg machen.« Er nickte Schwabe zu, der sich sofort wieder ans Telefon klemmte.


  Femke hob abwehrend die Hände und seufzte. Zwei Techniker mit Laptops drängten in den Raum. Einer rief Rouwert zu: »Es gibt grünes Licht für das Abschalten der Telefonmasten! Wir haben Gerichtsbeschlüsse und die Betreiber erreicht. Die Sache startet jetzt.«


  »Wie viele Betreiber?«, fragte Rouwert.


  »Die meisten«, antwortete der Techniker.


  Fred fragte: »Hat eigentlich jemand mal daran gedacht, dass wir dann auch nicht mehr telefonieren können, wenn die Dinger in unserem Umfeld ausgeschaltet sind?«


  Rouwert und die anderen sahen fragend zu Fred. Daran hatte niemand gedacht.
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  Sie verließen die Brücke und gingen über das Panoramadeck zum Heck des Schiffes und stiegen eine weitere Treppe hinab. Ferner führte Tjark vor eine schwere Metalltür, und als Tjark einen Blick nach links warf, schaute er durch eine gläserne Schiebetür ins Innere des Fahrgastsalons. Dort befanden sich Massen von Menschen. Einige klebten förmlich an dem Glas, als seien sie in ein Aquarium gestopft worden, und wichen entsetzt zurück, als sie Tjark und Ferner mit der Waffe sahen.


  Ein Glück, dachte Tjark, dass sich bislang noch keiner der Passagiere zum Helden aufgeschwungen und den Entschluss gefasst hatte, die Dinge in die Hand zu nehmen und Ferner zu überwältigen. Ohne Zweifel hatten die meisten Handys dabei und damit Kontakt nach außen gesucht. Die Polizei alarmiert, wen auch immer, und die Polizei hatte ihnen gesagt, dass sie unbedingt Ruhe bewahren mussten und auf keinen Fall in Panik geraten durften. Hoffentlich blieb es dabei.


  »Geradeaus weiter«, hörte Tjark Ferner sagen. Geradeaus ging es durch die Metalltür. Sie war oval und erinnerte an die Luken von Passagierflugzeugen.


  »Geben Sie mir Ihr Telefon!«


  Pech, dachte Tjark. Er zog das Handy aus der hinteren Hosentasche und sah auf dem Display das Symbol eines Briefumschlags. In der Bewegung drückte er mit dem Daumen auf das Zeichen für eine eingegangene SMS, um sie anzunehmen, und erkannte die Fetzen einer Nachricht von Femke. Er las »Geburtsstunde 15:15«. Als er Ferner schließlich das Smartphone reichte, drückte er mit dem Daumen auf den Ausschalter. Ferner nahm das Telefon an und behielt es in der freien Hand.


  Er sagte: »Ein schönes Leben noch– falls Sie überleben. Und berichten Sie von Charon, dem Fährmann.«


  Die Tür fiel hinter Tjark zu. Es war eine schwere, automatische Brandschutztür, eine Art Schott. Sie wurde abgeschlossen, und dann wurde es still. Nein, nicht ganz. Tjark hörte ein Summen, manchmal ein Ticken. Es roch nach Öl und warmer Luft. Schmiermitteln. Er stand auf einer Empore, die mit einer Art grünem Kunstrasen belegt war. Direkt vor ihm hing in Griffweite ein Feuerlöscher an der Wand. Darunter ein kleiner Nothilfekoffer. Links davon Kapselkopfhörer gegen Lärm. Außerdem ein Handauslöser für Feueralarm und einer für die Löschanlage.


  Tjark sah nach rechts, wo eine Metalltreppe mit roten Handläufen eine Ebene tiefer führte. Er bewegte sich mit einem Ausfallschritt dorthin und bemerkte eine Reihe von Warnschildern. Sie zeigten eine Art Duschsymbol und wiesen auf CO2-Gefahr hin. Eine Kohlendioxid-Löschanlage, dachte Tjark, die im Fall eines Feuers den gesamten Raum mit dem Gas vollpumpte und der Luft den Sauerstoff entzog, was jegliche Flammen sofort erstickte. Weitere Hinweisschilder forderten dazu auf, einen Gehörschutz zu tragen.


  Der Maschinenraum mochte zehn Meter breit und etwa sechs Meter tief sein. Er war hoch, halb geöffnet, weiß gestrichen und wurde von mehreren Neonleuchten erhellt. Der Boden glänzte mattsilbern. Es gab große Riffelbleche, dazu jede Menge Stahlrohre. Ein graues mit dem Umfang eines Baumstamms stand in der Mitte des Raumes und führte direkt nach oben, wo es wahrscheinlich in den Schornstein mündete. Unten war das Rohr an einem blaulackierten Metallblock von der Größe eines Kleinwagens angeschlossen. Daneben gab es einen zweiten, rotgestrichenen Kubus. Die jeweiligen Funktionen erschlossen sich Tjark nicht auf Anhieb.


  Die beiden Aggregate links und rechts davon waren noch größer und mintgrün gestrichen. Tjark vermutete, dass es sich um die Dieselmotoren handelte, die normalerweise die Schrauben des Schiffes antrieben. Darüber waren Düsen in der Decke eingelassen, Teil der mit Warnschildern versehenen Löschanlage.


  Während Tjark zur weiteren Erkundung die Treppe hinabging, rasten seine Gedanken. Ferner hatte ihn hier eingeschlossen, weil es von hier aus keine Möglichkeit gab, ihm in die Quere zu kommen oder Kontakt zu den Passagieren herzustellen. Und wenn er das Schiff sprengte, saß Tjark wie eine Ratte fest und würde ertrinken, falls die Fähre sank– der Maschinenraum musste ein oder zwei Meter unterhalb der Wasserkante liegen und würde als einer der ersten volllaufen.


  Tjark hatte die letzte Stufe erreicht und ging an den Motoren vorbei. Die Stirnwand bot gar nichts. Keine weitere Tür. Er drehte sich um und blickte zur Treppe. Links daneben gab es eine Tür. Sie stand offen. Er beschloss, sich das näher anzusehen.
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  Ein Kriegsgefangener, dachte Charon. So änderten sich die Pläne. Er machte eine weit ausholende Bewegung und warf das Telefon des Polizisten ins Meer.


  Nachdem das erledigt war, hielt er einen Moment inne, ließ an der Reling den Blick übers Meer schweifen. Der Wind rauschte laut in seinen Ohren. Er riss sich die Coolpacks von den Waden und unter den Achseln weg, warf sie ebenfalls ins Meer. Sie waren nutzlos, hatten keine Kälte mehr gespeichert. Schnell trat er aus der brennenden Sonne und lehnte sich für einen Augenblick an die kühle Stahlwand des Schiffes. Er nahm die Flasche mit dem Eisspray, öffnete die Jacke und sprühte sich den feinen Dunst ein weiteres Mal an die Halsbeuge, unter die Arme und auch in die Hosenbeine.


  Er warf die leere Flasche den Coolpacks hinterher, schloss die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, wenn er sich jetzt einfach ans Steuer setzen und losfahren würde. Zwischen Langeoog und Baltrum oder Langeoog und Wangerooge her, hinaus aufs offene Meer. Aber natürlich ging das nicht. Die Sandbänke waren tückisch, die Fähre hatte zu starken Tiefgang. Schade. Er hatte eigentlich geplant, wenigstens ein bisschen mit der Fähre auf dem Wattenmeer umherzufahren, nachdem er das Ruder übernommen hatte. Leider hatte sich alles anders entwickelt, und nun würde die Zeit nicht mehr reichen. Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. Bald war es so weit.
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  Tjark ging zwischen den Schiffsdieseln und den beiden anderen Aggregaten zurück zur Treppe. An dem blauen Stahlblock befand sich eine Reihe von Ventilen. Rote Räder, sicher zehn Stück, alle aus Metall, und weiße Rohre, die nach oben führten und in der Decke verschwanden. Die Ventile waren beschriftet.


  Nach wenigen Schritten hatte Tjark die Tür an der Treppe erreicht. Sie wirkte ebenfalls wie ein Schott, wie ein ovales Loch in der Zwischenwand eines U-Boots, und man musste ebenfalls mit einem Schritt über einen Sockel aus Stahl schreiten und beim Durchgehen den Kopf etwas einziehen. Auch hier wies wie oben eine Beschriftung auf eine sich automatisch schließende Feuerschutztür hin. Dahinter befanden sich ein weiterer Raum und ein weiterer Dieselmotor.


  Der Raum war als Hilfsmaschinenraum ausgeschildert. Offenbar ein Back-up, falls es einen Schaden gab. Links und rechts standen große Tanks. Sie waren beschriftet, demnach gab es zwei Fäkaltanks und zwei weitere mit Frisch- und Trimmwasser für die Ruder der Fähre. Hinter der nackten Stirnwand befand sich vermutlich ein Raum mit der Mechanik der Ruder und unter ihm die Antriebswellen für die Schrauben. Darunter dann die Nordsee.


  Und es gab ein Schild unter der Decke, auf dem stand: »Emergency Exit«. Ein Notausstieg. Für den Fall, dass im Maschinenraum ein Brand ausbrach. Tjark blickte nach oben und überlegte, dass Notausgänge für gewöhnlich nach draußen führten. In diesem Fall über eine Leiter nach oben zum Heck des Schiffes. Zu der Plattform, auf die man ihn gezogen hatte, als er vorhin an Bord gesprungen war. Vom Heck aus könnte man zurück ins Innere der Fähre zu Ferner gelangen. Unbemerkt von ihm. Tjark starrte weiter auf das Hinweisschild zum Notausstieg. Vielleicht war das eine Möglichkeit, zurück ins Spiel zu gelangen.


  Tjark betrat die Leiter, ging hoch und löste oben vorsichtig die Verriegelung des Ausstiegs. Er hielt den Atem an, presste die Klappe ein wenig nach oben– und sah durch den sich öffnenden Schlitz auf die Beine von Maxim Ferner. Ferner stand am Heck der Fähre. Er schien ihn nicht zu bemerken, hantierte an sich herum und warf irgendwelche Dinge von Bord. Tjark hielt den Atem an. Mit wild pumpendem Herzen schloss er die Klappe so leise wie möglich und verharrte einige Sekunden, bevor er wieder nach unten ging.


  Als er wieder am Boden stand, wischte er sich mit beiden Händen übers Gesicht, atmete tief durch. Verdammt, das wäre eine Chance gewesen, den Kerl von hinten zu überwältigen. Vielleicht hätte er sich unbemerkt anschleichen können. Ferner einfach packen und über Bord ins Meer werfen. Allerdings hätte Ferner dann immer noch seine Bomben zünden können. Oder aber Ferner hätte ihn bemerkt, denn die Notausstiegsluke hätte Tjark niemals vollkommen geräuschlos öffnen können.


  Tjark ging weg von der Leiter und blieb im Durchgang zum Hauptmaschinenraum stehen. Er brauchte einen Plan. Oder sie mussten ihm von draußen einen liefern– was er abschreiben konnte, denn es gab keine Kontaktmöglichkeit mehr, hier drinnen gab es keine Telefone oder Funkgeräte. Hier drinnen gab es nichts als Feuerlöscher und Werkzeuge, von denen er ein schweres Exemplar auswählen und Ferner über den Schädel ziehen könnte. Bloß: Wie? Er musste Ferner anlocken. Das war besser und risikoloser, als sich an ihn heranzuschleichen. Außerdem würde Ferner nicht ewig am Heck herumstehen– aus welchem Grund er es überhaupt gerade tat und was auch immer er da ins Meer geschmissen hatte. Vielleicht das Handy, das er Tjark abgenommen hatte. Unnötigen Ballast, der ihn beim großen Finale behindern würde. Denn Ferner würde natürlich jeden Moment zu den Passagieren gehen. In den Fahrgastsalon. Und dort würde er eine Weile seine Macht und Überlegenheit genießen, bevor er schließlich um sich schießen und seine Sprengweste zünden würde.


  Tjark musste verhindern, dass Ferner unter den Menschen ein Blutbad anrichtete. Ihn isolieren. Vielleicht…


  Tjark verharrte in der Bewegung.


  Was war Ferner letzten Endes anderes als ein Comic-Superschurke wie Doctor Doom, Doc Ock oder Magneto. Sie alle hatten, wie jeder Superheld auch, eine individuelle Superschwäche. Tjarks war die See. Das Wasser. Die Fähre und die dunklen Erinnerungen an den Tod seiner Mutter.


  Und Ferners Achillesferse?


  Tjark erinnerte sich daran, wie Ferner oben am Steuerhaus Schutz vor der heißen Julisonne gesucht hatte. Eben hatte er sich mit einem Spray eingenebelt. Ein Spray mit eigentümlichem Geruch. Tjark war mittlerweile klar, dass es sich um Eisspray gehandelt hatte. Denn Ferners besonderes Merkmal– die vermeintliche Supereigenschaft, dass er keine Fingerabdrücke hatte– beruhte auf diesem Gendefekt, und dieser Gendefekt brachte weitere Symptome mit sich. Tjark dachte daran zurück, was der Arzt in Ceylans Zimmer erzählt und was Fee ihm erklärt hatte. Dass Ferner nicht schwitzen konnte, weil er keine oder kaum Schweißdrüsen hatte. Dass sein Körper sehr schnell überhitzen würde, Fieber schlagartig sein Gehirn kochen, seinen Kreislauf überlasten und das System Ferner zum Totalabsturz bringen würde.


  Ferner war wie ein Dampfkochtopf ohne Ventil. Alles, was er brauchte, war etwas Feuer unter dem Hintern.


  Deswegen ging Tjark zurück in den Hauptmaschinenraum und blieb vor dem blauen Stahlblock zwischen den Dieseln stehen. Er betrachtete die roten Räder und die Rohre, die in der Decke verschwanden. Sein Blick streifte die Beschilderungen der Ventile und eine Anzeige. Darauf wurde Druck in Bar angegeben. Der Druck auf dem Heizkessel der Bordheizung, die sicher nicht auf Winterbetrieb und maximale Leistung eingestellt war.


  Noch nicht.
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  Femke und Fred starrten auf den Bildschirm eines mobilen Computers, während um sie herum telefoniert und diskutiert wurde. Laut, schnell, hektisch. Der Bildschirm zeigte die Standorte von Mobilfunk-Basisstationen in der Region um Bensersiel und Langeoog. Die Abschaltung hatte begonnen– einige Symbole auf der Landkarte, die eben noch grüne Punkte gewesen waren, waren nun rot. Einige bislang gelbe Dreiecke wiesen nun einen roten Blitz als Signatur auf.


  Bei den meisten Betreibern waren innerhalb von kurzer Zeit Teams des Notdienstes erreicht worden. Allerdings gab es jede Menge Betreiber, und nicht jeder hatte einen eigenen Notdienst. Manche ließen ihn von anderen Anbietern mit abwickeln oder hatten Subunternehmer beauftragt. Es gab einzeln stehende Funkmasten, es gab Antennen auf Gebäuden, Schornsteinen, Dächern, Kirchtürmen, Überlandleitungen. Sie hofften, dass es ausreichen würde, den Mobilfunkverkehr innerhalb eines bestimmten Radius um das Schiff herum lahmzulegen. Größtenteils ließ sich das per Fernsteuerung erledigen. Femke erinnerte sich, wie sie in der Polizeistation in Werlesiel verschiedentlich Probleme mit der Internetverbindung gehabt hatte und erstaunt gewesen war, dass man aus einer Zentrale in Köln Leitungen an der Nordsee beinahe bis in den Router am Schreibtisch hinein zurückverfolgen, umstellen und steuern hatte können. So ähnlich lief das mit den Handymasten wohl auch.


  »Sie schalten zunächst die Hauptstationen ab«, erklärte ein Techniker, der vor dem Laptop saß. »Danach dann die kleineren. Was hoffentlich reicht, um das Netz zu stören.«


  »Was heißt das?«, fragte Fred.


  »Dass es vielleicht nicht ganz ausreicht und dass einige Stationen leider nicht fernzusteuern sind.«


  »Was bedeutet?«


  »Dass vielleicht irgendwo irgendjemand auf irgendein Dach klettern und von Hand den Stecker ziehen muss.«


  »Wo?«


  »Das wissen die Betreiber genauer.«


  »Unter Umständen müssen sie also jemanden per Handy erreichen, damit der von Hand den Stecker zieht, was schwer werden kann, weil das Netz bereits weitgehend abgeschaltet ist?«


  »Richtig.«


  »Wie lange dauert das alles?«


  »Wissen wir nicht.«


  Fred wischte sich mit den Händen übers Gesicht, als wolle er es waschen, und blickte zu Femke.


  Diese sagte leise: »Wir schneiden damit auch unseren Kontakt zur Fähre ab, zu den Passagieren, und umgekehrt. Viele sprechen gerade mit Psychologen und Polizeiseelsorgern, soweit ich gehört habe. Und Tjark kann uns dann auch nicht mehr erreichen, aber was für eine Alternative haben wir?«


  Sie warf einen Blick auf ihr Telefon und sah anhand des Übertragungsprotokolls, dass Tjark ihre SMS angenommen hatte. Immerhin.


  »Hoffentlich bekommt Ferner nichts davon mit«, sagte Fred. »Er wird vielleicht Reaktionen der Geiseln wahrnehmen, wenn schrittweise das Netz abgestellt wird. Er wird das nicht einfach so hinnehmen.«


  »Nein«, erwiderte Femke. »Vermutlich nicht.«


  Sie zögerte. Keine Anrufe, hatte Rouwert verfügt. Aber sie konnte nicht anders und wählte Tjarks Nummer. Es würde reichen, wenn sie seine Stimme hörte. Dann würde sie das Gespräch sofort abbrechen. Doch sein Handy schien ausgeschaltet zu sein. Für einen schrecklichen Moment dachte Femke, Ferner könne ihn umgebracht haben. Aber dann wären sicher weitere Schüsse gemeldet worden. Dennoch musste etwas geschehen sein, etwas, das…


  Sie hörte Rouwerts Stimme. Er versuchte, die Klangkulisse zu übertönen, während er sich sein Telefon ans Ohr presste. »Neue Entwicklung an Bord«, rief er, und alle wurden still. »Der Geiselnehmer befindet sich nun im Passagierraum mitten unter den Menschen.«


  Femke warf instinktiv einen Blick auf die Uhr. Weniger als eine Dreiviertelstunde. Sie hob die Stimme und fragte: »Was ist mit Tjark Wolf?«


  Rouwert machte eine ahnungslose Geste. Dann redete er weiter mit dem Gesprächspartner am Telefon, und der Schallpegel schwoll wieder an. Femke lehnte sich an die Fensterbank. Sie hörte Fred sagen: »Es gibt keine Meldung über Schüsse, Femke. Niemand hat jemanden über Bord gehen sehen.«


  Femke schloss die Augen und winkte kraftlos ab. »Geht gleich wieder. Gib mir zehn Sekunden.«


  »Eins, fünf, zehn«, erwiderte Fred.


  »Okay.« Femke straffte die Schultern. Was war schon ein Menschenleben, wenn Hunderte auf dem Spiel standen? Viel, dachte Femke. Denn wenn der Einzelne nicht mehr zählte, was war dann die Menge wert? Vor allem, wenn es sich bei dem Einzelnen um Tjark Wolf handelte.
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  Bootsmann Willems warf einen Blick zur Fähre. Dann gab er den Marschbefehl. Alle trugen schwarze Neoprenanzüge, kurzläufige wasserdichte Waffen und spezielle Atemgeräte. An den Oberarmen war das Emblem ihrer Einsatzgruppe eingeprägt. Darüber das Logo der Kampfschwimmer: ein Sägefisch.


  Er nickte Major Schwabe zu, der am Pier stand und Willems eben erklärt hatte, dass sie das »Go« für den Einsatz hatten und mit einem Boot im toten Winkel an die Fähre heranfahren könnten, weil der Geiselnehmer sich jetzt im Inneren befand. Willems hielt das für zu gefährlich. Die Zielperson könnte durch ein Seitenfenster sehen oder plötzlich wieder eines der Außendecks betreten. Er hielt es auch für unklug, aus einem Hubschrauber abzuspringen. Nein, am besten war es immer noch, sich gänzlich unbemerkt der Fähre zu nähern. Deswegen gingen die Froschmänner um Kampftruppführer Willems nun etwas abseits des Piers in der Fährfahrrinne ins Wasser, statt Kajaks zu nutzen oder in eines der schnellen Festrumpfschlauchboote zu steigen. Mit den Unterwasserscootern wären sie etwas langsamer, zudem hatten sie einen etwas größeren Scooter für das Equipment dabei. Zu dem Equipment gehörten unter anderem schmale Rohrteile. Sie wurden kurz vor dem Ziel ineinandergeschoben und somit verlängert. Am oberen Ende befand sich ein Haken, und an dem Rohr wurde eine schmale Trittleiter aus Stahlseilen eingehängt. Wenn man an die Bordwand gelangt war, wurde das Rohr wie der Schnorchel eines U-Boots aus dem Wasser nach oben geschoben und an einer Reling eingehakt. Dann gelangte man über die Leiter an Bord. Zu dem Equipment gehörte technisches Material zur Bombenentschärfung, aber auch Behälter mit einer Art Bauschaum, der die Wirkung von Explosionen eindämmen konnte, wenn man eine Bombe damit ummantelte wie einen Kuchen mit Sahne aus der Sprühflasche.


  Die Elite-Soldaten tauchten unter. Allesamt im Einsatz erfahren, alle mit Spreng-Zusatzausbildungen und zwei von ihnen Sprengleiter. Sie hatten sich zuletzt bei der Operation Atlanta der Bundesmarine vor der somalischen Küste um Piraten gekümmert. Willems’ Gruppe kannte sich aus. Aber niemand von ihnen hätte jemals im Traum daran gedacht, dass sie einmal gegen eine deutsche Inselfähre voller Touristen auf dem Wattenmeer eingesetzt werden würden.


  Sie schalteten die Akku-Motoren der Scooter ein. Und dann ging es los. Um sie herum nur brackiges Braungrau, die Sichtweite war gering. Sie würde sich verbessern, je weiter sie sich von den Schlitten hinausziehen ließen. Weniger Schlamm im Wasser, aber gut war die Sicht ohnehin nicht. Deswegen hatten sie GPS-Geräte dabei, die ihnen den Weg wiesen.


  Ein Irrer mit Waffen und Bomben und über sechshundert Menschen an Bord, überlegte Willems. Familien. Was für eine Scheiße. Dabei hatte er mit seinen Kindern heute Nachmittag ins Spaßbad fahren und abends grillen wollen. Und wenn sie gleich auf der Fähre versagten, würde keiner der Menschen dort jemals wieder ins Spaßbad gehen können, weil sie bei einer Explosion alle gegrillt oder zerfetzt werden würden. Er selbst vielleicht auch. Was für eine Scheiße, dachte Willems erneut und zwang sich dann, sich wieder auf die Mission zu konzentrieren.
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  Als Letztes löste Maxim das Klebeband von der Sprengweste, nahm die Skorpion-MP in die freie Hand, entsicherte sie und machte sich auf den Weg zum Innendeck, wo seine Fuhre darauf wartete, über den Styx gebracht zu werden.


  Er stoppte, sah auf den roten Metallkasten mit der Markierung »Notausstieg«, dachte kurz nach und hätte sich vor den Kopf schlagen können. Die Tür zum Maschinenraum war zwar fest verschlossen, aber er hatte nicht daran gedacht, dass er auch den Notausgang blockieren musste, um ganz sicherzugehen.


  Die Notausstiegsluke am Heck befand sich unter der Treppe zum Panoramadeck. Sie sah aus wie ein rotlackierter Kasten, den jemand in die Ecke geschoben hatte. Den obenauf liegenden Deckel musste man von unten aufstoßen– was nicht gelingen würde, wenn etwas Schweres darauf lag. Maxim sah sich um. Das Heck ähnelte einem breiten Balkon und schwebte etwa zwei Meter oberhalb der Wasserlinie. Darunter schaufelten die Schrauben normalerweise das Wasser zu weißer Gischt auf. Jetzt nicht, denn sie standen still, und die Fähre trieb weiterhin auf dem offenen Wattenmeer. Es gab Rettungsringe, eine Tür zum CO2-Lagerraum der Brandschutzanlage sowie einen Schlüssel, mit dem man die Löschanlage des Maschinenraums von außen einschalten konnte. An der Reling hingen kinderarmdicke Taue, mit denen die Fähre nach dem Anlegen vertäut wurde. Sie waren sicher schwer.


  Maxim prüfte die Stricke und befand, dass sie für seine Zwecke gut geeignet waren– aber zu schwer, um sie am Stück zu tragen. Also wickelte er eines der Taue ab, zerrte es über das Deck und rollte es auf dem Deckel des Notausstiegs wieder zusammen, bis es dort wie eine riesige Anakonda lag– sicher zehn Meter lang und bestimmt über fünfzig Kilogramm schwer, wenn nicht mehr.


  Als er fertig war, keuchte er. Ihm war schwindelig. Rasch drehte er das Gesicht in den Wind, schloss die Augen, genoss die kühle Brise. Schließlich drehte er sich wieder um und machte sich endlich auf den Weg zu den Passagieren.
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  Tjark stand vor der Heizungsanlage und fragte sich, ob sie auch jetzt im Sommer eingeschaltet war. Er sah einen Schalter, der von innen heraus orangerot glühte, und eine Temperaturanzeige, die knapp achtzig Grad Kesseltemperatur verzeichnete. Das wiederum sprach dafür, dass die Ölheizung in Betrieb war und sozusagen auf Stand-by stand– sicherlich, weil es trotz der Sonne schlagartig empfindlich kalt auf dem Meer werden konnte. Er sah acht Ventilräder, rot lackiert und mit Schildern ausgezeichnet. Darauf stand »Unterraum«, »Hauptraum«, »Technische Räume«. Er drehte die Ventile auf. Stellte sie auf maximalen Durchfluss und vernahm kurz darauf das Anflammen des Brenners und das Gluckern in den Rohren.


  Jetzt hieß es warten. Warten, bis sich die Innendecks in eine Sauna verwandelten. Was so lange nicht dauern konnte, denn die Heizungsanlage war groß, arbeitete sicher effizient und würde ihre heiße Luft in bereits stickige Räume pusten, die voller Menschen waren und wo sich kein Fenster zum Lüften öffnen ließ. Die Passagiere würden das aushalten, mussten es aushalten.


  Ferner hingegen… Er schien bereits angeschlagen zu sein und hielt sich nur noch mit seinem Eisspray über Wasser. Wenn er erst richtig zu kochen begann, wäre er deutlich geschwächt. Die heiße Luft würde ihn wie ein Föhn von den Passagierdecks pusten nach draußen, wo die glühende Julisonne auf ihn wartete und wo er mit seinen Waffen und seiner Sprengjacke weniger Schaden anrichten könnte. Wenn er kapierte, dass Tjark an der Heizung gespielt hatte, würde er fuchsteufelswild werden und begreifen, dass es ein Fehler gewesen war, Tjark am Leben zu lassen. Er würde in den Maschinenraum kommen, um Tjark zu erledigen und die Heizung auszustellen. Damit er wenigstens noch einigermaßen aufrecht stehend zurück auf die Passagierdecks gehen und rechtzeitig seine Bomben zünden und die Magazine seiner Waffen entleeren konnte.


  Aber er würde den Maschinenraum nie wieder verlassen, wenn Tjarks Rechnung aufging. Hoffentlich ging sie auf.


  Tjark warf einen Blick auf die Uhr. Es blieb nicht mehr viel Zeit, etwa eine halbe Stunde, und er überlegte, was sie wohl draußen planten, um Ferner aus dem Verkehr zu ziehen. Er spielte verschiedene Möglichkeiten durch und steckte sich eine Zigarette an. Es schien ihm am wahrscheinlichsten, dass sie eine Crew an Bord bringen würden. Eine Gruppe, die Ferner ausschaltete, eine zweite Gruppe, die sich um die Bomben kümmerte. Und sie würden das Risiko in Kauf nehmen, dass bei dem Einsatz Zivilisten ums Leben kamen. Tjark zischte leise ein »Shit« und ärgerte sich, dass er kein Telefon mehr hatte, um Femke über seinen Plan zu informieren.


  Wobei: Was genau war eigentlich der Plan? Tjark steckte sich eine weitere Zigarette an und zog die Jacke aus. Mittlerweile wurde es ziemlich warm im Maschinenraum.


  Tjark sog am Filter und überlegte, dass er Ferner auflauern und ihn mit einem der Feuerlöscher umhauen könnte. Ihn erst mit einer Ladung Schaum blind machen, dann die Metallkartusche über den Kopf ziehen. Er musterte die Warnschilder über den Dieseln. Die Duschsymbole. Die Türen waren automatisch schließende Brandschutztüren. Und es gab Handauslöser. Tjark dachte über die Notausstiegsluke im Hilfsmaschinenraum nach. Die Leiter, die nach oben führte, wo man am Hauptdeck am Heck wieder herauskommen würde. Er sah sich weiter um und dachte nach. Und dann gab es einen Plan.
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  Maxim öffnete die Glastür und stand im nächsten Moment im Passagierraum der Fähre. Er teilte die Menge wie Moses das Rote Meer, bis er etwa in der Mitte des Raumes stand. Es war, als sei er ein falsch gepolter Magnet und die Menschen kleine Eisenkugeln. Sie wichen still vor ihm zurück. Zur Seite gedrängt von der Aura, die ihn umgab. Die Blicke voller Angst. Sie drängten sich auf den Sitzbänken, umklammerten einander. Einige gerieten ins Stolpern. Ihre Blicke hafteten abwechselnd auf Maxims Gesicht, dann wieder auf den Zündkabeln, die unter seiner Jacke hervorlugten, oder aber auf den beiden Waffen links und rechts in seinen Händen. Er vernahm Raunen, leises Stöhnen, Wimmern, ein Flüstern hier und da, sah ältere Menschen, Familien, Paare, vielleicht Anfang zwanzig. Die Luft war stickig. Es roch erbärmlich nach Mensch.


  Rechts von ihm stand ein älterer Mann auf. Er blickte sich unsicher um und hob langsam die Hände– beschwörend. Sie waren mit Altersflecken besprenkelt, sehnig und mit dicken blauen Adern durchzogen. Seine Wangen waren hohl, die Augen eingefallen, die Haut wirkte wie Pergamentpapier. Neben ihm saßen zwei Kinder. Eine ältere Dame mit zerzausten grauen Haaren hielt sie in den Armen, als müsse sie sie vor Maxim beschützen. Was so falsch nicht wahr, dachte Maxim, was aber auch nichts änderte.


  Der alte Mann warf Maxim einen flehentlichen Blick zu: »Bitte. Bitte, was auch immer Sie vorhaben, tun Sie es nicht. Lassen Sie die Frauen und Kinder gehen.«


  Andere stiegen in die Beschwörungen ein. Ein weiterer Mann trat hervor. Schmal mit randloser Brille, vielleicht Mitte vierzig. Er sagte: »Bitte nicht. Lassen Sie die unschuldigen Menschen gehen.«


  Eine Frau erhob sich. Sie trug ein T-Shirt und schwitzte. Ihre Wangen waren tränennass. Sie rutschte von der Sitzbank und glitt auf die Knie. Ihre Hände waren wie zum Gebet gefaltet. »Meine Kinder, sie haben doch nichts getan.«


  »Meine Urenkel«, stieg der alte Mann darauf ein, »sollen leben. Ich flehe Sie an. Nehmen Sie mich.« Er trat auf ihn zu. »Nehmen Sie mich«, wiederholte er und sah Maxim aus wässrigen Augen an. »Ich bin dreiundneunzig Jahre alt. Ich habe Stalingrad überlebt und den Gulag. Wenn es heute und hier enden soll, dann nehmen Sie mich. Aber lassen Sie die Kinder und Frauen gehen.«


  Maxim musterte den Alten und nahm gleichzeitig wahr, wie der jüngere Mann mit Brille auf ihn zuging. Maxim hob die MP und zielte auf seinen Kopf. Der Mann blieb sofort stehen, der ganze Mut schien mit einem Mal aus ihm zu entweichen. Maxim überlegte, dass sein eigenes Leben gewissermaßen ein tägliches Stalingrad gewesen war und er das erst jetzt, am Ende, wirklich vollends verstand. Er dachte daran zurück, wie ihn seine Klassenkameraden gefragt hatten, ob er nachmittags zum Spielen auf den Sportplatz kommen würde. Maxim hatte sein Glück kaum fassen können und Mama nichts davon erzählt, sie hätte es nicht erlaubt. Also war er heimlich hingegangen. Aber sie hatten ihn nicht zum Spielen eingeladen, sondern gefragt, was er denn hier wolle. Ob er keine Freunde habe, mit denen er sich abgeben könne, und ihn ausgelacht. Sie hatten eine Luftpistole herausgeholt, einen Kreis um Maxim gebildet und ihn mit kleinen Federbolzen aus der Pistole beschossen. Einige waren durch die Jeans gedrungen und im Fleisch stecken geblieben. Sie hatten auf seinen Kopf gezielt, Kaugummis ausgespuckt und ihn gezwungen, sie vom Boden aufzunehmen und weiterzukauen. Dann hatten sie ihm die Hose runtergezogen, jede Menge Witze über seinen kleinen Penis gemacht und schließlich Fotos davon, wie er tränenüberströmt und mit Blutschlieren an den Oberschenkeln nackt auf dem Fußballplatz stand, und gesagt, sie würden die Bilder allen zeigen, wenn er fortan nicht machen würde, was sie ihm befahlen. Befohlen hatten sie ihm später nichts weiter, dazu war Maxim ihnen zu gleichgültig. Ab und zu hatten sie ihn geärgert, unterdrückt, wenn sie Lust dazu bekamen. Ihn als Freak verspottet und die Bilder natürlich trotzdem herumgezeigt und ihn als Schwuli bezeichnet. Mongo, der schwule Freak. Maxim hatte sein ganzes Taschengeld gespart, um ihnen die Bilder abzukaufen. Worauf sie sich schließlich eingelassen hatten, und irgendwann hatten sie sich einem anderen Opfer zugewandt.


  Sein persönliches tägliches Stalingrad, dachte Maxim. Wenn man nur schlimmen Dingen ausgesetzt war, kam nur Schlimmes dabei heraus. Jede Demütigung und Verletzung, jede Erniedrigung und Ungerechtigkeit hatte ihn wie ein Hammerschlag mit dem Meißel getroffen und aus ihm geformt, was er nun war. Heute gab es ein Wort dafür: Mobbing. Und es bezeichnete einen Zustand, der in Maxims Leben symptomatisch geworden war. Es war ständig präsent und lauerte im Blick fast eines jeden Menschen, und es lauerte auch im Blick des alten Mannes, des jüngeren und der Frau, die auf den Knien lag. Es lauerte im Blick aller Menschen hier, die ihn anstarrten und bereit wären, alles zu tun, wenn Maxim sie oder ihre Kinder und Enkel verschonte. Aber das würde er nicht tun, denn er sah es in ihren Augen. Er sah, wofür sie ihn hielten: einen Freak, einen Spinner. Einen armen Irren, den man wegsperren sollte. Einer, dem man schon auf den ersten Blick ansah, dass er nicht alle Latten am Zaun hatte. Jemand, wegen dem man die Straßenseite wechselte und die Kinder an den Kapuzen festhielt, damit sie ihm nicht zu nahe kamen. Jemand, der der Feind war. Jemand, der nun zurückschlug.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer ich bin?«, fragte Maxim den Alten.


  Der Mann reagierte zunächst nicht. Dann sagte er: »Nein, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass Ihr Tod sinnlos sein wird. Genauso der Tod der vielen Menschen hier. Ich habe es erlebt im Krieg, mein Herr. Es führt zu nichts. Zu gar nichts. Leid bringt nur Leid hervor. Aber wenn Sie jemanden töten müssen, dann nehmen Sie bitte mich und verschonen die anderen. Ich bin schwerkrank und ohnehin schon so gut wie tot.«


  »Das«, sagte Maxim und lächelte schwach, »bin ich ebenfalls. Ein lebender Toter. Und das sind alle hier an Bord auch.« Maxim wandte sich von dem Mann ab und rief in die Menge: »Lebende Tote seid ihr alle! Hört ihr? Ihr seid lebende Tote! Und ich, ich bin Charon, der Fährmann!«


  Ein Raunen ging durch die Menge, erstickte Schreie. Die Menschen wichen noch weiter von Maxim zurück. Schluchzen, Weinen…


  Und im nächsten Moment fühlte sich Maxim, als werde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Die Menge verschwamm vor seinen Augen. Ihm wurde schwindelig. Er machte einen Schritt zurück und lehnte sich gegen einen Pfeiler. Sein Blick wurde erst nach einigen Sekunden wieder klar. Er registrierte, wie Menschen ihre Jacken auszogen. Sah neben sich schwitzende Gesichter. Und schließlich verstand er, dass die Temperatur in dem dichtgefüllten Raum mit einem Mal deutlich angestiegen war. Es war warm wie in einer Sauna geworden. Wieder bekam er einen Schwindelanfall, blickte auf die Uhr. Die Zeiger und Ziffern tanzten vor seinen Augen, aber er erkannte, dass es in etwa zwanzig Minuten so weit sein würde. Zwanzig Minuten noch, verdammt. Er klemmte sich die MP unter den Arm, fingerte nach einer weiteren Flasche Eisspray und nebelte sich damit ein. Er keuchte. Als der Geruch des Sprays verflogen war, roch er heiße Heizungsluft. Niemand konnte hier die Heizung angedreht haben. Maxim kannte die Schiffstechnik in- und auswendig. Das war nicht möglich. Wozu auch die Heizung anstellen? Es war stickig und warm von den vielen Körpern. Es war Sommer. Auf den Decks gab es keine Regler. Alles wurde zentral im Maschinenraum gesteuert.


  Maxim begriff.


  Drecksbulle, dachte Maxim und ärgerte sich zeitgleich darüber, dass er so dumm gewesen war, den Kerl nicht sofort zu töten. Der Polizist musste die Heizungsanlage angestellt haben– was bedeutete, dass der Scheißkerl ganz genau wusste, was mit Maxim los war. Er wusste über die Details der Krankheit Bescheid, nicht nur über die fehlenden Fingerabdrücke. Er wusste, dass Maxim nicht schwitzen konnte. Dass die Hitze sein Feind war, und nun hatte er sie entfesselt, um ihn von den Menschen fernzuhalten. Cleverer Scheißkerl. Maxim hatte den Mann unterschätzt. Total unterschätzt. Aber es half nichts– Maxim musste hier raus. Sofort. Hier raus und rein in den Maschinenraum, um die Heizung wieder auszustellen.


  Und dem Bullen das Gehirn aus dem Schädel schießen.
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  Femke presste sich die flache Hand auf den brennenden Magen. Neben ihr standen Fred und Rouwert, leicht nach vorne gebeugt. Hinter ihr war Berndtsen. Alle blickten auf den Bildschirm des Technikers, der einen Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte und mit einem Provider-Notdienst telefonierte. Sie redeten über technische Details, die Femke nicht verstand. Aber sie begriff, dass eine Station in der Nähe nicht per Fernsteuerung abgeschaltet werden konnte und dass an der schnellen Lösung dieses Problems gearbeitet wurde.


  Auf dem Bildschirm waren immer weniger Symbole für noch aktive Basisstationen zu sehen. In Bensersiel waren alle abgestellt, auch die meisten anderen am Festland. Es gab noch einige wenige aktive auf den Inseln, und gerade lief die Abschaltung der Sendemasten auf Baltrum und Spiekeroog. Femke löste die Hand vom Bauch und griff in die Hosentasche. Sie nahm ihr Handy hervor und sah auf das Display. Es zeigte immer noch einen von fünf Balken in der Anzeige für die Empfangsqualität an.


  »Mann«, fluchte der Techniker und warf den Telefonhörer auf die Gabel und fuhr sich durch die Haare.


  »Was ist los?«, fragte Rouwert nüchtern. Er schwitzte.


  »Sie haben einige Wartungsdienste erreicht, andere aber nicht.«


  »Das heißt?«


  »Dass wir alle Stationen abgeschaltet bekommen, bis auf diese eine.« Der Mann tippte mit dem Finger auf den Monitor. »Weil diese eine zurzeit aus technischen Gründen von Hand abgeschaltet werden muss und der Anbieter nicht weiß, wen sie da am Wochenende erreichen können und wie.«


  »Werden sie es noch herausfinden?«


  »Sie arbeiten dran und rufen gleich zurück. Jedenfalls kann diese letzte verbleibende Sendestation uns alles vermasseln. Ihre Kapazität reicht aus, die Entfernung zur Fähre ist relativ gering. Wenn das eine Station in Esens wäre oder in Neuharlingersiel, Mensch.« Er machte eine verzweifelte Geste. »Aber ausgerechnet dort!« Er deutete wieder auf den Bildschirm, auf dem inzwischen nur noch zwei aktive Basisstationen angezeigt wurden.


  Im nächsten Moment klingelte das Festnetztelefon. Der Techniker ging sofort dran, griff nach einem Stift und einem Zettel und notierte eine Nummer. »Immerhin«, sagte er, sah aber nicht wesentlich erleichtert aus.


  Rouwert fragte: »Sie haben jemanden gefunden?«


  »Sie haben jemanden gefunden. Einen Kerl namens Peter Schortens auf Langeoog.« Sofort griff der Techniker wieder zum Hörer, um die Nummer in die Tasten zu hämmern, die er gerade notiert hatte.


  Femke blickte wieder zum Bildschirm. Jetzt war nur noch ein Symbol zu erkennen. Das letzte. Das entscheidende. Es leuchtete knallrot mitten im Ortskern von Langeoog.
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  Peter Schortens saß auf einer Bank des Langeooger Spielplatzes am Bahnhof, rauchte und ließ sich die Sonne auf den Bauch scheinen. Man durfte auf Spielplätzen nicht mehr rauchen. Das war ihm gleichgültig. Links neben ihm stand eine Dose Bier. Rechts eine Tüte mit Krabben, die er bei Fisch-Klette gleich um die Ecke gekauft, gepult und die Schalen in die Luft geworfen hatte, wo die Möwen sie im Flug auffingen. Der Spielplatz war riesig. Groß wie ein Fußballfeld. Es gab jede Menge Schaukeln und Klettergerüste, eines davon hatte die Form eines Piratenschiffs. Am Steuer saß sein Sohn, der Seeräuberkapitän Jonas Schortens, und erteilte den Touristenkindern Kommandos. In dem allgemeinen Gekreische waren sie allerdings nicht zu verstehen. Besser das Gekreische hier, dachte Peter Schortens, als das Gekreische zu Hause, wo seine Frau mit dem Baby beschäftigt war. Es litt an den Dreimonatskoliken.


  Schortens blinzelte in die Sonne und sah schon wieder einen Polizeihubschrauber. Er kam aus Richtung Festland und ging in Höhe der Gleise der Inselbahn, mit der man vom Hafen in die Ortsmitte gelangte, in den Sinkflug. Er setzte zur Landung auf dem Langeooger Flugplatz an, der unmittelbar an das Spielareal angrenzte.


  Irgendwas, dachte Schortens, war da los. Beim ersten Hubschrauber hatte er noch angenommen, ein paar Touristen seien auf der Sandbank am großen Priel in Seenot geraten, weil die Flut sie überrascht hatte. Mit einem Ohr hatte er nach dem zweiten Hubschrauber aber von Leuten am Spielplatz vernommen, dass etwas mit der Fähre nicht stimmte. Musste eine größere Sache sein, zumal er immer mehr Menschen sah, die aus dem Ort kamen und mit Fahrrädern oder zu Fuß in Richtung Hafen strebten.


  Nun, dachte Schortens, er würde das schon noch früh genug erfahren. Im Moment schien ihm jedenfalls die Sonne auf den Bauch. Er trank einen Schluck Bier, das mittlerweile warm geworden war, und zog instinktiv etwas den Kopf ein, als der Hubschrauber mit laut röhrendem Motor auf dem Boden aufsetzte. Die Kinder verrenkten sich allesamt den Hals. Und wegen des Lärms hörte Kommunikationselektroniker Peter Schortens, der als Einziger auf der Insel den noch fehlenden Sendemasten manuell ausschalten konnte, nicht, dass sein Handy klingelte.
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  Tjark ging im Maschinenraum auf und ab. Er schwitzte. Es war inzwischen heiß wie in einer Sauna. Er warf einen Blick auf die Uhr und überlegte, wie lange es wohl noch dauern würde, bis Ferner hier unten auftauchte. Ob er es überhaupt tun würde oder ob der Plan ins Leere laufen würde.


  Der Plan, dachte Tjark und blickte auf. Er ging in Gedanken noch einmal alles durch, machte sich ein weiteres Mal vertraut mit den Türen und Schaltern. Er nahm mit den Blicken Maß, schätzte die Entfernung vom Eingangsschott bis zum Sockel der Treppe ab. Er sah sich zum zigsten Male um, ging in Gedanken den Weg zum Hilfsmaschinenraum durch, sah an die Decke über den Dieselmotoren. Und schließlich hörte er ein dumpfes, metallisches Geräusch von oben. Er wirbelte herum.


  »Scheißbulle!«


  Ferners Stimme. Showtime.
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  Maxim machte einen Schritt über den Sockel des Eingangs zum Maschinenraum. Er hielt die Pistole weit nach vorne gestreckt, in der anderen eine Flasche Eisspray. Er nebelte sich damit ein, denn ihm war eine wahre Hitzewelle entgegengeschlagen, als er die Tür aufgerissen hatte.


  »Scheißbulle!«, brüllte er erneut und taumelte, als er in Richtung Treppe ging. Die Luft war heiß wie der Wüstenwind, roch nach Öl und Diesel. Die schwere Tasche mit der Zündeinrichtung schlackerte an seinen Hüften. Als er an der Treppe stand, verschwamm das Bild vor seinen Augen. So als sei ihm Schweiß hereingelaufen, als habe er Augentropfen genommen. Im nächsten Moment war das Bild wieder klar. Er sah die Stufen, die Motoren, die Ölheizung– aber er sah den Bullen nicht. Er musste sich versteckt haben, wenngleich es hier nicht viele Möglichkeiten dazu gab. Vielleicht steckte er im Hilfsmaschinenraum. Vielleicht unterhalb der Treppe, um über Maxim herzufallen und ihn zu überwältigen, wenn er nach unten ging.


  Er warf einen Blick auf die Armbanduhr. Fünfzehn Minuten nur noch. Eine verdammte Viertelstunde, erst dann könnte Charon den Styx befahren– und mit ihm alle, die ein Ticket gelöst hatten. Nur, dass er die Viertelstunde nicht mehr durchhalten würde. Und dass es überhaupt keinen Zweck haben würde, die Heizanlage wieder runterzuregeln. Innerhalb von fünfzehn Minuten würde sich nichts abkühlen. Gar nichts. Also blieben nur zwei Möglichkeiten.


  Maxim hielt sich am Treppengeländer fest und versuchte, seine Gedanken zu sortieren, was ihm nur leidlich gelang. Aber eines war ihm klar: Er musste eine Entscheidung treffen. Hier und jetzt. Er könnte seinen Zorn zügeln und den Bullen wieder einschließen, dann die letzten Minuten auf Deck im Schatten verharren, das Eisspray aufbrauchen– und schließlich den Passagierraum betreten und mit der Arbeit beginnen. Oder er könnte auf die restliche Zeit pfeifen. Wer sagte überhaupt, dass damals, vor dreißig Jahren, die Ärzte alles richtig notiert hatten? Wenn ein Kind geboren wurde, blickte doch niemand sofort auf die Uhr. Es musste erst versorgt werden, abgenabelt, und dann würden derlei Einträge vorgenommen. Erst dann würde jemand auf die Uhr schauen, vielleicht erst eine Viertelstunde nach der eigentlichen Geburtssekunde. Vielleicht war es also schon längst so weit.


  Maxim presste die Zähne aufeinander und schlug sich mit dem Handballen vor die Stirn. Sommerzeit und Winterzeit. War vielleicht sogar alles um eine Stunde verschoben? Warum hatte er das nicht bedacht? Wann war die Sommerzeit eingeführt worden? Und wenn– war der Geburtszeitpunkt dann schon vergangen, oder lag er noch voraus? Oder stimmte doch alles? Ihm wurde wieder schwindelig, und er musste nach dem Geländer greifen, um nicht die Treppe hinabzustürzen. Es brauchte einige Sekunden, bis er wieder denken konnte. Und schließlich hatte er seine Entscheidung gefällt.
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  Die Crew um Bootsmann Willems näherte sich der Fähre aus südöstlicher Richtung. Das Schiff hatte sich in Wind und Strömung gedreht und zeigte mit dem Bug wieder in Richtung Festland, wie ein kurzer Blick aus dem Wasser den Froschmännern verraten hatte. Es herrschte auflaufendes Wasser, was bedeutete: Die Nordsee floss ins Wattenmeer hinein. Der Flutstrom konnte in den Prielen Geschwindigkeiten von bis zu zwanzig Stundenkilometern erlangen. Durch die Fahrrinne spülte das Wasser wie durch einen Trichter und entfesselte eine immense Kraft, gegen den die Scooter hart ankämpfen mussten. Weswegen Willems’ Leute länger brauchten als erwartet. Es verblieben noch knapp fünfzehn Minuten, als sie endlich die Fähre erreichten, und sie würden gewiss noch weitere fünf Minuten brauchen, um an Bord zu gelangen.


  Sie sahen den Bug vor sich und tauchten auf. Hier standen die Gepäck-Container. Außerdem konnte niemand den Bereich einsehen. Den Überblick über das Vorderdeck hatte man nur, wenn man auf der Brücke stand, und den letzten Informationen zufolge war die Brücke unbesetzt. Willems hatte über Funk erfahren, dass die Handymasten noch nicht vollständig abgeschaltet waren. Ein einziger fehlte noch, und es war unklar, ob dessen Kapazität und Reichweite ausreichte, damit der Geiselnehmer die Bombe zünden konnte. Angeblich gab es sogar noch Telefonkontakte zu Passagieren, und das bedeutete, dass die Gefahr noch nicht gebannt war. Längst nicht. Weswegen Willems seine Männer zur Eile anhielt.
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  Femke ging nervös auf und ab. Wie ein Tiger im Käfig. Ein Jäger, der nicht tun konnte, wozu er geschaffen war. Die Bluse klebte ihr am Körper, und das lag nicht nur an der unerträglichen Wärme im Besprechungsraum, auf dessen Fenster die Sonne aus einem steilen Winkel schien. Sie ging zu Fred, dem die Schweißperlen ebenfalls auf der Stirn standen und der inzwischen den zehnten Becher Kaffee trinken musste.


  »Ich drehe gleich durch«, sagte sie leise zu ihm und schüttelte ihr Haar nach hinten. »Ich halte das nicht länger aus.«


  Fred nickte, schwieg aber. Nur sein Blick sagte etwas, nämlich: Da müssen wir jetzt durch. Neben Fred stand Rouwert und verfolgte das Geschehen: Telefonate, laut gebrüllte Anweisungen. Er presste sich mit dem Zeigefinger den Kopfhörer seines Headsets tiefer ins Ohr und legte den Kopf leicht schief, als höre er konzentriert zu. Er wendete sich zu Fred und Femke, verdeckte das Mikrofon an seinem Kinn mit der anderen Hand und sagte: »Es gibt noch telefonischen Kontakt zu einige Passagieren im Unterdeck. Sie sagen, Maxim Ferner hat den Raum verlassen. Er sei ziemlich wütend gewesen. Es sei außerdem extrem warm, so, als sei die Heizung an. Einige stünden kurz vor dem Hitzekollaps.«


  »Heizung?«, fragte Fred.


  Heizung, dachte Femke. Sie griff sich mit beiden Händen vor die Stirn. Die Heizung, natürlich. Sie stieß ein Lachen aus, das mehr wie ein Keuchen klang. Fred und Rouwert sahen sie fragend an.


  Femke erklärte atemlos: »Maxim Ferner leidet an einem Gendefekt. Deswegen hatte er keine Fingerabdrücke. Die Krankheit bringt es außerdem mit sich, dass er keine Schweißdrüsen hat. Er bekommt einen Hitzeschlag, wenn es zu warm ist. Tjark weiß das. Er muss einen Weg gefunden haben, die Heizanlage auf dem Schiff einzuschalten, um Ferner außer Gefecht zu setzen.«


  Rouwert nickte knapp. Fred rang sich ein schwaches Grinsen ab. Rouwert rief durch den Raum: »Wo befindet sich die Heizanlage auf der Fähre?«


  Der Kapitän der Inselschifffahrtsgesellschaft, der mit einigen Kollegen vor einer Blaupause der Fährpläne stand, wandte sich um: »Die ist im Maschinenraum!«


  »Dort muss auch Tjark sein«, sagte Femke. Und wahrscheinlich noch am Leben, dachte sie.


  Fred sagte: »Ferner sicher auch. Die Passagiere sagen, er sei wütend aus der Kabine gegangen. Der Kerl hat kapiert, was los ist, und wird nun entweder die Heizanlage abstellen oder Tjark umlegen wollen. Oder beides.«


  Rouwert erwiderte: »Besser, er ist im Maschinenraum als unter den Passagieren.« Er wandte sich an Femke: »Lassen Sie sich ein Headset geben. Erklären Sie dem Einsatzteam die neue Situation.«


  Femke legte mit einem fragenden Blick die Hand auf die Brust. Sie? Eine Spezialeinsatzgruppe führen?


  Rouwert sagte nur, dass sie es einfach tun solle und die Männer schon wüssten, was sie zu tun hätten. Er warf einen Blick auf die Uhr. »Noch zehn Minuten.« Im nächsten Moment rief er durch den Raum: »Okay, neue Situation!« Er erklärte, wo sich Tjark und Ferner aller Wahrscheinlichkeit befanden, dass das an die Taucherstaffel weitergegeben und der verbleibende Kontakt zu den Passagieren genutzt werden sollte, um sie anzuweisen, sich so weit wie möglich zum Heck des Schiffes zu begeben. Dort sollten sie sich entweder auf den Boden legen oder sich setzen und den Kopf zwischen die Knie legen– jedenfalls fort vom Bug, wo sich die Container mit den Bomben befanden. »Es bleiben zehn Minuten, der letzte Sendemast ist noch aktiv!«, rief Rouwert. »Ferner kann die Dinger jeden Moment zünden!«


  Der Kapitän der Inselschifffahrtsgesellschaft warf die Hände in die Luft: »Aber wenn der Schietbüddel im Maschinenraum sitzt mit seiner Sprengweste, steckt er am Heck genau unter den Menschen!«


  Thomsen, der Mann vom Bombenkommando, deutet auf den Bauplan der Fähre an der Wand und schränkte ein: »Der Raum ist hoch, der Stahl unter der Decke dick. Die Explosion der Sprengweste wird ihn nicht durchschlagen.«


  Thomsen wollte noch weiterreden, blieb aber mitten im Satz stecken, als der Zwischenruf eines Technikers laut wurde.


  »Peter Schortens!«, brüllte der Mann in den Telefonhörer, »Schortens, da sind Sie ja endlich, Mann!«
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  Es gibt Situationen im Leben, dachte Peter Schortens, in denen überlegst du nicht. Da handelst du nur und wirst von deinen mit Adrenalin befeuerten Instinkten gesteuert.


  Mit ans Ohr gepresstem Handy rannte er quer über den Spielplatz zum Piratenschiff und rief seinem Sohn Jonas zu, dass er genau dort bleiben solle, wo er jetzt war, und Papa gleich wieder da sei. Jonas zögerte, war unsicher. Aber Schortens lief schon weiter, rückwärts, und zeigte mit dem Finger auf seinen Sohn.


  »Keinen Zentimeter gehst du weg«, rief er, und weil ihm nichts Besseres einfiel, fügte er hinzu: »Papa kauft dir auch einen Nintendo DS! Keinen Schritt bewegen! Einen Nintendo, versprochen!«


  Schortens sah nun ein eifriges Nicken, und das reichte ihm. Er nahm die Beine in die Hand und hörte im Laufen weiter am Handy zu, worum es ging und was genau er tun sollte. Er kam am Inselbahnhof vorbei. Links war der Kiosk von Touristen umlagert. Rechts standen Massen von Menschen mit Koffern vor den bunten Waggons der Inselbahn in der brütenden Hitze. Sie alle wollten mit der Fähre wieder zurück an Land und warteten auf die Inselbahn. Aber die Fähre fuhr nicht, und der Hafen war abgesperrt worden, weswegen die Bahn nicht fuhr und sie hier verharren mussten. Schortens dachte, dass mit der Fähre vielleicht niemals wieder jemand fahren würde, wenn es ihm nicht rechtzeitig gelang, den Funkmast abzuschalten.


  Wie er wusste, gab es in Niedersachsen mehr als sechstausend Anlagenstandorte mit Mobilfunk. Auf Langeoog war eine Station an der Ecke Barkhausen- und Hauptstraße weithin sichtbar auf dem Dach des Inselhotels Kröger montiert. Es gab eine an der Kirche an der Kirchstraße sowie einen einzeln stehenden Masten abseits der Bebauung in einem Grüngürtel direkt an den Schrebergärten. Die, um die es ging, war die Anlage auf dem Hoteldach.


  Schortens rannte weiter. Seine Bronchien brannten. Er passierte die Touristenkutsche mit den angespannten Haflingern, die neben dem kleinen Park am Bahnhof hielt. Er hastete weiter über die rot gepflasterte Hauptstraße, wich zwei orangefarbenen und mit Gepäck beladenen Elektromobilen aus, die in Richtung Bahnhof fuhren, und ignorierte die Blicke der Menschen. Ihm kamen zahlreiche Radfahrer entgegen– er kannte einige von ihnen. Sie hatten Kameras dabei, Ferngläser und solche Sachen. Zu dumm, dass er mit seinem Sohn zu Fuß zum Spielplatz gegangen war.


  Schließlich kam er an der Kurverwaltung und dem Kino vorbei und sah den Umriss des Wasserturms auf den Dünen, dem Wahrzeichen von Langeoog oberhalb des Lale-Andersen-Denkmals. Er sah die Kreuzung der Barkhausenstraße mit der Hauptstraße– und dort schließlich das Hoteldach mit dem Sendemast.
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  Tjark presste sich im Hilfsmaschinenraum mit dem Rücken gegen die Wand und wartete. Wartete, dass etwas geschah. Dass Ferner endlich die Treppe herabstieg. Aber das tat er nicht, und in Tjark wuchs die Beklemmung, dass alles schiefgehen würde. Dass Ferner Lunte gerochen und es sich anders überlegt hatte und den Maschinenraum gleich wieder verlassen würde. Und dann Sayonara, Passagiere.


  Tjark schloss die Augen. Er atmete tief ein. Er atmete tief aus. Dann rief er: »Ferner! Komm mich holen! Oder traust du dich nicht, du Null?«


  Tjark riskierte einen Blick durch das Schott, das in den Hauptmaschinenraum führte. Zwischen den Dieselmotoren sah er die Treppe. Oben auf der Treppe Ferner, zum Gehen gewandt. Er hatte wirklich vor, kehrtzumachen, hielt nun aber inne. Drehte sich um, starrte zu Tjark, der sofort wieder hinter der Trennwand verschwand.


  »Das war es jetzt, Bulle«, hörte er Ferner rufen. »Sie halten sich für sehr klug, aber das sind Sie nicht. Ihr Plan wird nicht aufgehen.«


  »Wie haben Sie dich noch immer in der Schule genannt?« Tjark machte eine Pause. »Ich sag dir, was du bist: Du bist nur ein armer Irrer! Ein durchgedrehter herkömmlicher Krimineller, der sich für etwas Besonderes hält! Aber das bist du nicht! Du bist ein Niemand, und ich werde keinem irgendwas über dich erzählen, weil sich kein Mensch dafür interessieren wird, du Nichts!«


  Tjark schwieg. Nichts geschah. Er riskierte einen zweiten Blick durch das Schott. Und zuckte sofort wieder zurück, als ihm die Kugeln um die Ohren flogen. Es krachte dreimal laut. Drei dumpfe Schläge, als die ersten beiden Kugeln vor die Zwischenwand knallten. Ein weiterer von der Kugel, die an der Stirnwand des Hilfsmaschinenraums einschlug. Dann hörte Tjark Schritte von der Treppe und dachte: Die gute alte Provokation, sie lässt einen doch nie im Stich.


  Das Geräusch der Schritte änderte sich. Von einem hohlen metallischen zu einem dumpfen. Ferner war unten angekommen. Ausgezeichnet.


  Tjark holte mit dem Ellbogen aus und schlug das Sicherheitsglas am Handfeuermelder neben sich ein.
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  Die Taucher stoppten die Scooter und kämpften nach Kräften mit der Strömung, standen wie schwarze Kaulquappen im Wasser, während sie ihre Teleskopstangen zusammenschoben. Schließlich legten sie die Flossen ab, befestigten sie an den Scootern und schafften es, die schmale Trittleiter am Bug anzubringen und Mann für Mann an Bord zu gelangen. Danach wurden zwei Säcke mit Equipment hochgezogen. Auf dem Vorderdeck gingen die Kampftaucher an den Gepäckcontainern in Deckung. Die Behälter sahen aus wie große, bunte Legoklötze. Links und rechts befanden sich jeweils Planen, die die Gepäckfächer verschlossen. An den Stirnwänden waren die Nummern zu sehen. Die Soldaten sicherten das Deck, lösten ihre Atemmasken und schoben die Taucherbrillen hoch.


  Willems hörte einen Funkspruch im Kopfhörer. Eine Frau erklärte ihm die veränderte Lage. Das Zielobjekt befand sich nicht mehr unter den Passagieren, sondern zusammen mit dem Polizisten im Maschinenraum. Das war an sich gut. Weniger gut war, dass der Raum an der anderen Seite des Schiffes lag, gut dreißig Meter entfernt, und kaum noch Zeit blieb.


  Willems gab die Information per Funk an seine Einsatzgruppe weiter und machte ein Handzeichen, worauf sich die Crew teilte– einerseits in die Gruppe, die sich um die Sprengsätze kümmern würde. Andererseits in die Gruppe, die den Geiselnehmer ausschalten würde. Er warf einen Blick auf die Uhr. Die verbleibende Zeit würde kaum ausreichen, um die Bomben zu entschärfen, und es gab noch keine Informationen darüber, was mit dem letzten verbleibenden Sendemast war. Doch sie mussten weitermachen. Also gab Willems Befehl zum Vorrücken.


  Im nächsten Moment krachte es drei Mal. Nicht laut, aber es waren unverkennbar Schüsse. Das Geräusch kam aus dem Inneren des Schiffes. Sofort gingen die Männer in Deckung und verharrten, bewegten sich nur noch geduckt und mit Waffen im Anschlag vorwärts. Als sie gerade das Vorderdeck verlassen wollten, ging ein Feueralarm los, der die Männer erneut zusammenzucken ließ. Ratlos sahen sie ihren Kampftruppführer an. Dessen Gedanken rasten.
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  Die Duschsymbole über den Maschinen symbolisierten den Raumschutz durch Kohlendioxid. Viele Fabriken waren damit ausgerüstet– effizienter als mit CO2 ließen sich Maschinenbrände kaum löschen. Ein Klimakiller und Feuerkiller. Das Gas entzieht den Flammen die Nahrung, den Sauerstoff. Es ist schwerer als Luft und sinkt von oben nach unten und ist tödlich, wenn man es einatmet. Es sorgt dafür, dass die Blutkörperchen verrückt spielten und der Körper vergiftet wird, weswegen nach Bränden Personen grundsätzlich ins Krankenhaus kommen, wenn sie Rauchgas eingeatmet haben. Manche Selbstmörder bringen sich mit CO2 um, indem sie Schläuche auf den Auspuff schrauben und das Abgas in ihr Auto pumpen, um sich zu ersticken. Was lange dauert. Eine Löschanlage hingegen arbeitet wesentlich effizienter und schießt das Gas mit Hochdruck in einen Raum, presst dabei den Sauerstoff heraus, der von Lüftungsanlagen abgesaugt wird. In einem CO2-gefluteten Raum überlebt nichts. Nicht mal eine Kakerlake. Und erst recht nicht Maxim Ferner, dachte Tjark.


  Es sah aus, als ergoss sich ein tödlicher weißer Nebel über Maxim Ferner, weil die schlagartige Abkühlung an den Düsen der Löschanlage zu einer Kondensation führte. Er rotierte um sich selbst, schoss noch einige Male um sich und verschwand in den weißen Schwaden. Einen Augenblick später war er nicht mehr zu sehen, denn vor Tjark schloss sich die Verbindungstür zum Hauptraum. Der Handauslöser hatte nicht nur die Kohlendioxidduschen über den Schiffsdieseln und den gellenden Feueralarm aktiviert. Er hatte zudem die Mechanik der automatisch schließenden Brandschutztüren in Gang gesetzt. Sie waren mit sehr starken Magneten ausgestattet, die die Türen zuschnappen ließen und sie verschlossen– einerseits das Schott oben an der Treppe, andererseits die Verbindung zum Hilfsmaschinenraum. Nun war Ferner eingeschlossen in einem Gefängnis, das mit tödlichem Gas vollgepumpt wurde.


  Das Dumme war: Tjark ebenfalls.


  Auch der Hilfsmaschinenraum war abgeriegelt und füllte sich mit Kohlendioxid. Aus der Brandschutzanlage zischte und fauchte es. Es sah aus, als werde eine Wolke durch die Decke nach unten gepresst. Tjark atmete ein letztes Mal tief ein und hielt die Luft an. Dann rannte er durch die eiskalte Wolke und versuchte, sich zu orientieren. Seine Hände fanden den Stahl der nach oben führenden Notleiter, kurz darauf seine Füße die unterstete Sprosse. Dann die nächste. Und die übernächste.


  Während es unter Tjark fauchte und die Alarmsirene schrill gellte, suchten seine Hände den Griff der Ausstiegsluke. Entriegeln musste er sie nicht mehr, das hatte er vorhin bereits getan. Als er die Luke aufstoßen wollte, tat sich nichts. Er stemmte sich mit der Schulter dagegen. Sie bewegte sich allenfalls einen Zentimeter. Eben hatte sie sich noch leicht öffnen lassen. Offenbar lag nun etwas oben auf der Klappe. Sicher, dachte Tjark, Ferner war nicht blöd gewesen und hatte natürlich daran gedacht, den Ausstieg zu blockieren– oder aber Tjarks kleinen Test bemerkt. Was auch immer: Die Luke war blockiert. Tjark saß wie eine Ratte in der Falle.
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  Schortens keuchte und hechelte, als er links am Edeka-Markt vorbeikam und schließlich das auf der rechten Straßenseite liegende Inselhotel Kröger erreichte. Er starrte nach oben, wo sich einige Stockwerke höher auf dem Dach die große Sendeanlage befand. Sie glich der Spitze einer verchromten Weltraumrakete aus einem B-Movie der fünfziger Jahre. Er verlangsamte die Schritte, überquerte die Hauptstraße. Der Ortskern wirkte wie ausgestorben.


  Dann stand Schortens vor dem Seiteneingang des Hotels. Er hörte Stimmen aus dem Handy, das er immer noch am Ohr hielt. Hektische, sich überschlagende Stimmen. Er wollte die Tür öffnen. Aber sie war verschlossen. Sicher, überlegte Schortens, dessen Herz wie wild pumpte. Sicher, es war Nachmittag, das Restaurant geschlossen und der Seiteneingang nur für Hotelgäste gedacht, die alle einen Schlüssel dafür hatten, damit sie rund um die Uhr hereinkamen, falls der Empfang geschlossen war. Also auf zum Haupteingang an der Ecke.


  Schortens wirbelte herum und sah den Mann vom Fahrradverleih schräg gegenüber, der gerade die Tür abschloss, sich ein Fernglas umhängte und sich eilig aufs Rad schwang. Jetzt dämmerte Schortens, warum alles wie ausgestorben war: Die hatten natürlich alle gehört, dass etwas los war, und waren jetzt als Schaulustige am Hafen oder in der Nähe, um das Geschehen zu beobachten. Ihm waren ja eben auch reihenweise Radler entgegengekommen. Und die E-Mobile. Und viele Fußgänger.


  Er rannte um das Hotel herum zum Haupteingang an der Ecke Haupt- und Barkhausenstraße. Dort gab es eine sich automatisch öffnende Glasschiebetür. Sie öffnete sich aber nicht, als Schortens davorstand. Er drängte sich an das Glas, schattete das Gesicht mit den Händen ab. Der Empfangsbereich war verwaist. Er drückte mit dem Daumen mehrmals auf die Klingel. Nichts geschah. Jetzt erst fiel ihm das handgeschriebene Schild auf, das von innen ans Fenster geklebt war. Und kapierte, was los war.


  Wieder hörte er die sich überschlagenden Worte im Handy. »Schortens! Sind Sie da? Sie müssen handeln, Schortens, schnell!«


  Schortens versuchte, etwas zu antworten, hielt sich mit der freien Hand die stechende Seite. Ihm war schlecht und schwindelig. Er brachte nur Wortfetzen hervor. Dass ihm jetzt gerade erst bewusst wurde, dass er für die Abschaltung überhaupt kein Werkzeug zur Hand hatte, sagte er den Leuten am Telefon nicht. Er sagte nur: »Keine… Chance…«


  Was nichts mit dem Werkzeug zu tun hatte. Sondern damit, dass es sich mit dem Hotel verhielt wie mit dem Fahrradverleih. Auf dem Schild am Eingang stand: »Bin gleich wieder da.« Denn alle waren auf dem Weg zum Hafen, wo draußen auf See der Teufel los war.
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  Femke stopfte sich mit dem Finger das freie Ohr zu, damit sie Willems von der Kampftauchergruppe auf dem Headset-Kopfhörer im anderen Ohr besser verstehen konnte. Um sie herum überschlugen sich die Stimmen, und im Kopfhörer vernahm sie das Tröten des Feueralarms an Bord. Niemand wusste, was da los war. Vielleicht hatte ihn Tjark ausgelöst. Tjark, der sich mit Ferner im Maschinenraum befinden musste, um, ja, um was zu tun? Ihn zu überwältigen natürlich.


  Unterdessen standen die Passagiere an Bord kurz vor einer Panik. Die Polizisten versuchten diejenigen Menschen, zu denen telefonischer Kontakt bestand, zu beruhigen. Ihnen zu verdeutlichen, dass sie sich keinen Zentimeter bewegen sollten und dass an Bord kein Feuer ausgebrochen sei. Dass Hilfe eingetroffen war. Dass alles gut werden würde und sie sich unbedingt in Richtung Heck begeben sollten.


  Femke führte das Mikro am Bügel des Headsets dichter an die Lippen. Neben ihr standen Fred und der Kapitän, der eben erklärt hatte, was im Fall eines Feueralarms an Bord passierte.


  Femke rief: »Willems! Der Maschinenraum ist mit einer Kohlendioxidlöschanlage ausgestattet, die vielleicht ausgelöst worden ist! Wenn Sie die Brandschutztür öffnen und dort hineingehen, ist das lebensgefährlich! Sie brauchen von der Umluft unabhängiges Atemgerät. Verstanden?«


  »Haben wir«, erwiderte Willems.


  Natürlich, dachte Femke. Taucher brauchten Sauerstoffgeräte, die unabhängig von der Umgebung waren. Sie wollte gerade weiterreden, als ihr jemand ein Zeichen gab. Rouwert. Er deutete vielsagend auf den Bildschirm mit den Symbolen der Handymasten und schüttelte den Kopf. Offenbar hatte es nicht geklappt, die Station abzuschalten. Was bedeutete, dass Ferner nach wie vor die Bombe zur Explosion bringen konnte, und es blieben weniger als fünf Minuten. Sie gab das an Willems durch, der sagte: »Wir rücken vor, sichern die Fahrgastdecks und gehen mit Atemschutz in den Maschinenraum. Wenn die Zielperson wieder auftauchen sollte, schalten wir sie aus.«


  »Aber er könnte trotzdem die Bombe zünden und…«


  »Wenn er auftaucht, schalten wir ihn aus«, wiederholte Willems. »Wenn er in einem Raum voller CO2 steckt, ist es allerdings unwahrscheinlich, dass er dort wieder herauskommt.«


  Im selben Moment griff eine Eisfaust nach Femkes Herz. Ihr wurde klar, dass das nicht nur für Ferner galt. Es galt auch für Tjark. Und sie verstand, dass Tjark Ferner in eine Falle gelockt hatte, aus der es keinen Ausweg mehr gab. Was sicher auch Ferner begriff. Und er würde entsprechend handeln.


  Sie rief ins Mikro: »Sie müssen sich schnell in Sicherheit bringen!«


  Bevor er antworten konnte, schaltete sich eine zweite Stimme in den Funkverkehr ein. Einer der anderen Kampftaucher. »Wir haben den Container mit den Taschen. In ihnen befinden sich Sprengsätze und eine Zündeinrichtung.«


  Willems fragte: »Können wir den Container von Bord schieben?«


  »Negativ. Er ist eingekeilt. Die Bugklappe hat keinen Handauslöser.«


  Femke rief: »Sie müssen weg da! Begeben Sie sich in Sicherheit!«


  »Entschärfen«, sagte Willems, und die Eisfaust, die Femkes Herz umschlossen hielt, drückte zu.
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  Tjark keuchte. Die Luft würde nicht mehr lange reichen– und er wusste, er durfte das Gasgemisch auf keinen Fall einatmen, das den Raum von unten her auffüllte, als ließe man Wasser in ein Glas laufen. Es wäre lebensgefährlich. Allerdings ging die Luke nach wie vor nicht auf.


  Tjark ging auf einer der oberen Treppenstufen in die Hocke und stemmte sich mit den Schultern gegen die Metallklappe, die über ihm den Ausgang verdeckte. Schließlich streckte er sich, biss die Zähne zusammen– und sah, dass sich die Luke wieder nur einen Spalt öffnete. Aber es langte nun, um mit der Hand hindurchzugreifen. Er schob den ganzen Unterarm nach und versuchte zu ertasten, was den Ausstieg blockierte. Doch würde er in dieser Haltung nicht lange verharren können. Seine Beine zitterten bereits. Zischen und das Heulen von Alarmsirenen bildeten den alptraumhaften Soundtrack zu seinem verzweifelten Versuch, hier rauszukommen.


  Und dann roch er das Gas.


  Atmete noch einmal tief ein, speicherte so viel Sauerstoff wie möglich in den Lungen und hielt schließlich die Luft an. Eine Minute könnte er unter diesen Bedingungen vielleicht durchhalten. Eher weniger, wenn er sich weiter so anstrengte.


  Tjarks Finger glitten am Rand des Notausstiegs entlang. Er versuchte, um ihn herumzufassen und den Deckel zu erkunden. Tatsächlich befand sich dort etwas. Tjarks Fingerkuppen stießen gegen etwas Raues, Gedrechseltes. Ein Tau! Damit also hatte Ferner die Klappe beschwert! Er tastete weiter– und fand schließlich einen Seilstrang. Es musste sich um eines der Enden des Stricks handeln, das lose von dem Notausstieg herabbaumelte und so dick war, dass Tjark es mit der Hand nicht ganz umfassen konnte.


  Tjark zögerte keine Sekunde. In der verkrampften Körperhaltung zog er an dem Tau so gut es ging, und das Tau bewegte sich. Vielleicht zwanzig Zentimeter, denn genauso viel Spielraum ließ ihm der Spalt. Er fasste nach, zog an dem Strick, weitere zwanzig Zentimeter. Tjark zerrte noch einmal. Dann ein weiteres Mal. Und jetzt schien sich etwas verkeilt zu haben. Verflucht, dachte Tjark und nahm alle Kraft zusammen. Er zerrte erneut an dem Tau, und die Blockade löste sich. Mit einem Mal rutschte eine ganze Schlinge vom Deckel.


  Tjarks Lungen brannten. Seine Bronchien ebenfalls. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Er kniff die Augen zusammen und streckte die Beine noch weiter durch. Stemmte sich wieder mit dem Buckel von unten gegen den Deckel, der sich nun deutlich weiter öffnete. Noch nicht weit genug, um hindurchzuschlüpfen. Aber weit genug, um nun mit beiden Händen nach dem Tau zu fassen. Weiter daran zu zerren. Kraftvoller nun. Effektiver. Eine weitere Schlinge rutschte vom Deckel. Die Luke öffnete sich noch ein paar Zentimeter. Weiße Sterne tanzten vor Tjarks Augen. Seine Beine fühlten sich an, als seien sie mit Lava ausgegossen worden. Dann gab es einen Ruck. Das Tau musste nun ganz zu Boden gerutscht sein. Mit einer letzten Kraftanstrengung wuchtete Tjark die Luke nach oben. Er zwängte sich durch die Öffnung, stürzte mehr über den Sockel auf das rettende Deck, als dass er dorthin kroch. Er ließ die Luke scheppernd zufallen, kippte auf den Rücken und schnappte nach Luft.


  Der Sauerstoff strömte in seine Lungen und ließ ihn kurz schwindeln. Dann rappelte er sich auf, suchte auf dem Deck am Schiffsheck nach Orientierung und wankte zu der Glastür, an der er vorhin schon einmal vorbeigekommen war, als Ferner ihn in den Maschinenraum geführt hatte. Er erkannte schemenhaft die Umrisse von Menschen. Er streckte die Hand aus, um die Tür zu erreichen, und wollte etwas rufen. Dass alle sofort in Deckung gehen sollten.


  Aber Tjark brachte kein Wort hervor. Seine Beine knickten ein. Er klatschte vor die Glastür wie ein Insekt gegen eine Windschutzscheibe und rutschte daran zu Boden.
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  Die Alarmsirenen schnarrten. Der eiskalte Nebel umfing Maxim, streckte die Finger nach ihm aus und hielt ihn fest. Presste ihm die Lungen zusammen. Zerquetschte seine Atemwege. Zischte aus den Düsen und klang wie ein Drache, der sich über seine Beute hermacht.


  So endete es also, dachte Maxim. Der Drecksbulle hatte ihn überwältigt. Reingelegt. Ausgeknockt. Hier und jetzt. Die Schlacht war geschlagen. Er hatte den Krieg verloren.


  Nun, noch nicht ganz.


  Er richtete sich auf. Röchelte, hustete, zuckte. Dann hielt er wieder die Luft an. So lange wie möglich, und das würde nicht mehr lange sein. Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln. Er griff nach hinten, versuchte sich am Treppengeländer hochzuziehen. Aber er war zu schwach und sackte wieder zusammen. Es blieben nur noch wenige Sekunden, bis er bewusstlos werden und sterben würde.


  Seine Finger suchten nach der Umhängetasche und fanden sie. Sie schalteten die Zündeinrichtung scharf. Sie fanden auch das Handy. Maxim zog es hervor, starrte im fauchenden Dunst auf das Display. Es schien kaum noch Sendeleistung vorhanden zu sein. Dann drückte Maxim mit dem Daumen auf die Anruftaste und legte den Zeigefinger der anderen Hand auf den Auslöser der Zündeinrichtung. Der Fährmann ruft, dachte er. Und schloss die Augen.
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  Manchmal vergehen Sekunden, bevor ein Anruf durchgestellt wird. Besonders bei älteren und billigeren mobilen Geräten. Ein Handy schaltet bereits auf Empfangsbereitschaft, aber der schlussendliche Anrufimpuls trifft erst einen kurzen Moment später ein– vergleichbar dem Postboten, der die Briefklappe öffnet, den Brief selbst aber erst einen Moment später durch den Schlitz schiebt, bis er schließlich durchrutscht. Wenn das Netz schwach und zugleich stark belastet ist, kann es eine zusätzliche Sekunde dauern. Es flammt zunächst das Telefondisplay auf. Dann wird das Signal für einen eingehenden Anruf angezeigt, meist mit Übertragung der Nummer. Wenn man nur wenige Zentimeter vor einem solchen Gerät hockt, zum Beispiel, weil es zur Zündeinrichtung einer Bombe gehört, die man gerade entschärfen will, sieht man das unweigerlich. Und weiß, dass man nur noch einen Augenblick hat, um seinen Frieden mit Gott zu machen. Wenn man hingegen auf solche Situationen trainiert und vorbereitet ist, nutzt man die Schocksekunden für etwas Sinnvolleres: Man reagiert.


  Willems wollte mit seiner Einsatzgruppe gerade die Tür öffnen, die vom Ladedeck zum Hauptraum der Fähre führte. Das andere Team hatte die Taschen mit dem Sprengstoff geöffnet, um zu versuchen, die Zündeinrichtung in den letzten verbleibenden zwei oder drei Minuten noch zu entschärfen. Als Willems die Hand an die Klinke legte, überlagerte ein Ruf des Bombenspezialisten das Heulen der Alarmsirene. Der Wortlaut ließ keine Fragen offen.


  »Zündung!«


  Willems sah zwei schwarze Schatten am Bug hinter der Reling verschwinden. Männer seiner Crew, die sich ins Meer retteten. Dann machten er und die übrigen Soldaten instinktiv einige Ausfallschritte nach links und rechts, um ebenfalls über die Brüstung zu hechten und ins Wasser zu springen.


  Noch während Willems fiel, hörte er ein Handy klingeln. Dann spürte er eine heiße Druckwelle, die ihn zusammen mit einem ohrenbetäubenden Knall wie eine Puppe durch die Luft schleuderte, ihn kurz darauf auf dem Wasser auftreffen ließ und ihn tief unter die Wellen presste, die schäumend und rauschend über ihm zusammenbrachen.


  Wenige Augenblicke später stürzten Metallteile um ihn herum ins Meer. Prasselten auf ihn nieder, als habe jemand im Himmel einen Altmetallcontainer umgekippt und würde diesen nun über Willems entleeren.


  Nach einer Schocksekunde schwamm er mit weit ausholenden Zügen unter Wasser von der Fähre fort, die nach wie vor Trümmer von sich spie wie ein ausbrechender Vulkan Lava und Gestein.


  Etwas Orangefarbenes krachte über Willems ins Wasser– wahrscheinlich das Rettungsboot, das über dem Containerdeck an einem Kran schwebend von der Explosionswucht losgerissen worden war. Beinahe hätte es ihm den Schädel zertrümmert.


  Schließlich entschied Willems, dass es Zeit zum Auftauchen war. Er konnte zwar lange die Luft anhalten, länger als die meisten Menschen, aber er hatte nicht tief genug einatmen können, und der Explosionsdruck hatte ihm eben allen Sauerstoff aus den Lungen gepresst. Er schnellte aus der Tiefe hervor, durchbrach die Oberfläche, schnappte nach Luft und versuchte, sich zu orientieren. Neben ihm tauchten zwischen Trümmern zwei weitere Soldaten auf. Vor ihm noch welche. Das Team schien es geschafft zu haben. Was man vom Bug der Fähre nicht behaupten konnte. Er ähnelte einer Zigarre, in deren Spitze gerade ein Scherzartikel gezündet worden war. Nur, dass es sich in diesem Fall um tödlichen Ernst handelte. Dann gab es eine weitere Explosion.
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  Ein lautes Krachen und heftige Erschütterungen ließen Tjark wieder zu sich kommen. Im ersten Moment hatte er keine Ahnung, wo er war oder was passiert sein könnte. Er starrte an eine Decke. Sah Sitzbänke, Beine. Menschen. Chaos. Dann gab es eine zweite Erschütterung und ein weiteres Krachen. Dieses Mal viel näher. Der Boden unter ihm schien sich zu wölben. Beinahe fühlte es sich an, als läge er auf einer Matratze, auf die gerade jemand gesprungen war. Schließlich hörte er Kreischen. Schreie. Lautes Rufen, Stöhnen. Er rappelte sich auf und begriff, dass ihn jemand in den Fahrgastraum gezogen haben musste, sicher einer der Passagiere.


  Tjark sah eine Woge aus Körpern, die wie durch einen Flaschenhals zum Ausgang am Haupttreppenhaus schwappte und dort stecken blieb. Trotzdem drängten die Menschen weiter nach vorne. Instinktiv alle in ein und dieselbe Richtung, statt einen der weiteren Ausgänge zu nutzen– geradeaus, ohne Sinn und Verstand, wie eine Herde in einer Stampede.


  Er hielt sich an einer Tischkante fest, zog sich weiter hoch und wollte etwas rufen. Wollte schreien, dass es vorbei war. Zwei Explosionen– zunächst die Gepäckbomben, und gerade musste sich Ferner im Maschinenraum selbst gesprengt haben. Doch es erschien Tjark angesichts des Tumults zwecklos, die Menschenmenge mit Worten stoppen zu wollen. Kein Mensch würde ihn hören, geschweige denn auf ihn hören. Dennoch musste er versuchen, zu ihnen durchzudringen. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit.


  Er hangelte sich an den Tischen entlang zum hinteren Ausgang, vorbei an den Toiletten und dem Eingang zum Maschinenraum bis zum Achterdeck, wo sich der Notausstieg befand. Er zog sich am Geländer der Treppe zum Promenadendeck hinauf. Es war bereits mit Menschen gefüllt, die um Hilfe schrien, stolperten und die Rettungsinseln erreichen wollten. Sie befanden sich in großen weißen Tonnen an dem Schornsteinaufbau in etwa zweieinhalb Metern Höhe. Einige Männer waren die Leiter dorthin hochgeklettert und machten sich an den Verankerungen zu schaffen.


  Tjark drängte sich durch die Masse, stürzte beinahe, und gelangte schließlich zur Treppe, die zum menschenleeren Brückendeck hinaufführte. Lautes, hohles Poltern ließ ihn aufschrecken. Dann ein kollektives Aufstöhnen. Er blickte sich im Stufensteigen um und sah, wie einige der weißen Tonnen von dem Aufbau am Schornstein herabstürzten und Menschen unter sich begruben. Zwei weitere Tonnen hingen schräg auf den Führungsschienen, die eigentlich dazu dienen sollten, die Rettungsinseln über die Köpfe der Passagiere und über die Reling hinweg ins Meer gleiten zu lassen. Die Männer dort oben hatten das aber in ihrer Panik nicht verstanden. Nach dem Lösen der Arretierungen mussten sie befürchtet haben, die Tonnen könnten abstürzen und die Menschen erschlagen. Sie hatten deswegen versucht, die Tonnen zu halten– und dabei war genau das passiert, was die Helfer hatten verhindern wollen: Die Behälter waren aus den Führungsschienen gedrängt worden und stürzten auf die Menge.


  Tjark sah wieder nach vorne, nahm die letzten Stufen und hastete über das Deck zum Steuerhaus. Es war von dichtem, beißendem Qualm umnebelt, der vom Vorderdeck aufstieg. Er sprang über die Absperrung auf das Brückennock, lief ins Steuerhaus und schritt über die dort liegenden zwei Leichen hinweg. Seine Blicke suchten die Instrumente ab– und fanden schließlich eine Art Gegensprechanlage. Tjark riss das Mikrofon aus der Halterung, drückte die Taste für »Sprechen«. Schließlich knarzte seine Stimme laut aus den Lautsprechern, mit denen die Fähre überall ausgestattet war. Tjark fand sie noch zu leise und drehte an einem Volumenregler.


  »Hier spricht die Polizei«, rief er atemlos in das Mikro. »Bitte beruhigen Sie sich! Die Geiselnahme ist beendet! Es besteht keine Gefahr mehr für Sie!« Er war sich dessen zwar nicht sicher, es könnte noch alles Mögliche geschehen, aber er wiederholte: »Bleiben Sie an Ort und Stelle! Es besteht keine Lebensgefahr mehr! Achtung, Achtung, hier spricht die Polizei…« Er wiederholte die Sätze wie ein Mantra. Das Einzige, was er tun konnte.


  Dann merkte er auf, als er laute Signalhörner wahrnahm. Sirenen. Er sprach weiter in das Mikro und sah durch das Fenster, wie sich Rettungsboote näherten. Er sah kleine und größere, leuchtend rot lackiert. SAR und Polizei. Feuerwehr, THW. Schlauchboote. Rettungskreuzer. Eine wahre Armada, die in der unmittelbaren Nähe auf den Einsatzbefehl gewartet haben musste. Seine Stimme ging in einem lauten Brausen unter. Ein Schatten fiel über das Schiff, und das typische Wupp-Wupp von schweren Rotorblättern war zu hören. Schließlich fuhr ein Ruck durch die Fähre.


  Tjark drehte sich zur anderen Fensterseite und sah, dass ein großes Rettungsschiff angedockt hatte. Menschen hangelten sich an der Brüstung entlang und stürzten sich wie die Lemminge über die Reling. Nur mit Mühe und Not konnten einige von Helfern in signalroten Overalls aufgefangen werden. Andere fielen einfach so vom Fährdeck auf das andere Schiff. Wie Spinnen seilten sich Polizisten eines SEK aus der Luft ab. Sie versuchten, an Bord der Fähre für Ruhe zu sorgen. Dann rumste es erneut, als weitere Boote andockten. Auf dem Meer sah Tjark einige Froschmänner, die sich zwischen umherschwimmenden Trümmern auf ein Schlauchboot mit Bundeswehr-Aufdruck hinaufzogen. Schließlich zuckte er zusammen, als ein harter Wasserstrahl das Fensterglas an der Brücke traf: Ein Löschboot der Feuerwehr war eingetroffen, und die Besatzung hatte begonnen, die dampfenden Trümmer auf dem Containerdeck zu löschen. Dort war nur ein Gewirr aus Metallteilen zu erkennen. Am Bug war die große Ladeklappe aus der Verankerung gerissen worden. Im Boden befand sich ein Loch.


  Die Frage war, was sich im Maschinenraum befinden würde. An sich konnte das nur die zerfetzte Leiche von Maxim Ferner sein. Dennoch wollte Tjark sichergehen. Vielleicht war es Ferner irgendwie gelungen, dem Löschgas zu entgehen. Vielleicht hatte er seine Weste abgeschnallt und gezündet. Vielleicht lebte er noch– und ließ sich gerade mit retten, um danach zu verschwinden.


  Tjark verließ die Brücke– hier gab es nichts mehr für ihn zu tun. Jetzt waren die Profis am Werk. Er lief über das Brückendeck zurück und hastete die Treppe hinab. Inzwischen war die Fähre von Booten regelrecht eingekesselt. Notärzte und Sanitäter riefen durcheinander, denn es gab zahlreiche Verletzte, die von den Tonnen mit den Rettungsinseln getroffen, niedergetrampelt worden oder einfach so kollabiert waren. Er drängte sich an den Rettern vorbei und erreichte schließlich die Tür zum Maschinenraum. Ob er noch mit Löschgas gefüllt war? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.
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  Hechelnd wie ein Hund und mit schlimmen Seitenstichen kam Peter Schortens wieder am Kinderspielplatz an. Aus dem Laufen wurde ein schnelles Gehen. Dann blieb er stehen, hielt sich die Hüften und sah in Richtung Hafen. Vom Meer her trieb der Ostwind eine hohe Fackel von weißem Rauch durch den Himmel. Schortens hatte es eben zweimal dumpf krachen gehört und das Schlimmste befürchtet. Wieder warf er einen Blick auf sein Telefon. Keine Anrufe. Aber da war noch die Nummer von vorhin im Speicher. Die konnte er zurückrufen.


  Er sah nach links, von wo aus sein Sohn Jonas angelaufen kam. Er war vom Piratenschiff herabgesprungen und rief: »Papa! Papa! Es hat ganz laut gekracht, und da ist Qualm!«


  »Sehe ich. Habe ich auch gehört«, antwortete er keuchend.


  »Papa, wann kaufen wir denn den Nintendo?«


  »Später«, sagte Schortens und drückte auf Rückruf. Er ließ es sicher zwanzigmal klingeln. Niemand nahm ab.


  »Fahren wir dann ans Festland?«


  »Machen wir«, sagte Schortens und fragte sich: mit welcher Fähre bloß? Und: Würde überhaupt noch jemand mit einer Fähre fahren wollen, nachdem auf einer solchen offensichtlich ein schreckliches Unglück geschehen war? Aber was blieb einem schon übrig, wenn man auf einer Insel lebte oder dort Urlaub machen wollte? Trotz aller Flugzeugunglücke flogen die Menschen ja auch weiterhin.


  Schortens versuchte es noch einmal mit dem Telefon. Wieder ohne Erfolg.


  »Fahren wir nach Esens wegen des Nintendo? Oder nach Aurich?«


  »Ja.«


  »Wohin denn nun?«


  »Egal«, erwiderte Schortens geistesabwesend. Er blickte auf und sah auf der Hafenstraße parallel zu den Schienen der Inselbahn ein orangefarbenes Elektromobil heransurren– eines der Stadtverwaltung mit Mülleimern auf der Ladefläche. Es kam aus Richtung Fähranleger. Am Steuer erkannte er Aab Simons und seinen unverwechselbaren Kahlkopf. Schortens winkte und rief Aab Simons’ Namen. Aab merkte auf, bog von der Hafenstraße ab und kam vor dem Spielplatz zum Stehen. Außer einem karierten Holzfällerhemd trug er eine graue Latzhose mit dem Aufdruck des Langeooger Wasserturmlogos.


  »Menschenskinder!«, rief Aab mit einem spitzen Lispeln. »Da geht was ab, sage ich dir! Unten am Hafen, kriegst du das gar nicht mit, oder was? Da ist die Fähre explodiert, alles voller Rettungsschiffe. Polizei! Hubschrauber und alles! So ein Terroranschlag!«


  »Terror?«, wiederholte Schortens und hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Was auch auf der Fähre passiert war: Es hatte mit der Basisstation eines Funkmasten auf dem Dach des Hotels Kröger zu tun, den er, Peter Schortens, nicht hatte abschalten können.


  »Ja sicher«, plapperte Aab weiter. »Aber wohl nicht al-Qaida, das war irgendwer anders. So’n Irrer, stell dir vor! Hat mir die Polizei am Hafen erzählt und die Sanis, ich habe nämlich gefragt. Sie haben jetzt alles unter Kontrolle, sind aber trotzdem zwei Bomben hochgegangen!«


  »Bomben?«


  Jetzt war sich Schortens sicher, dass er gleich brechen würde. Bomben wurden manchmal mit Handys gezündet– das hatte er in einer Folge von CSI New York gesehen. Wenn Handymasten ausgeschaltet waren, konnte man das natürlich nicht. Aber es waren ja nicht alle abgeschaltet worden. Einer nicht. Und das war seine Schuld.


  »Bomben, ich sag dir das, jou!«, bestätigte Aab aufgeregt. Dann stockte er und musterte Schortens. »Geht dir das denn gut, Peter? Du bist ein bisschen blass.«


  Schortens winkte ab, drückte sein Kind fester an sich. »Bisschen viel Stress in der letzten Zeit.«


  Aab nickte, als wüsste er ganz genau, wovon Schortens gerade sprach.


  »Sind da Menschen…«, fragte Schortens zögernd und schluckte hart, »sind da Menschen… Ich meine: Gibt es Tote?«


  »Hein Thoms, der fährt doch den Krankenwagen… Er sagt, über Funk hätten sie gesagt, der Kapitän und der Steuermann seien erschossen worden. Mausetot, du. Aber von den Passagieren hat er nix gesagt. Na ja, ich mein ja immer: Kopp hoch, ok wenn de Hals schietig is.« Was so viel hieß wie: Immer positiv denken.


  Nun klingelte Schortens’ Handy. Es fiel ihm vor Schreck beinahe aus der Hand, als er auf das Display sah und die Nummer erkannte, die er eben mehrfach vergeblich gewählt hatte. Er ging ran.


  Aab schien zu verstehen, dass er nicht mehr gefragt war. Er sagte: »Ik gei dor mol wedder bi«– ich mache dann mal weiter, hob die Hand und surrte mit dem Elektromobil wieder fort.


  Die Stimme am Telefon war die gleiche wie vorhin. Ein Mann aus dem Lagezentrum der Polizei. Er erklärte Schortens, was passiert war.


  »Ich konnte nichts tun«, sagte Schortens. »Ich bin einfach nicht an die Basisstation gelangt.«


  »Beruhigen Sie sich«, erwiderte der Polizist. »Es war ein Versuch, und wahrscheinlich wäre es sowieso nicht rechtzeitig zu machen gewesen. Schuld hat ohnehin nur einer: dieser Irre mit der Bombe.«


  Sie beendeten das Gespräch, und Schortens fühlte sich ein wenig erleichtert. Nicht sehr, aber immerhin etwas. Dann zupfte es an der Jacke.


  »Papa?« Jonas sah ihn mit großen Augen an. »Ist da etwas Schlimmes passiert?«


  Schortens atmete tief durch. Dann nickte er. »Ja. Ein schlimmer Unfall, wie es scheint. Sollen wir jetzt nach Hause, DVD gucken? Und du rufst deinen Freund Thomas an und erzählst ihm von dem Nintendo?«


  »Mhm«, machte Jonas.


  Schortens wuschelte dem Jungen durch die Haare. Kinder, dachte er. Was auch immer in der Welt geschah, sie lebten in ihrer eigenen. Und das war manchmal nicht das Schlechteste.
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  Tjark ruckte an zwei Hebeln der Tür zum Maschinenraum. Sie ließen sich bewegen. Mit einem Zischen öffnete sich die Tür. Es waren keine Alarmsignale mehr zu hören. Es blinkten keine Warnleuchten. Offenbar hatte die Absauganlage das CO2 mittlerweile wieder gegen Sauerstoff ausgetauscht.


  Dennoch bewegte sich Tjark nur vorsichtig vorwärts. Über den grünen Teppich auf der Empore bis hin zu der Treppe, die hinab zu den Motoren führte. Der Geruch hier war kaum zu ertragen– eine Mischung aus chemischen Rückständen, Öl, Diesel, Pulverdampf, heißer Heizungsluft. Und es roch metallisch, nach verbranntem Blut und Fleisch.


  Tjark sah zerfetzte Leitungsrohre, aus denen dampfendes Wasser tropfte, geborstene Armaturen. Die ehemals weißen Wände waren teilweise schwarz und wirkten in Abschnitten so, als habe jemand dort Magazine aus einem Schnellfeuergewehr abgefeuert. Das waren die Bereiche, wo die Schrapnellgeschosse aus der Sprengweste aufgeschlagen waren.


  Auch sonst schien das selbstgemachte ANFO ganze Arbeit geleistet zu haben. Außer mit Ruß waren die Motoren und Wände mit Blut bespritzt, teilweise mit ganzen Fleischstücken. Ein Arm klemmte zwischen den kochend heißen Heizungsrohren. Auf dem Boden lag Maxim Ferners Kopf. Er sah ziemlich intakt aus– Tjark hatte einmal gelesen, dass Selbstmordattentäter meist schnell identifiziert werden konnten, weil die Wucht der Explosion als Erstes ihren Kopf abtrennte und wie einen Sektkorken durch die Luft fliegen ließ, bevor die sich blitzartig ausdehnenden heißen Gase und Flammen nur Bruchteile von Zehntelsekunden später den Körper zerfetzten.


  Tjark wischte sich mit beiden Händen durchs Gesicht und verließ den Maschinenraum. Er ging zum Achterdeck, hielt sich mit den Händen an der Brüstung fest und atmete einige Male tief durch. Er starrte auf die grüngraue Nordsee hinaus, ohne wirklich etwas zu sehen. Die Sonne schien ihm ins Gesicht und ließ ihn blinzeln. Der Wind zerrte an seinen Haaren. Dann nahm er aus der Brusttasche eine zerdrückte Schachtel Zigaretten hervor, sortierte einige zerknickte Zigaretten aus und fand eine, die noch intakt war. Er klemmte sie sich in den Mundwinkel, nahm die Streichholzschachtel hervor. Beim fünften Versuch klappte es mit dem Anstecken.


  Er hatte die Zigarette gerade bis zur Hälfte aufgeraucht, da fiel ihm ein Boot der Küstenwache auf. Es näherte sich vom Festland aus mit hoher Geschwindigkeit. Als es nicht mehr weit entfernt war, erkannte er einige Menschen am Bug. Eine blonde Frau, die wild zu gestikulieren begann und auf Tjark zeigte. Neben ihr ein Mann, der ebenfalls gestikulierte.


  Femke und Fred. Femke hielt etwas Trichterförmiges vor den Mund. Im nächsten Moment verstand Tjark, dass es ein Megafon sein musste, denn er hörte ihre Stimme seinen Namen rufen. Fragend. Ungläubig.


  Tjark lehnte sich nach vorne, versuchte ein Lächeln und winkte mit der Hand zur Bestätigung, dass sie richtig gesehen hatte.


  »Gott sei Dank!« Femkes Stimme knarzte überdreht durch das Megafon. »Gott sei Dank, er lebt!«


  Tjark sah, wie Fred ihr das Megafon aus der Hand nahm und den Kopf zu schütteln schien. Schließlich verlangsamte das Polizeiboot das Tempo und glitt im Leerlauf an das Heck der Fähre heran.


  Tjark spürte eine Hand auf seiner Schulter. Er drehte sich um. Vor ihm stand ein Taucher im schwarzen Neoprenanzug. Er war mit allerlei Zeugs behangen, darunter eine eng am Körper liegende Maschinenpistole. An den Oberarmen befanden sich jeweils schwarzrotgoldene Abzeichen, auf der Brust über dem Herzen ein Namensschild, das den Froschmann als »Willems« auswies. Hinter ihm drangen andere Soldaten in den Maschinenraum ein.


  »Sie sind der Polizist? Tjark Wolf?«, fragte Willems.


  Tjark zog ein letztes Mal an der Zigarette und schnippte sie von Bord.


  »Ich bin Tjark Wolf.«


  »Wir konnten die Bombe leider nicht mehr entschärfen«, sagte Willems. »Aber ich glaube, Sie haben gute Arbeit geleistet.« Er deutete hinter sich auf den Maschinenraum.


  »Entschärfen?«


  »Ich bin mit einer Kampfgruppe und einem Bombenteam an Bord gegangen. Wir hatten nicht genug Zeit und konnten uns gerade noch in Sicherheit bringen.«


  »Keine Verluste?«


  »Nicht bei uns.«


  »Und die Passagiere?«


  »Es gibt viele Verletzte und Schwerverletzte«, sagte Willems. »Doch nach dem ersten Eindruck keine Toten.«


  »Der Kapitän und der Steuermann.«


  Willems nickte. »Aber keine Passagiere. Keine Kinder. Das wäre anders, wenn Sie nicht so besonnen reagiert, den Attentäter isoliert und ausgeschaltet hätten.«


  Tjark zuckte mit den Achseln. Es gab ein schwaches Rumsen, als das Polizeiboot längsseits gegen das Heck stieß und eine Leiter mit Haken an der Brüstung festgemacht wurde. Wie eine Gangway.


  Willems redete weiter. »Die Fähre hat es übel erwischt. Sie dürfte ein Fall für die Werft Diedrichsen bei Emden sein. War dort gerade erst frisch gewartet worden. Von dort haben wir die Baupläne bekommen.« Willems machte eine Pause und fragte anschließend: »Was wollte der Mann? Sie haben mit ihm geredet, nehme ich an. Nach unseren Informationen war er nicht politisch motiviert, wollte kein Geld, gar nichts. Wozu das alles?«


  Tjark nahm eine weitere Zigarette aus der Schachtel. Sie war in der Mitte zerbrochen. Er knipste das untere Ende ab und steckte sie wie eine Filterlose in den Mundwinkel, suchte nach den Streichhölzern.


  »Rache«, antwortete Tjark beiläufig. »Genugtuung. Mit einem großen Blitz von der Welt verschwinden. Wahrgenommen werden. Dass man sich an ihn erinnert.«


  Das Zündholz ratschte über die Reibefläche. Jetzt klappte es beim ersten Mal, die Zigarette anzuzünden. Auf der Gangway polterte es. Femke jonglierte darauf, um zu Tjark zu gelangen. Hinter ihr Fred. Dann ein Mann, den Tjark nicht kannte. Klein, drahtig, dunkle Haare, Anzug.


  Willems kräuselte die Stirn und hob die Brauen. »Das klingt ziemlich wahnsinnig.«


  »Wahnsinn«, sagte Tjark und paffte eine dicke Qualmwolke, »ist immer eine Frage der Perspektive.«


  Femke hatte die Reling erreicht, kletterte hektisch darüber und fiel Tjark sofort um den Hals.


  »Gott sei Dank«, keuchte sie. »Gott sei Dank.«


  Als Nächstes kam der kleine Drahtige. Er stellte sich als Adrian Rouwert vor. Einsatzleiter vom Ministerium. Er machte nicht viele Worte, nickte nur, griff Tjark einmal an den Oberarm und drückte schwach zu. Die Geste sagte in dem Augenblick mehr, als Worte hätten ausdrücken können. Reden konnten und würden sie später immer noch.


  Rouwert winkte Willems zu sich und verschwand mit ihm– sicher, um sich vor Ort ein Bild der Lage zu machen. Schließlich ächzte Fred über die Gangway, kletterte umständlich auf das Deck und strich sich durch die Haare, die im nächsten Moment wieder vom Wind verweht wurden. Er wollte gerade etwas sagen, als sein Handy laut summte. Fred griff in die Innentasche und nahm es heraus. Anscheinend war eine SMS eingegangen.


  Femke trat einen Schritt zurück, ohne Tjark dabei loszulassen. Sie sah ihm in die Augen: »Du bist vollkommen irre, hat dir das schon mal jemand gesagt?«


  »Mehr oder weniger.«


  Sie schüttelte den Kopf. Eine Mischung aus Verständnislosigkeit und Erleichterung. »Du bist unverbesserlich.«


  Fred steckte das Handy ein. Er blickte kurz zum Polizeiboot. Dann sah er Tjark wieder an. »Ich habe eine schlechte und eine schlechte Nachricht. Welche zuerst?«


  »Die schlechte«, sagte Tjark.


  Fred nickte in Richtung Polizeiboot. Als Tjark hinsah, erkannte er Berndtsen, der sich gerade sehr vorsichtig daranmachte, die Gangway zu betreten.


  Tjark atmete tief ein und aus. Berndtsen. Der hatte ihm gerade noch gefehlt. »Okay. Jetzt die andere.«


  Fred verzog das Gesicht. »Es geht um die Laborergebnisse wegen Ceylan…«
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  Tjark drehte und wendete die Polizeimarke in der Hand, als sei es eine kostbare Münze. Eine aus einem anderen Land und einer anderen Zeit. Sie hatte die Farbe von angelaufenem Messing. Vorne war der Schriftzug »Kriminalpolizei« eingeprägt. Auf der Rückseite befanden sich das Wappen des Landes Niedersachsen und eine Registriernummer. Die Marke wog schwer. Schwer wie die Verantwortung, die mit ihr verbunden war. Dazu gehörte sein grüner Dienstausweis– gedruckt auf Papier, weil das Land Niedersachsen die neuen, scheckkartengroßen Chip-Ausweise noch nicht eingeführt hatte.


  Die Marke und der Ausweis belegten, dass Tjark nun offizieller Mitarbeiter des Landeskriminalamts Niedersachsen war. Kein Kripo-Beamter des Polizeipräsidenten Oldenburg mehr, sondern Mitglied der neuen Außenstelle und damit der Sonderkommission für Schwerverbrechen und Organisierte Kriminalität, abgekürzt: SOK. Weggelobt von seinem Abteilungsleiter Hauke Berndtsen, aber wieder im Sattel und flankiert vom Rest der Fantastic Four, Ceylan, Fred und auch Femke. Es war nicht leicht gewesen, sie dazu zu bewegen, schon nach so kurzer Zeit den Job in Wilhelmshaven zugunsten von etwas Neuem aufzugeben. Wenigstens war damit für sie kein Ortswechsel verbunden. Die SOK hatte Büros bei der Polizei in Wilhelmshaven bezogen, und auch für Tjark, Fred und Ceylan war die Anfahrt erträglich. Zwischen Wilhelmshaven und Oldenburg lagen gerade mal sechzig Kilometer, und die A 29 war meist leer. Man konnte Vollgas fahren.


  Tjark hielt Marke und Ausweis hoch. Ceylan neben ihm tat es ihm gleich. Kurz darauf öffneten sich die schweren Türen der JVA zu einer Schleuse, in der Tjark und Ceylan sich persönlich anmeldeten und ihren Termin bestätigen ließen. Eine weitere Tür wurde geöffnet, und sie gingen über einen langen Flur.


  »Darf ich dir eine Frage stellen, Cowboy?«, fragte Ceylan im Gehen.


  Tjark nickte. Er hatte längst gespürt, dass ihr etwas auf den Nägeln brannte.


  »Was genau ist das mit Femke und dir?«


  Tjark warf Ceylan einen kurzen Seitenblick zu. Sie trug ihre schwarzen Haare zum Pferdeschwanz zusammengebunden, der in Höhe von Tjarks Schulter auf und ab wippte. Sie hatte eine enge, zerschossene Jeans, Chucks und ein körperbetontes T-Shirt an, das hinten etwas hochgerutscht war, so dass man an der Hüfte die OP-Narbe auf der dunklen Haut sehen konnte. Alles war gut verheilt, hatten die Ärzte gesagt. Keine Komplikationen. Zumindest keine gesundheitlichen. Tjark dachte an Ceylans kleine Wohnung, an ihren Laptop und das Foto vom Betriebsfest darauf. Vor diesem Hintergrund bekam ihre Frage eine andere Note. Dennoch fand er keine vernünftige Antwort. Femke und er waren zweimal miteinander im Bett gelandet, und unausgesprochen war nun wieder eine Distanz zwischen ihnen eingetreten. So, als gäbe es ein stilles Agreement darüber, als enge Kollegen doch besser nichts miteinander zu haben. Vielleicht war Femke auch nicht bereit dazu, sich wieder auf einen Mann einzulassen. Vielleicht hatte Tjark in der Zwischenzeit einige Mal zu oft auf eigene Faust gehandelt und sie vor den Kopf gestoßen. Vielleicht wusste er selbst nicht, was er wollte. Wie auch immer gab es trotz allem irgendein unbestimmtes Band zwischen ihnen. Eine Art Äther, der für andere spürbar war. Zum Beispiel für Ceylan.


  Weil Tjark nichts Besseres einfiel, antwortete er: »Kann ein Mann nur in der Einsamkeit den Frieden finden, den er sucht?«


  »Wie pathetisch.«


  »Stan Lee, Silver Surfer.«


  Ceylan keuchte ein Lachen und funkelte Tjark aus dunklen Augen an. »Du und deine Comics.«


  »Ich kann dir nicht sagen, was zwischen Femke und mir ist. Ich bin sehr lange allein gewesen. Sie auch. Die Dinge geschehen manchmal einfach so. Entwickeln sich. Und dann entwickeln sie sich wieder in eine andere Richtung. Schicksal.«


  »Das ist eine sehr merkwürdige Beschreibung des Verliebtseins, die du besser niemand anderen hören lassen solltest.«


  »Ich rede nicht über Verliebtsein.«


  Ceylan blickte Tjark einen Moment lang stumm an und sah wieder nach vorne. »Femke ist klasse. Wirklich. Wenngleich es schwierig ist, mit einer Kollegin etwas anzufangen, oder? Ich weiß nicht. Ich glaube, ich könnte das nicht.«


  Tjark antwortete nicht. Er dachte wieder an das Bild auf Ceylans Laptop, das vielleicht etwas anderes sagte. Vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich nicht. Besser nicht.


  Sie ergänzte: »Vielleicht sollte ich auch mal diese Comics lesen, um dich besser zu verstehen.«


  Tjark schwieg und hastete neben Ceylan einige Stufen hinauf, bis sie einen weiteren Flur erreichten, an dessen Ende sich eine schwere Tür befand. Ein Vollzugsbeamter nickte ihnen zu und begleitete sie bis zum Vernehmungsraum.
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  Sie saßen Hark Seiler alias Amon88 an einem schmalen Tisch gegenüber. Er trug einen Jogginganzug, nach wie vor seinen Walrossschnäuzer und blickte mit einem »Leckt mich doch alle«-Ausdruck an Ceylan und Tjark vorbei. Seine Glatze war frisch rasiert, die Hände auf dem Tisch gefaltet.


  »Fick dich«, sagte Amon.


  Tjark ging darüber hinweg. Er griff in die Tasche seiner Lederjacke und zog einen Lippenstift hervor. Er stellte ihn vor sich auf den Tisch und schob ihn zu Amon.


  Tjark fragte: »Du erinnerst dich an meine Vision? Von dir im Brautkleid und einem Trupp Türken um dich herum? Ich wusste deine Größe leider nicht. Aber ich dachte, etwas Make-up kann nicht schaden.«


  Amon reagierte nicht.


  Ceylan schien ein Glucksen unterdrücken zu müssen. Sie legte ihre Faust an den Mund und tat so, als müsse sie aufstoßen. Ceylan fragte: »Darf er denn Lippenstift hier haben? Das müssen die Schließer doch vorher prüfen?«


  Tjark steckte den Kosmetikartikel wieder in die Tasche. »Ich frage gleich den Justizvollzugsbeamten, der vor der Tür wartet.« Er sah sich um. Keine Fenster im Raum. Keine Videokameras. Keine Mikrofone. Vielfältige Möglichkeiten.


  »Du bist ein toter Mann, Wolf«, sagte Amon.


  »Wie schade.«


  »Eine lebende Leiche.«


  »Besser als ein Nazi.«


  »Du hast mich aufs Kreuz gelegt. Niemand legt mich aufs Kreuz.« Amon warf Tjark einen Blick zu, der ihn einschüchtern sollte. Bei jedem anderen hätte das sicher gewirkt.


  »Wie man hört«, antwortete Tjark, »stehen hier drin eine Reihe von Leuten Schlange, um dich tatsächlich aufs Kreuz zu legen. Es heißt, du hättest einen echten Knackarsch.«


  Amon starrte wieder vor die Wand. »Sind wir jetzt fertig mit den Freundlichkeiten? Was wollt ihr?«


  »Zwei Dinge«, sagte Ceylan. »Zunächst den Grund.«


  Amon schwieg.


  »Ich kann mich wieder daran erinnern, dich an der Jade gesehen zu haben. Kurz darauf bin ich niedergestochen worden. Ich will den Grund wissen, Scheißkerl.«


  Amon sagte zäh: »Ich und meine Freundin haben der Polizei schon zig Mal erzählt, dass…«


  »Klar, du hast dir selbst die Hände nicht schmutzig gemacht. Du hast diesen Erik Bose auf mich angesetzt. Wir haben seine DNS und sein Messer, und ich will wissen, warum du mich abstechen lassen wolltest, verfickte Scheiße noch mal!«


  Das war nicht gelogen. Das Problem an der Sache war allerdings Folgendes: Sie hatten zwar Boses Messer und seine DNS und seine Blutgruppe, aber keine Spuren von Ceylans Blut an Boses Messer entdeckt. Sie hatten hingegen Blutspuren von Ceylan an einer Jeansjacke. Durch Zufall hatte ein Obdachloser das Kleidungsstück in Tatortnähe gefunden, und ein kriminaltechnisches Gutachten belegte mittlerweile, dass ein Ritz in dem Denim von einer zweischneidigen Klinge stammen musste, und Ceylans Blut befand sich in dem Textilgewebe. Daraufhin hatten sie den sichergestellten Dolch unter die Lupe genommen, mit dem Bose Tjark im Tattoostudio bedroht hatte. Er war zwar gereinigt worden, und es hatten sich keinerlei Rückstände von Blut daran gefunden. An der Jeansjacke hatten sie verschiedene DNA-Spuren festgestellt. Allerdings keine von Bose oder sonst wem, der mit den Riders in Kontakt stand. Hinzu kam, dass Bose ebenfalls ein Alibi für den Abend hatte. Mit anderen Worten: Sie hielten nichts in der Hand. Daher blieb ihnen nichts anderes übrig, als Amon unter Druck zu setzen und darauf zu hoffen, dass etwas Brauchbares dabei herauskam. Und dann gab es da noch eine andere Sache. Aber darüber würde er anschließend mit Ceylan reden.


  »Bose hat geplaudert«, ergänzte Tjark und sagte nicht, worüber. »Er hat gesungen wie ein Vogel.« Tjark tippte dreimal auf die Stelle seiner Hand zwischen Daumen und Zeigefinger, um Boses Knasttattoo anzudeuten, die drei Punkte. »Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. Ehrenkodex. Scheiß drauf, hat er sich gesagt, als wir ihm gesagt haben, dass mit den Waffen, die ihr Maxim Ferner verkauft habt, zwei Menschen getötet worden sind und er wegen des versuchten Mordes an einer Polizistin unter Tatverdacht geraten ist. Du weißt sicher, wer das ist, dieser Ferner.«


  Amon schwieg.


  »Ey, du bekommst hier drinnen doch die Nachrichten mit, erzähl uns nichts«, meinte Ceylan.


  Amon erwiderte: »Man konnte dem Namen in den letzten Tagen nicht entgehen. Aber ich habe nichts mit dem Kerl zu tun.«


  Tjark hob eine Augenbraue. »Ich fürchte doch. Eine Tupperdose mit Ferners Geld aus einem Waffengeschäft und seinen Fingerabdrücken sowie mit deinen Fingerabdrücken, gefunden in deinem Laden– das sieht nicht gut aus. Wahrscheinlich kriegen wir dich wegen Beihilfe zu Mord, Geiselnahme, schwerer Körperverletzung in über hundert Fällen und ein paar anderen Dingen dran. Dagegen wird die Sache mit den Drogen in deinem Turnbeutel wie Peanuts wirken.«


  »Die Drogen hast du mir untergeschoben.«


  »Vielleicht auch der Heilige Geist«, sagte Tjark.


  Amon sah ihn einmal kurz an und dann demonstrativ wieder fort.


  Ceylan rutschte unruhig auf dem Stuhl herum. »Ich will jetzt den Grund wissen, warum du mich abstechen lassen wolltest.«


  Amon zuckte mit den Schultern. »Ich kenne Sie überhaupt nicht. Ich bin auch nicht so bescheuert und laufe auf einem Stadtfest herum und steche dann eine Polizistin ab.«


  Ceylan beugte sich über den Tisch, näher zu Amon. Sehr dicht. »Sollte Bose mich töten, oder sollte das eine Warnung sein?«


  Amon sah Ceylan kalt an und sagte leise: »Red keinen Scheiß, Türkin.«


  »Töten, oder nur verletzen?«


  »Ich lege keine Bullen um und lasse keine umlegen. Andererseits…« Amon grinste breit. »Ein Kanake weniger ist ein Kanake weniger.«


  Ceylan machte eine Bewegung, und Tjark wollte gerade nach ihr fassen, aber sie setzte sich nur zurück, lehnte sich wieder an und sagte: »Ey, du wirst für einige Jahre im Knast bleiben. Wir haben wegen des Drogenfunds bei dir und der Beteiligung der Riders am Waffendeal mit Ferner außerdem jede Menge Hausdurchsuchungen vornehmen können und das Chapter Nord der Riders faktisch ausgeschaltet. Dein Chapter. Was wiederum bedeutet, dass die Bad Coyotes freies Feld haben und sich dein Gebiet unter den Nagel reißen werden.« Ceylan trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum und mustere Amon. Dann beugte sie sich wieder etwas vor. »Worauf ich hinauswill: Verlierer wie du kommen in der Riders-Clubzentrale ganz bestimmt nicht gut an. Sie werden Typen schicken, die dafür sorgen, dass ein Loser wie du seine Strafe bekommt. Ein Loser, der vielleicht irgendwann einknicken und einen von den Bossen ans Messer liefert. Sie werden Typen schicken, die weitaus besser sind als diese Flasche Erik Bose, und man wird dich eines Tages unter der Dusche mit einer angefeilten Zahnbürste in den Nieren verblutet auffinden. Wenn’s gut läuft. Keine Ahnung, was sie mit dir machen, wenn’s schlecht läuft.«


  Amon zuckte mit den Achseln.


  Ceylan redete sich in Rage, begann zu gestikulieren. »Aber das ist gar nicht mal das Schlimme für dich, weil so harte, krasse Typen wie du danach mit Odin in der Walhalla sitzen oder so. Ey, das echt Schlimme für dich wird sein, dass in der Zwischenzeit die Bad Coyotes den ganzen Markt übernehmen und euch komplett und unwiederbringlich aus dem Norden rausfegen. Die haben nämlich inzwischen ihre Chefetage saniert, und es würde mich nicht wundern, wenn die dir das Meth und das Heroin untergeschoben haben, um dich irgendwie hochgehen zu lassen.«


  Das wäre zwar irgendwie unsinnig, doch Tjark sagte nichts dazu. Er hatte keinen Schimmer, worauf Ceylan hinauswollte, aber es war völlig klar, dass sie Amon gerade eine Möglichkeit eröffnen wollte. Die Möglichkeit, ein paar Dinge auf die Coyotes abzuschieben und ein paar Namen zu nennen, die man auf Durchsuchungsanträge schreiben könnte.


  »Frag den Bullen«, sprach Amon dazwischen und nickte in Tjarks Richtung, »von wem er das Meth hatte.«


  Ceylan hob den Zeigefinger: »Ey, laber mir nicht dazwischen, Walross. Und vergiss nicht, dass die Kojoten vier von euch umgelegt haben letztes Jahr. Autobahnraststätte. Kugeln in den Hinterkopf, runtergelassene Hose, klingelt da was? Ich halte jede Wette, dass du ganz genau weißt, auf wessen Konto das geht und wer genau dahintersteckt. Ihr wolltet die Sache auf eigene Faust klären und habt deswegen nicht mit der Polizei kooperiert und den Mund gehalten, aber ihr habt es bisher nicht gebacken bekommen, oder? Mann, ich halte dich für einen Riesenarsch und könnte dir die Schnauze polieren dafür, dass du mich abstechen lassen wolltest– aber ich reiche dir dennoch die Hand und gebe dir eine Chance.«


  »Weil du was von mir willst.«


  »Ja, sicher, was denkst du denn? Aber eines ist mal klar: Wenn du jetzt nicht dafür sorgst, dass die Coyotes bekommen, was sie verdienen, dann bist du echt eine Null. Du hast hier und jetzt die Chance, aus dem Knast heraus Stärke zu zeigen, und deine Klubbrüder aus der Chefetage werden sagen: Amon hat ja doch Eier, und er hat keinen von uns ans Messer geliefert, sondern die Drecks-Kojoten, aus dem Knast heraus, die coole Sau! Und sie werden den Mann mit der Zahnbürste vielleicht wieder zurückpfeifen.«


  Amon sagte eine Weile nichts. Ceylan faltete die Hände im Schoß, und Tjark beobachtete, wie sich ihre Nasenflügel beim Atmen aufblähten.


  »Wird das ein Deal?«, fragte Amon zäh.


  »Keine Ahnung«, antwortete Ceylan barsch. »Hängt von dir ab.«


  »Ich denke darüber nach.«


  »Nein.« Ceylan schüttelte den Kopf. »Hier und jetzt. Ja oder Nein.«


  »Was bietet ihr an?«


  »Hängt vom Staatsanwalt ab. Vergisst er die Sache mit der Beihilfe zum Mord in Bezug auf den Waffenverkauf an Ferner, springen vielleicht fünf Jahre für dich raus.«


  »Mein Anwalt wird das prüfen.«


  »Blödsinn«, sagte Ceylan.


  Amon zögerte, starrte immer noch auf die Wand. »Was ist, wenn ich ablehne?«


  »Ein Nazi weniger ist ein Nazi weniger.«


  Ceylan sprach den Satz sehr genussvoll aus, wie Tjark fand.
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  Eine halbe Stunde später standen sie wieder auf dem Parkplatz neben Tjarks BMW und waren sich sicher, dass Hark Seiler alias Amon Scheißkerl einige Namen ausspucken würde. Er würde sich mit seinem Anwalt in Verbindung setzen, der Anwalt würde toben, dass die Polizei einfach so mit seinem Mandanten gesprochen hatte, und sich beim Staatsanwalt oder dem Richter beschweren. Aber am Ende würde er Seiler raten, sich kooperativ zu zeigen.


  Tjark nahm eine Schachtel Zigaretten aus der Brusttasche, zog eine Zigarette mit den Lippen aus der Verpackung und tastete seine Taschen nach dem Feuerzeug ab.


  »Mann«, sagte Ceylan und stellte sich neben ihn, »ich kann auch eine gebrauchen.« Ceylan rauchte eigentlich nicht. Nur manchmal, und dann paffte sie meist. Tjark bot ihr eine an. Sie klemmte sich die Zigarette in den Mundwinkel und blinzelte in die Sonne.


  »Ich hätte dem so in die Fresse hauen können. Die ganze Visage zu Brei schlagen.«


  »Du hast dich gut gehalten.« Tjark fand kein Feuerzeug, dafür eine zerdrückte Schachtel Streichhölzer.


  »Ich wollte dem ins Gesicht sehen. Ich wollte ihm sagen, was für ein Stück Dreck er ist.«


  »Kann ich verstehen. Bloß ist er wahrscheinlich nicht das Stück Dreck, das den Mordanschlag auf dich verübt oder angewiesen hat.«


  Ceylan seufzte. »Du glaubst dem Arsch?«


  Tjark nickte.


  »Aber wer steckt dann dahinter? Und vor allem: Warum?«


  Tjark zuckte mit den Achseln. Dann sagte er, weil der Zeitpunkt gekommen war: »2012. Ein Streifenpolizist in Emden wird auf seinem Motorrad bei einer Routinekontrolle erschossen. Der Täter ist unbekannt. 2010, Norden. Ein Kriminalbeamter wird auf dem Nachhauseweg nachts mit dem Wagen überfahren. Kein Täter, kein gar nichts.«


  Ceylan legte die Stirn in Falten. »Ja, ich habe davon gehört. Sicher. Wir alle. Und?«


  »2008 in Wilhelmshaven. Ein Kripokollege wird ertrunken im Hafenbecken gefunden. Angeblich Selbstmord, aber man war sich nicht sicher.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Alle zwei Jahre ein toter Polizist in der Region. Wir haben 2014. 2014 würde in die Reihe passen.« Er spielte mit der Streichholzschachtel herum. »Keinen Schimmer, ob es etwas zu sagen hat. Ich bin zufällig darauf gestoßen. Habe in den Archiven nach Anschlägen auf Polizisten gesucht. Nichts gefunden außer den Vermerken über die Untersuchungen und mir ein paar Gedanken gemacht.«


  »Wann?«


  »Gestern.«


  »Warum erfahre ich das erst jetzt?«


  »Weil ich nicht wollte, dass es dich von Amons Vernehmung ablenkt.«


  Ceylan blinzelte in die Sonne. »Du meinst, da läuft ein CopKiller herum, und ich hatte lediglich Glück?«


  »Ich meine gar nichts.«


  »Du meinst, es gibt eine Serie, und es fällt keinem auf– außer dir, aus heiterem Himmel? Und Amon bummelt tatsächlich nur aus Lust und Laune über das Volksfest, auf dem ich niedergestochen worden bin? Ausgerechnet der? Alles nur krasser Zufall?«


  Tjark zuckte mit den Achseln. »Ich meine lediglich, dass wir keinen Schimmer haben, wer hinter dem Anschlag auf dich steckt. Und wir wissen nicht, wer hinter den anderen Taten steckt. Die Modi sind völlig unterschiedlich, aber es gibt Parallelen: alle zwei Jahre ein Polizist.«


  »Hm.« Ceylan dachte nach. »Ich weiß nicht. Vielleicht siehst du nur ein Muster…«


  »…weil ich eines sehen will, ja.« Er schmunzelte und öffnete die Schachtel. Darin lag nur noch ein einziges Streichholz. Alle anderen hatte er an dem Tag verbraucht, an dem Maxim Ferner sich auf der Langeoog-Fähre in die Luft gesprengt hatte. Tjark dachte oft daran zurück. Sehr oft. Und darüber nach, was Ferner zu seiner Tat getrieben hatte. Er nahm das Streichholz, ließ es an der Reibefläche entlangratschen, gab erst Ceylan und dann sich Feuer. Er legte das verkohlte Hölzchen zurück in die zerknautschte Schachtel und überlegte einen Moment, ob er sie wegwerfen solle, entschied sich aber anders und steckte die Schachtel wieder ein. Er inhalierte den Rauch tief, spürte das Kratzen in den Atemwegen und dachte daran zurück, wie die Stickstoff-Löschanlage im Maschinenraum losgegangen war und er den verdammten Notausstieg nicht aufbekam.


  Ceylan paffte eine dicke Wolke in den blauen Himmel. »Woran denkst du? An deinen Cop-Killer?«


  »Nein, an Maxim Ferner.«


  Ceylan nickte und klemmte sich den freien Arm unter die Achsel. »Oft?«


  »Oft.«


  »Hat dein Freund, der Silver Surfer, keine Patentlösung für den Fall?«


  Tjark stieß den Rauch durch die Nase aus, der sofort vom Wind verweht wurde. »Weißt du, wer der Surfer ist?«


  »So eine silberne Comicfigur auf einem Surfbrett, die Sprüche klopft.«


  »Er stammt von einem anderen Planeten und arbeitet als Herold für Galactus, den Weltenverschlinger. Er kommt auf die Erde und rettet sie vor der Vernichtung, woraufhin er verbannt wird. Doch auf der Erde ist der Surfer nur ein Fremder, weil er anders ist, und ihm schlagen Ablehnung und Hass entgegen, was ihn zerreißt. Er führt ein Leben in der Isolation, fühlt sich wie ein Gefangener. Die Menschen enttäuschen ihn, und irgendwann wird er über ihr Verhalten so wütend, dass er sie dafür zur Rechenschaft ziehen will. Er will Vergeltung, Rache, entfesselt die Hölle auf Erden. Doch dann gelangt er zu dem Schluss, dass er nicht besser ist als seine Peiniger, wenn er den Weg der Gewalt wählt. Ferner muss sich so ähnlich gefühlt haben. Nur die Erkenntnis kam ihm am Ende nicht.«


  Tjark warf Ceylan einen Blick zu. Sie sah unergründlich zurück. Er nahm einen weiteren Zug und sagte: »Du hättest Amon Arschloch gerne ein paar verpasst. Hast es aber nicht getan, weil du eine Polizistin bist und Ärger bekommen würdest und weil du dich nicht auf sein Niveau herablassen willst. Weil man Gewalt nicht mit Gegengewalt beantworten sollte. Aber ich wette, das Geräusch von seinem brechenden Nasenbein hätte wie Musik in deinen Ohren geklungen.«


  »Na ja«, sagte Ceylan. »Ist ja nicht jeder so drauf wie du, Cowboy. Obwohl ich das manchmal gerne wäre. Doch es ist einfach nicht richtig.«


  »Ferner hat das anders gesehen. Die Menschen haben ihn verletzt und verachtet, und dafür wollte er sie bestrafen. Nicht richtig, sagt der Silver Surfer. Ich habe Ferner umgelegt, und, ehrlich gesagt: Ich hatte gar kein Interesse, ihn zu verhaften. Es hat mir Genugtuung verschafft, ihn zerfetzt im Maschinenraum zu sehen. Nicht richtig, sagt der Surfer. Was unterscheidet also Ferner und mich?«


  Ceylan blickte Tjark irritiert an. »Also, du hast ja Gedankengänge. Er war der Böse und du der Gute, das unterscheidet euch. So einfach ist das.«


  Ja, dachte Tjark, am Ende war es so einfach. Yin und Yang, Plus und Minus. Dazwischen gab es jede Menge Grau, dunkle Materie, aber die Pole blieben stets die gleichen.


  Ceylan musterte ihn, wie er so nachdachte. Sie verzog den Mund zu einem Grinsen, warf die Zigarette weg.


  »Ey, du und deine Comics– lies doch mal was anderes«, sagte sie, ging um den Wagen herum und stieg ein. Tjark blickte noch einen Moment in den knallblauen Himmel, der mit weißen Wolken betupft war. Sie zogen rasch dahin. Wie Gejagte, getrieben von einer unsichtbaren Kraft. Über dem Asphalt flirrte die heiße Luft wie auf dem Parkplatz des Supermarkts am Ringköbing-Fjord. Er dachte daran, dass er endlich den Mietvertrag für das Haus in Dänemark kündigen musste.


  »Wird’s denn heute noch, Cowboy?«, rief Ceylan aus dem Wagen.


  »Ja. Wird noch.« Er überlegte, ob er das Verdeck runterlassen sollte, beschloss, es einfach zu tun, und löste die Fernbedienung am Schlüssel aus.


  »Eine Cabriofahrt«, sagte Ceylan und lachte, als sich das Stoffdach aus der Verankerung löste und mit leisem Surren anhob. »Ey, wir von der Soko haben echt Stil, oder?«


  Tjark nickte: »Nur der Himmel ist unsere Grenze.« Er bemerkte den Ausdruck in Ceylans Augen. Sah ihr Lächeln. Er seufzte leicht, denn wenn Frauen auf diese Art und Weise lächelten, bedeutete das irgendwann Schwierigkeiten. Er dachte Scheiß drauf, warf die Kippe weg, stieg ein und ließ den Motor an.


  »Eine Sache würde ich noch gerne wissen«, fragte Ceylan, als sie vom Parkplatz fuhren. »Was Amon eben gesagt hast, dass du ihm das Dope untergeschoben hast… Tjark, hast du da irgendwie die Finger im Spiel gehabt?«


  Tjark antwortete nicht. Er dachte darüber nach, dass er Rache gewollt hatte. Genugtuung. Und dass er wohl falschgelegen hatte: Irgendjemand anders wollte Ceylan aus dem Weg räumen, nicht die Riders. Irgendjemand, den sie noch finden und dessen Motiv sie erfahren würden. Ein möglicher Cop-Killer, oder ein anderer. In jedem Fall einer, der dafür bezahlen würde. Andererseits hatte Tjark mit seiner Aktion keine Unschuldigen getroffen. Es war gut, dass die Nazis aus dem Verkehr gezogen waren und im Knast saßen.


  Tjark bog auf die Hauptstraße ab, genoss den Fahrtwind und drehte die Musik etwas lauter. Isaac Hayes lief, die Titelmelodie von »Shaft« im schweren Philly-Sound von Quincy Jones’ Orchester. Isaacs tiefer Bass sang: Who ist the man that would risk his neck for his brother man. Seine Finger klopften im Takt auf das Lenkrad.


  »Hallo? Jemand zu Hause? Ich habe dich was gefragt?«


  An der Ampel wendete sich Tjark zu ihr und fiel in Isaac Hayes’ Sprechgesang ein: »You see this cat Shaft is a baaaaad motherfucker.«


  Ceylan rollte mit den Augen, gab ein genervtes Stöhnen von sich und sagte: »Hätte ich bloß nicht gefragt.«


  Schließlich gab er wieder Gas, ließ den Motor röhren und fuhr in Richtung vom Kiek in.


  Er hatte gehört, dass es dort gute Hotdogs gab.
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  Es gibt genetische Erkrankungen, zu deren Symptomen gehört, dass die Betroffenen keine Fingerabdrücke haben. Dazu gehören Adermatoglyphie oder auch die Ektodermale Dysplasie. Betroffene können zum Beispiel nicht schwitzen, was sie erfinderisch in Bewältigung ihres täglichen Lebens macht. Die Krankheitsbilder und Schweregrade können sehr vielfältig sein. Auf der Webseite der Selbsthilfegruppe Ektodermale Dysplasie gibt es unter der Adresse www.ektodermale-dysplasie.de oder auch bei der National Foundation für Ectodermal Dysplasia unter www.nfed.org mehr Informationen und Berichte. Auf deren Grundlage habe ich die Erkrankung von Maxim Ferner beschrieben.


  Bei der Recherche hat mir die Schiffswerft Diedrich in Moormerland sehr geholfen, und hier insbesondere Jens Schädler. Es traf sich zufällig, dass gerade eine Langeoog-Fähre zur Wartung auf der Werft lag, mit der ich selbst schon einige Male auf die Insel gefahren bin. Einige meiner Detailfragen konnten also unmittelbar am Objekt geklärt werden– herzlichen Dank für die viele Mühe, die Bilder, Videos und Pläne. Ebenfalls bedanke ich mich bei der Deutschen Telekom AG und hier vor allem bei Niels Hafenrichter in Bonn, der mir bei der Klärung einiger technischer Details über die Funktionsweise von Sendemasten sehr geholfen hat. Dank auch an die Sparkasse Paderborn-Detmold. Fehler gehen allein auf meine Kappe, und natürlich habe ich mir hier und da erzählerische Freiheiten herausgenommen.


  Auf Langeoog befinden sich die Sendeanlagen dort, wo ich sie beschrieben habe– und ich bin mir ziemlich sicher, dass das Inselhotel Kröger seine Eingangstüren für die Gäste an sich immer offen hält. Ich hoffe übrigens, dass ich keinem künftigen Fahrgast der ostfriesischen Inselschifffahrtsgesellschaften die Anreise mit der Fähre auf die Inseln vergällt habe. Ich jedenfalls fahre trotzdem immer wieder damit, verlassen Sie sich drauf.


  Dieses ist mein fünftes Buch, ein kleines Jubiläum für mich. Daher gilt ein ganz besonderer Dank meiner Agentin Natalja Schmidt und meinem Verlag Droemer-Knaur mit seinem gesamten Team, hier vor allem meinen Lektorinnen Andrea Hartmann und Regine Weisbrod. Und ohne die Unterstützung meiner Familie, vor allem meiner geduldigen Frau Claudia, geht es sowieso nicht.


  


  Sven Koch im Januar 2014
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